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  Das Buch


  


  Seit unzähligen Jahrhunderten führt Varian die Befehle Merlins aus, doch nie ist er in den Kreis der Ritter von Avalon aufgenommen worden. Denn auch wenn Lancelot sein edler Vater gewesen ist, so ist doch Narishka, seine mächtige Mutter, eine enge Vertraute Morganas, der Herrscherin über das dunkle Reich Camelot.


  Merewyns Schönheit war ihr Verderben und so wurde sie dazu verdammt, für alle Ewigkeit in der Gestalt einer hässlichen Hexe als Sklavin zu dienen. Doch dann macht ihr Narishka, ihre grausame Herrin, ein höchst verlockendes Angebot: Merewyn erhält ihre frühere Gestalt und Schönheit zurück, wenn es ihr gelingt, Varian zu verführen und ihn nach Camelot zu bringen, damit er fortan Morgana diene.


  Doch die Liebe vermag auch den mächtigsten Fluch zu bannen und den treuesten Ritter der Tafelrunde zu verzaubern…


  


  Die Autorin


  
    

  


  
    [image: Kenyon]

  


  


  Kinley MacGregor ist das Pseudonym der bekannten amerikanischen Autorin Sherrilyn Kenyon. Die Romane ihrer wild-romantischen Highland-Saga treten regelmäßig einen Triumphzug auf die Spitzenplätze der New-York-Times-Bestsellerliste an. Kinley MacGregor lebt mit ihrem Mann und ihren drei Söhnen in der Nähe von Nashville, Tennessee.


  


  


  Liebe Leserinnen und Leser


  


  die »Lords von Avalon« begannen auf dem College. Ich schrieb an einer Seminararbeit über die keltischen Ursprünge der Artus-Legenden und wie durch sie die Idee der Höfischen Liebe beeinflusst wurde. Später wurde daraus eine Abschlussarbeit mit der These, dass keltische Legenden die Grundlage der Bewegung der Höfischen Liebe waren und nicht, wie öfter behauptet wird, arabische Liebeslyrik.


  Die vielen Recherchen zu diesem Thema entzündeten meine Fantasie. Während ich arbeitete, begann ich mich zu fragen, was eigentlich nach dem Tod von Artus geschehen war. Der ganze Zauber konnte doch nicht spurlos verschwunden sein… Und ganz sicher verschwand auch das Böse nicht einfach so. Nein, das hatte sicher überlebt – und aus dieser kleinen Überlegung wuchs die ganze Welt der Lords von Avalon.


  Das letzte Mal, dass mich meine Figuren so sehr gefangen genommen haben, war, als ich meine »Dark Hunter« -Romane, die ich unter meinem richtigen Namen Sherrilyn Kenyon veröffentlichte, begann. Seit »Die Herrin der Nebel« lebe und leide ich mit diesen Protagonisten und hoffe, dass sie Ihre Fantasie ebenso beflügeln. Vielen Dank, dass Sie diese fantastische Abenteuerreise in die Welt der Mythen und Erfindung mit mir antreten.


  


  Ihre


  Kinley MacGregor (Sherrilyn Kenyon)


  


  Prolog


  


  D


  


  ie Weisen sagen, dass tief im Herzen eines jedes Mannes ein edles Tier wohnt, welches danach strebt, das Rechte zu tun. Aber bevor ein Mann zum Manne wird, ist er ein Kind, ein Junge. Unter den bestmöglichen Umständen wurde er in Liebe gezeugt und empfangen und ebenso aufgezogen, auf dass er edel und gut wurde und sein Schicksal erfüllen konnte.


  Und dann gibt es die anderen, welche in Dunkelheit und Heimtücke gezeugt und mit Bitterkeit und Hass genährt wurden. Die Tiere in ihren Herzen sind nicht edel und gut, sondern wild und grimmig.


  Sie gleichen wilden Raubtieren, welche alles um sich herum vernichten wollen.


  Diese Männer wuchsen in einer Umgebung auf, die sie verabscheuten. Nicht aus freiem Willen, sondern weil jedes Mal, wenn sie es wagten, nach Trost zu suchen, ihnen nur noch mehr Wut und Feindseligkeit begegneten, noch mehr Hohn und Brutalität. Sie kennen nur das. Es ist alles, was sie je gelernt haben.


  Diese Männer sind das Produkt ihrer Vergangenheit. Für immer und ewig.


  Das Schlechte.


  Das Böse.


  Woher ich das weiß? Ich bin einer von ihnen. Zum Sohn des Lichts bestimmt, wurde ich von den Dunklen Künsten gezeugt. Zerrissen zwischen dem Licht und der Dunkelheit, kannte ich weder Frieden noch Beistand oder gar Zärtlichkeit. Bosheit, Grausamkeit und Wut nährten mich und machten mich zu dem, was ich heute bin. Nicht edel, aber eindeutig eine Bestie. Jemand, der sein ganzes Leben lang auf der Jagd nach jenen ist, welche wie ich den Pfad des Bösen beschreiten, um sie als das zu entlarven, was sie wirklich sind. Und wenn ich sie gefunden habe, sterben sie von meiner Hand.


  Ich bin die Kraft. Ich bin die Finsternis.


  Und vor allem bin ich voller Hass. Dieser Hass nährt mich mehr, als Muttermilch es je vermocht hätte.


  Ich will es nicht anders. Denn es ist dieser dunkelste Teil meiner Seele, der mir erlaubt, zu vollbringen, was notwendig ist. Ob ich jedoch zum Wohle der Menschheit kämpfe oder für mein eigenes Wohl, weiß niemand.


  Nicht einmal ich.


  


  1. Kapitel


  


  U


  


  nter uns ist ein Verräter!«


  Varian duFey sah mit stoischem Gesichtsausdruck von dem Tisch hoch, an dem er seine Zeit an ein Sudoku-Puzzle verschwendete, und erwiderte Merlins beunruhigten Blick. Wie gewöhnlich trug sie ein langes weißes Gewand im mittelalterlichen Stil, das mit Gold gesäumt war. Ihr weißblondes seidiges Haar fiel ihr wie ein Umhang über Schultern und Rücken. Anders als der Merlin, welcher Artus gedient hatte, war Aquila Penmerlin geschmeidig und jung; ihre Schönheit wurde nur noch von ihrer Intelligenz und der Macht ihrer Magie übertroffen.


  Varian kratzte sich das Kinn und reagierte auf ihre Aufregung lediglich mit einer hochgezogenen Braue. »Was Ihr nicht sagt, Sherlock! Es gibt immer einen Verräter unter uns.«


  Mit einem raschen Schritt überwand sie die Entfernung zwischen ihnen, packte sein Kinn, hob es und zwang ihn, zu ihr hochzusehen. Der Blick ihrer kalten, blauen Augen bohrte sich in seine. Ihre perfekt geschnittenen Lippen waren zu einem harten Strich zusammengepresst und machten ihm deutlich, dass sie seine Antwort nicht sonderlich amüsant fand. Bevor er sich rühren konnte, beschrieb sie mit der Hand einen Kreis vor seinem Gesicht. Sofort entstand ein Nebel, der sich zu einem Ball formte. Als der Nebel sich auflöste, kam ein Bild zum Vorschein.


  Es zeigte einen Mann, etwa Mitte zwanzig, der mit dem Gesicht nach unten in einer Lache seines eigenen Blutes lag… allerdings war dieses Blut nicht rot, sondern von einem widerlichen, dunklen Grau… wie alles andere in diesem Bild. Was bedeutete, dass die Leiche weder in der Menschenwelt noch in der von Avalon war. Es war die sogenannte »andere Seite«, diejenige, welche vom unerbittlich Bösen kontrolliert wurde.


  Wunderbar, einfach wunderbar. Varian wusste, wohin das führen würde… eine beschissene Straße entlang, an deren Ende er völlig fertig sein würde.


  Wie üblich.


  Er musste im Grunde seines Herzens ein Masochist sein, sonst wäre er jetzt aufgestanden, hätte ihr geraten, die Sache zu vergessen, und wäre verschwunden.


  Wenn es nur so einfach wäre.


  Varian betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Leiche des Mannes. Er trug einen Kettenpanzer und einen dunklen Überwurf, die übliche Kleidung in England Mitte des zwölften Jahrhunderts. Der Tote hatte einen Arm zu einem alten Steingebäude ausgestreckt, als hätte er dort vor seinem Tod nach Hilfe gesucht. Natürlich würde niemand in diesem Reich sich auch nur bücken, um jemand anderem zu helfen, es sei denn, zuvor hätte eine obszöne Menge Geldes den Besitzer gewechselt.


  Doch nicht das beunruhigte Varian, ebenso wenig wie die zahlreichen Schnittwunden und Prellungen, die verrieten, dass der Mann misshandelt und gefoltert worden war, bevor der Tod ihn erlöste. Was seinen Atem stocken ließ, war der Anblick einer Tätowierung auf dem linken Schulterblatt des Toten, die unter einem Riss in der Rüstung zu sehen war: Sie zeigte einen Drachen, der von Flammen umzüngelt wurde, die aus einem Kelch loderten. Es gab nur eine Handvoll Männer mit diesem Mal, und ihre Namen waren ein sorgsam gehütetes Geheimnis, Mehr als das: Diese Männer verfügten über extrem starke Magie, Allein diese hätte den Mann eigentlich vor dem schützen müssen, was ihn getötet hatte.


  »Ein Gralsritter?«


  Merlin nickte, als sie Varians Kinn losließ und zurücktrat, »Tarynce von Essex, Morganas Büttel des Todes haben ihn erwischt, bevor ich ihm Hilfe senden konnte, Sie haben ihn aus seinem Heim im mittelalterlichen England durch den Schleier nach Glastonbury gezerrt, wo sie ihn ermordet haben,«


  Das wunderte ihn nicht weiter, Varian kannte einige von Morganas Bütteln, Sie waren eine abgebrühte Horde, die nur für die Gelegenheit lebten, jemanden umzubringen, Ihren Hass an einem echten Ritter der Tafelrunde auslassen zu können  dafür würden sie ihre Mütter verkaufen, Sie liebten nichts mehr, als im Blute ihrer Feinde zu waten ... zur Not auch in dem ihrer Freunde.


  »Haben sie etwas aus ihm herausbekommen?«, fragte er Merlin.


  Auf ihrer Stirn zeigten sich sofort wieder die Sorgenfalten, »Das weiß ich nicht. Keiner weiß es, außer den Bütteln oder Morgana. Genau deshalb brauche ich Euch.«


  Wie er diese Worte hasste. Er hatte es schon lange satt, Merlins Werkzeug zu sein, Sie bat ihn ständig, Verräter ausfindig zu machen und Informationen von der anderen Seite zu beschaffen. Die Exekution des Verräters war ebenfalls sein Job. Er wäre diese ekelhaften Aufgaben wirklich gern losgeworden. Er war es leid, in dem Kampf zwischen Merlin und Morgana zerrieben zu werden. »Dafür braucht Ihr mich nicht.«


  »Doch, Da sie seine Rüstung über dem Schulterblatt zerrissen haben, wissen sie offenbar, wo sie nach dem Mal suchen müssen. Das muss ihnen jemand verraten haben, und wenn Morgana das in Erfahrung gebracht hat, weiß sie auch, wie sie die restlichen Gralsritter identifizieren kann. Wir schweben alle in Gefahr, Varian. Ihr selbst schwebt in Gefahr.«


  Angesichts ihres drohenden Tons unterdrückte er eine sarkastische Erwiderung. Er war immer in Gefahr, wegen irgendetwas oder irgendjemandem. Und wenn schon! Selbst jetzt lebte er unter seinen Feinden, die kein Hehl daraus machten, dass sie ihm keine Träne nachweinen würden.


  »Ihr könnt mir keine Angst einjagen, Merlin«, antwortete er gelassen. »Ich bin zu alt, um an Gespenstergeschichten zu glauben, und Morgana sowie ihre Horde interessieren mich nicht die Bohne. Wenn sie mich tatsächlich angreifen wollen, könnt Ihr den Leichenbestatter benachrichtigen, damit er seinen Vorrat an Leichensäcken aufstockt.«


  »Also kümmert es Euch nicht, dass der Rest der Gralsritter vielleicht wie Vieh abgeschlachtet wird?«


  Er beantwortete ihre Frage mit einer Gegenfrage: »Sollte es mich kümmern?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind Mitglieder der Tafelrunde, also Eure Brüder.«


  Na klar doch. Sie kümmerten sich genauso wenig um ihn, wie er sich um sie. Sie würden ihn ohne zu überlegen ausliefern. »Sagt ihnen das.«


  Merlin streckte die Hand aus und berührte seinen Unterarm. Sie allein wusste, dass Freundlichkeit eines der sehr wenigen Mittel war, die ihn erweichen konnten. Er hatte so wenig Erfahrung damit, dass er stets davon überrumpelt war; er wusste nie, wie er darauf reagieren sollte.


  »Bitte, Varian. Tut es für mich. Ihr seid der Einzige, dem ich zutraue, nach Glastonbury zu gehen und dort Informationen zu beschaffen. Ich suche einen Verräter, der Morgana von der Tätowierung und Tarynce erzählt hat. Nur Ihr könnt in Erfahrung bringen, was die Büttel herausgefunden haben, bevor sie ihn umbrachten. Ganz zu schweigen davon, dass jemand seine Leiche zurückschaffen muss, damit er angemessen bestattet werden kann. Das ist das wenigste, was wir für einen von den Unsrigen tun können.«


  Wie leicht es aus ihrem Mund klang! Aber Glastonbury war kein Ort für einen Mann wie ihn. Andererseits  vielleicht doch. Bevor Artus unter Morganas Schwert sein Leben gelassen hatte, waren Glastonbury und seine Abtei Orte der Schönheit gewesen. Jetzt existierten sie in der Unterwelt zwischen Avalon und Camelot.


  Dort lebte nichts, was auch nur einen Funken Anstand im Leib hatte. Nichts. Es war die Hölle, und er hätte sich lieber seine Nasenflügel aufschlitzen lassen, als jemals wieder einen Fuß dorthin zu setzen.


  Bevor er ihr das jedoch sagen konnte, schwang die Tür des Raumes auf, und drei Männer traten ein. Sie waren, wie er, Relikte von König Artus Tafelrunde. Ademar, Garyth und Bors, ein ausgesprochener Langweiler. Bors Vater war ein Cousin von Varians Erzeuger gewesen. Ihre beiden Väter hatten Seite an Seite gefochten. Bedauerlicherweise hatte sich dieses Gefühl der Brüderlichkeit nicht auf ihre Söhne übertragen. Die beiden konnten sich nicht ausstehen.


  »Wie ich sehe, habt Ihr unseren Verräter gefunden, Merlin«, höhnte Ademar, während er Varian mit einem eisigen Blick maß. Sein glattes, braunes Haar trug er zurückgekämmt, und seine scharfen, spitzen Züge erinnerten Varian an die einer Maus. Trotz seiner knapp einsfünfundsechzig hatte der Ritter die Haltung eines Giganten.


  Garyth war nur fünf Zentimeter größer als Ademar und untersetzt. Er hatte kleine, glänzende braune Augen und dunkelbraunes Haar. Er trat dichter an Varian heran, um seine Verachtung zum Ausdruck zu bringen, was allerdings überflüssig war. Varian hätte schon ein kompletter Idiot sein müssen, um zu übersehen, wie sehr der Mann ihn hasste. »Wie der Vater, so der Sohn.«


  Das traf, wenngleich auch nicht aus den Gründen, die Garyth vermutete. Es war nicht Lanzelots Verrat, der Varian bekümmerte, sondern die Grausamkeit seines Vaters.


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, während er die Männer ausdruckslos anstarrte. »Wenn Ihr einen Kampf mit mir sucht, legt Eure Rüstung an und erwartet mich zwischen den Schranken des Turnierplatzes. Es bedarf keiner Worte, um mich anzustacheln, Euch in den Hintern zu treten. Ich würde nicht einmal meine Macht benutzen, Euch zu schlagen. Jedenfalls würde es sich gut anfühlen, wieder Blut an den Händen zu haben.«


  »Varian!«, ermahnte Merlin ihn streng und trat einen Schritt zurück. »Wir können in dieser schwierigen Situation keinen Zwist gebrauchen! Es sind nur noch fünf Gralsritter übrig. Wenn Morgana das Versteck des Grals herausfindet…«


  Sie musste ihren Satz nicht beenden. Ohne die Blutlinie gab es niemanden mehr, der Morgana entgegentreten und sie besiegen konnte. Der Gral barg viele Geheimnisse und dazu eine ungeheure archaische Macht, die jeden, der sich ihrer bemächtigte, unbesiegbar machte. Aus diesem Grund hatte der Gral im Unterschied zu den anderen heiligen Objekten, mit deren Hilfe Artus Britannien regiert hatte, mehr als nur einen Hüter.


  Jeder der Gralsritter war direkt mit dieser Macht des Grals verbunden, und jedem war ein einziger Hinweis anvertraut, der zu dem Versteck führte. Niemand auf dieser Welt wusste, wo der Gral verborgen war.


  Niemand.


  Falls es Morgana jedoch gelang, die Hinweise der sechs Gralsritter in Erfahrung zu bringen, würde sie das Versteck des Grals kennen. Varian hatte genug von ihrer Magie gesehen, dass er wusste, was dies für die Welt bedeutete.


  Warum kümmert es mich?


  Er hatte keine Ahnung, aber die erbärmliche Wahrheit war, dass es ihn kümmerte. Er sah zu Merlin hoch und richtete den nächsten Gedanken nur an sie allein. Ich muss wissen, wen ich beschützen soll.


  Trauer verdunkelte ihre Augen. Ihr wisst, dass ich Euch das nicht sagen kann. Nicht, weil ich Euch misstraue, Varian. Doch solltet Ihr in Morganas Hände fallen, ist es besser, wenn nur ich die Identität der restlichen fünf Gralsritter kenne.


  Sie hatte recht. Falls Morgana ihn folterte, konnte er nicht garantieren, dass er die Ritter nicht verraten würde, damit sie aufhörte. Er hatte den Verrat an Freunden und Bundesgenossen zu seinem Lebensziel gemacht.


  Also gut. Er stand auf und schloss das Buch mit den Sudoku-Rätseln.


  »Genau.« Ademar verzog höhnisch die Lippen. »Verzieh dich wieder in das Loch, aus dem du hervorgekrochen bist.«


  Merlin richtete sich auf. »Ademar, Ihr solltet dankbar sein, dass ich noch Macht über Varian habe. Wenn Ihr jedoch mit Eurem Hohn fortfahrt, werde ich ihn nicht mehr zügeln. Wehe über Euch, falls er jemals entfesselt sein wird!«


  Ademar lachte verächtlich. »Ich fürchte keine Dämonenbrut. Ich vernichte sie.«


  Varian lachte, als er neben dem Ritter stehen blieb, der ihm knapp bis zur Schulter reichte. Er sog vernehmlich die Luft ein, sodass er die Furcht und den Schweiß des Mannes riechen konnte. »Die Hochmütigen prahlen, um ihre Feigheit zu übertünchen. Ihr fürchtet vielleicht keine Dämonenbrut, Ademar, aber Ihr fürchtet mich.«


  Ademar wollte sich auf ihn stürzen, doch Bors zog ihn rasch zurück. Die Gesichtszüge des großen, drahtigen Bors ähnelten verblüffend denen von Varian. »Er ist es nicht wert, Bruder.«


  Jeglicher Humor war aus Varians Augen gewichen, als er den Blick seines Cousins erwiderte. Sie waren Verwandte. Vor allem jedoch waren sie Feinde, erbitterte Feinde.


  »Das stimmt, Addy«, erwiderte Varian mit einer Spur Belustigung in der Stimme. »Mich anzugreifen ist Euer Leben nicht wert. Genau diesen Preis würde ich für den Versuch fordern.« Er sah Merlin an. »Ich gehe und komme Eurem Geheiß nach, Merlin. Doch meine Geduld und meine Bereitschaft, Euren Schoßhund zu spielen, nimmt immer mehr ab.«


  »Das habe ich verstanden, Varian. Aber wisst, dass Ihr meine Dankbarkeit genießt.«


  Ihre Dankbarkeit und die Verachtung der anderen. Beides löste ein warmes, behagliches Gefühl in ihm aus. Zudem konnte er es ihnen nicht verübeln, dass sie ihn hassten. Er war unter einem Fluch geboren, als Sohn von Artus meistgeliebtem Ritter und seiner verhasstesten Feindin. Im Unterschied zu den anderen verband ihn mit beiden Parteien dieses Konfliktes die Loyalität des Blutes. Und beide Parteien zögerten nicht, diese Loyalität für ihre Zwecke zu missbrauchen.


  An der Tür drehte er sich noch einmal um und sah Merlin an. »Ein Gutes jedoch hat das alles, wisst Ihr?«


  Merlin erwiderte seinen Blick verblüfft. »Und das wäre?«


  Varian deutete mit dem Kinn auf Ademar. »Wenigstens hat meine Mutter mir keinen Namen gegeben, der wie der eines verwünschten Zwerges klingt.« Mit diesen Worten ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich, unmittelbar bevor sich ein Dolch an der Stelle in das Holz grub, an der er eben noch gestanden hatte.


  Er starrte die Spitze des Dolches an, die sich durch die massive Holztür gebohrt hatte, und lachte böse. Wahrlich, er war weit mehr der Sohn seiner Mutter als der seines Vaters. Es gab nichts, was er mehr genoss, als andere zu provozieren. Und nichts gefiel ihm besser, als das Blut seiner Feinde auf seinen Händen zu fühlen  nachdem er sich genügend Zeit genommen hatte, sie zu foltern.


  Freundlichkeit, Mitleid  das konnten sich die Herren von Avalon getrost in den Hintern schieben.


  Schlachten, Verderben, Beleidigungen, Das war sein Metier, und er blühte darin auf.


  Varian wischte sich mit der Hand über seine Kleidung, woraufhin das schwarze T-Shirt und die Jeans sich in die mittelalterliche Kluft verwandelten, die er benötigte, wenn er zur Abtei ritt. Sein dunkelbraunes Lederwams war zwar schwer, hatte aber längst nicht so viel Gewicht wie der Kettenpanzer, der metallisch auf seiner Haut flüsterte.


  Er rückte die schweren, ledernen Armschienen zurecht, in die Metall eingelegt war, um seinen Unterarm vor Schwerthieben zu schützen, und legte dann seine Hand auf den Griff seines Schwertes. Wenn er dieser Sache nachgehen wollte, musste er die Abtei von Glastonbury direkt aufsuchen.


  Auf der menschlichen Seite des Schleiers bestand die Abtei nur noch aus einem Haufen Ruinen. Hinter dem Schleier jedoch existierte sie unvermindert, nur befand sich nichts Göttliches mehr dort Es war ein unheiliger Ort und außerdem eine neutrale Zone, wo Magie nicht funktionierte.


  Keiner wusste genau, warum das so war. Varian vermutete, dass es damit zu tun hatte, dass Glastonbury unberührt gelassen werden sollte, als damals Camelot und Avalon aus der sterblichen Welt in das Reich des Feenvolks versetzt worden waren. In Glastonbury sollte man ebenso ahnungslos bleiben wie der Rest der Welt, was die beiden mythischen Orte anging. Stattdessen war die Magie aus Versehen in das Dorf gesickert und hatte es ebenso wie die positive und negative Magie von Avalon und Camelot ausgesaugt.


  Also war er jetzt zu einem Ort unterwegs, an dem Magie nutzlos war. Vermutlich hatten die Büttel des Todes Tarynce genau aus diesem Grund dort erledigt. Es war einer der wenigen Orte, an denen ein Gralsritter ohne seine Magie gegen seine Widersacher kämpfen musste.


  In Glastonbury konnte Varian nur die Geschicklichkeit seines Schwertarms helfen. Das und seine Bereitschaft, jeden rücksichtslos umzubringen, der ihm in die Quere kam.


  Oh ja, es fühlte sich gut an, böse zu sein…


  


  2. Kapitel


  


  D


  


  ie Abtei von Glastonbury war ein Pfuhl menschlichen Abschaums und zügelloser Ausschweifungen. Als sich Avalon und Camelot noch in der Welt der Menschen befanden, war sie ein Wunderwerk der Baukunst und Schönheit gewesen. Das Kreuzrippengewölbe des Kirchenschiffs war mit leuchtenden Farben bemalt und vergoldet gewesen, bis es fast wie die Sonne strahlte. Die bemalten Glasfenster waren eine wahre Farbenpracht gewesen, die jeden Sonnenstrahl auffingen, bevor sie ihn in brillanten Prismen auf den Steinfliesen des Bodens ausbreiteten.


  Aus dem ganzen Land waren Menschen herbeigeströmt, nur um sie zu sehen. Die Mönche, die hier lebten, hatten die Schönheit der Abtei mit großer Sorgfalt erhalten. Ihre in Choralgesängen vereinten Stimmen waren erklungen wie himmlische Chöre.


  Damals.


  Jetzt existierte die Abtei in einem Schattenreich, in dem es keine Farbe gab, nur öde Grautöne. Zudem war sie durch puren Zufall hier gestrandet.


  Ursprünglich hatten nur Camelot und Avalon hinter den Schleier versetzt werden sollen, um sie vor der Welt der Sterblichen zu verbergen, die vor dem Bösen geschützt werden sollte, welches hier herrschte. Aber Fortuna war nicht immer gut aufgelegt, deshalb war das Dorf Glastonbury mitsamt seiner berühmten Abtei ebenfalls hinter dem Schleier verschwunden.


  Zahlreiche Menschen, die keine Ahnung hatten, was in jener schicksalhaften Nacht geschah, in welcher Avalon und Camelot verschwanden, waren mitten in diesen Kampf geraten und saßen hier fest, außerhalb der Zeit. Ihre Verwandten in der Menschenwelt vermuteten, dass sie einfach davongelaufen oder aber gestorben wären. In dieser Welt jedoch lebten sie durch Jahrhunderte und konnten sich an eine Zeit erinnern, in der ihre Welt weit und unbegrenzt gewesen war und sie Glastonbury oder Camelot nach Gutdünken verlassen konnten.


  Das war ihnen jetzt versagt.


  Durch Zufall aus dem Reich von Avalon verbannt, konnten sie jetzt nur in Glastonbury leben oder aber sich auf das Gebiet von Camelot wagen, das von bösen Kreaturen bevölkert war, die nur für ein Ziel lebten: Jene zu foltern und zu morden, die dumm genug waren, ihnen zu nahe zu kommen.


  Aus nachzuvollziehbaren Gründen hatten die Einwohner von Glastonbury sich dafür entschieden, in der überschaubaren, neutralen Zone zu bleiben. Doch mit jedem Jahr, das verstrich, schwand auch ihre Neutralität, bis die Bewohner schließlich immer mehr jenen pervertierten Seelen glichen, die Camelot ihre Heimstatt nannten. Früher einmal mochten es anständige Menschen gewesen sein. Aber im Krieg litten die Unschuldigen immer am meisten, und in diesem Krieg waren es die unschuldigen Zuschauer, die zwischen die beiden mächtigsten Kräfte der Erde gerieten.


  Wer auf dem nördlichsten Turm der Abtei oder dem Hügel stand, konnte die Teilung des Landes sehen. Zur Linken erstreckte sich der Vorhang aus Licht, der die Grenze zu Avalon markierte. Rechts davon drohte die dunkle, graue Welt von Morganas Camelot.


  Es schien ganz einfach, diese Demarkationslinie zu überqueren. Doch der Anblick täuschte. Für die seelenlosen Verdammten, welche in Camelot hausten, war das Licht von Avalon wahrhaft schmerzhaft. Es brannte so stark, dass nur eine Handvoll von ihnen es ertragen konnte.


  Jenen, die in Avalon lebten, flößte dagegen die Dunkelheit Furcht ein. Angeblich würde jeder, der den Übergang wagte, von ihr verzehrt werden. Wer im Dunklen lebte, gab alles Gute auf, das in ihm war. Die Dunkelheit war eine boshafte Geliebte, der man Moral und Anstand opfern musste.


  In der Mitte zwischen diesen beiden Reichen lag die Abtei. Mit dem Bann ewiger Nacht belegt, fand sich auch hier keine Farbe, ebenso wenig wie in Camelot. Der Himmel schwankte ständig zwischen Schwarz und einem tristen Grau. Die Tage schienen ineinander zu verschwimmen, während die Dorfbewohner versuchten, sich so gut wie möglich über ihr Los hinwegzutrösten.


  Viel Trost fanden sie nicht.


  Und wie die Bewohner von Camelot verachteten auch sie diejenigen, welche in Avalon lebten.


  Früher einmal hatte Merewyn von Mercia ebenfalls im Reich des Lichts gelebt. Freilich nicht in Avalon selbst, denn von dessen Existenz wusste sie nichts. Nein, sie hatte in Mercia gelebt, als Prinzessin. Schöner als selbst Helena von Troja, war sie die begehrteste Jungfrau ihrer Zeit gewesen. Sie musste mitansehen, wie sich Männer gegenseitig umbrachten, nur auf die schwache Chance hin, ihr ein Lächeln zu entlocken.


  Sie hatte es gehasst, jede Sekunde davon. Als ihr Vater ihr schließlich zu verstehen gab, dass es nunmehr an der Zeit sei, sich einen Mann zu erwählen, der sich nur für ihr Aussehen interessierte, hatte sie eine der Kreaturen beschworen, welche in der Dunkelheit lebten. Mithilfe von Magie, die sie besser gemieden hätte, rief sie eine Adoni herbei, eine Angehörige der Elfenrasse, die so grausam war, dass selbst Dämonen sie fürchteten.


  Im Licht des vollen Mondes war Merewyn einen Handel eingegangen, der sie seither verfolgte. Sie hatte ihre Schönheit gegen die Freiheit eingetauscht  so dachte sie wenigstens. Es war ein bitterer Handel gewesen, denn Merewyn hatte keine Vorstellung von den Konsequenzen gehabt.


  Jetzt saß sie in der Abtei fest, verborgen hinter einer Mauer, zusammen mit ihrer Herrin, eben der Kreatur, die ihr ihre Schönheit gestohlen und sie versklavt hatte.


  Sie hätte gern gewusst, was sie hier in diesem Gefängnis eigentlich taten, wagte jedoch nicht zu fragen. Ihre Herrin duldete keine Fragen. Genau genommen duldete ihre Herrin so gut wie gar nichts.


  Neiderfüllt starrte sie das lange, lockige blonde Haar ihrer Herrin an. Alle Adoni waren wunderschön, aber selbst nach deren außergewöhnlichen Maßstäben war Narishka etwas Besonderes. Klein und wohlgeformt, wie sie war, träumte jeder Mann davon, sie zu berühren, und jede Frau davon, so zu sein wie sie. Aber ihrer schwarzen Seele kam nur die Dunkelheit in ihrem Herzen gleich.


  »Mehr Wein, Wurm!«


  Merewyn blinzelte, überrascht von dem Befehl. Diese verzögerte Reaktion trug ihr einen Schlag ins Gesicht ein.


  »Bist du ebenso taub wie hässlich, Fratz? Beweg dich!«


  Merewyns Wange brannte, als sie den Kelch packte, der vor Narishka stand, und hastig davoneilte, bevor ihre Herrin sie erneut schlug. Sie hasste ihren humpelnden Gang, der daher rührte, dass eines ihrer Beine kürzer war als das andere. Das war ein Ergebnis ihres einzigen Versuchs, ihrer grausamen Gebieterin zu entkommen.


  Sie blickte durch die Wand zurück, um festzustellen, ob Narishka sie beobachtete, aber sie konnte es nicht sehen. Die Wand verbarg die Adoni vollkommen.


  »Pass auf, wo du hingehst, Schlampe!«


  Sie erstarrte unter den barschen Worten des Ritters, den sie in ihrer Eile beinahe gestreift hatte. »Verzeiht, Herr.«


  Trotzdem stieß er sie von sich weg, gegen den Rücken eines anderen. Der Mann drehte sich mit einem Fluch auf den Lippen um und verzog angewidert das Gesicht, als er ihr von Pockennarben entstelltes Gesicht und das verfilzte Haar sah.


  »Verschwinde, du scheußliche Gorgone!«


  Auch er stieß sie von sich, gegen einen Tisch, an dem eine Gruppe von Männern saß und trank. Sie prallte gegen den Arm eines Mannes, der einen Becher in der Hand hielt, aus dem sich Wein über seinen Arm ergoss. Er fluchte, sprang auf und richtete den gebogenen Dolch gegen sie, während er sie hasserfüllt anstarrte.


  Merewyn spannte sich an, während sie den Stoß des Dolches erwartete. Aber gerade, als der Mann zustoßen wollte, wurde er von einem anderen Mann herumgerissen. Dieser hielt die Hand und damit den Dolch ihres Angreifers fest, sodass sie wirkungslos waren.


  Ihr Kiefer klappte schlaff herunter. Nicht vor Furcht, sondern vor sprachlosem Staunen. Der Fremde war groß und schlank und hatte die grünsten Augen, die sie jemals gesehen hatte. Sie waren so klar wie eine magische Kristallkugel und glühten in einem Gesicht, das so perfekt gemeißelt war wie das eines Adoni. Er legte tatsächlich auch das mörderische Verhalten dieser Rasse an den Tag, nur hätte sich kein Adoni dazu herabgelassen, jemanden wie sie zu retten.


  Sein lockiges, schwarzes Haar fiel ihm offen über die Schultern, was darauf deutete, dass er kein Mann war, der sich besonders um sein Aussehen sorgte. Diesen Eindruck verstärkte auch der dunkle Bartwuchs auf seinen gebräunten Wangen, der das kleine Grübchen in seinem Kinn betonte.


  Wortlos wand er ihrem Angreifer mithilfe seiner Armschiene den Dolch aus der Hand und versetzte ihm einen Schlag, der ihn zurücktaumeln ließ. Der Mann stolperte gegen den Tisch, fing sich und stürzte sich sofort auf ihren Retter. Bevor er ihn jedoch erreichte, stieß ein Dritter ihn beiseite.


  »Du willst Varian duFey angreifen, Hugh. Überleg dir das lieber ganz genau.«


  Merewyn klappte den Mund zu, als sie den Namen hörte, der selbst unter den Kreaturen des Bösen legendär war, welche in Camelot hausten. Angeblich war er eine Dämonenbrut, der vom Blut seiner Feinde lebte. Er sollte seine Seele an den Teufel oder Tuatha De Danann verkauft haben, damit kein Mensch ihn jemals im Kampf besiegen konnte. Man munkelte, er habe seinen eigenen Bruder ermordet, um die Magie der Adoni zu erlernen und seine eigenen Kräfte zu stärken. Schlimmer noch, die Kreaturen des Bösen wisperten, er beherrsche eine Magie, die so schwarz war, dass selbst Morgana ihn fürchtete.


  Und das waren nur einige von zahllosen Geschichten, die von seiner unersättlichen Grausamkeit kündeten.


  Merewyn war bereit, jede Einzelne von ihnen zu glauben, als sie den grausamen Zug um seine Lippen sah, während er Hugh mit dem Blick eines Mannes bedachte, der eine Fliege töten wollte.


  »Was ist los, Hugh?«, höhnte Varian mit einer tiefen, wohlklingenden Stimme, die ihr wie warmer Samt über den Rücken lief »Nehmt Ihr es etwa nur mit denen auf, die sich nicht wehren können? Was haltet Ihr davon, stattdessen ein wenig an mir herumzuschnitzen?«


  Blanker Hass flammte in Hughs Augen auf, aber er hütete sich, zu antworten. Einige behaupteten, Varian verwendete die Eingeweide seiner Opfer dafür, seine Stiefel und Rüstung zu säumen. Er war eines der wenigen Wesen, die ungehindert in Avalon und Camelot leben konnten, weil weder Merlin noch Morgana es wagten, sich ihm entgegenzustellen.


  Hugh spie auf den Boden, bevor er seinen Dolch in die Scheide zurückschob und sich wieder setzte.


  Varian sah die anderen der Reihe nach an, die wie erstarrt auf ihren Stühlen hockten. Als sie seinen Blick spürten, rutschten sie unruhig hin und her und machten mit dem weiter, womit sie gerade beschäftigt gewesen waren. Das allein sprach Bände, was die Macht und die Geschicklichkeit dieses Mannes betraf.


  Sie sah die Befriedigung in Varians kristallgrünen Augen, bevor er sich bückte und den Humpen aufhob, den sie hatte fallen lassen.


  Zu ihrem Entsetzen reichte er ihn ihr, und sie hätte geschworen, dass sein Blick milder wurde, als er den ihren traf. Ganz sicher jedoch sah sie das Mitgefühl in seinen Augen, als er ihre Missgestalt in sich aufnahm. »Geh weiter, Mädchen, und diesmal etwas vorsichtiger.«


  Dieses eine Wort, das sie als Frau anerkannte, nicht als Schlampe oder Hure, durchfuhr sie und ließ sie schwindeln. Es war schon Jahrhunderte her, seit ein Mann sie ohne Ekel angesehen hatte. Und noch mehr Zeit war verflossen, seit ein Mann sie nicht »Schlampe«, »Weibsstück« oder Schlimmeres geschimpft hatte.


  Sie verbeugte sich vor ihm und eilte davon, um ihren Auftrag zu erledigen. Dennoch konnte sie sich einen kurzen Blick zu ihm zurück nicht verkneifen. Er ging zum Wirt und hatte sie gewiss schon vergessen. Sie jedoch würde ihn oder die Freundlichkeit, die er ihr erwiesen hatte, niemals vergessen.


  


  Varian stellte sich am Ende des Tresens mit dem Rücken zur Wand. Die Gewohnheit zwang ihn dazu, das Wissen, dass sich viele Menschen um ihn herum aufhielten, die ihm liebend gern ein Messer in den Rücken gerammt hätten, statt mit ihm zu plaudern. Er behielt die Menge immer gern im Auge.


  Während er das tat, glitt sein Blick über die gereizten Gäste zu dem missgestalteten Weib, das er gerettet hatte. Sie ging humpelnd und gebeugt, wegen ihres großen Buckels. Ihr schwarzes Haar war verfilzt. Aber ihr Gesicht verriet die Tragödie ihres Lebens. Sie war von den Pocken verunstaltet, hatte ein Triefauge und eine übergroße Nase. Ihre Lippen waren verzerrt und geschwollen, und sie sabberte so stark, dass sie sich immer wieder den Mund mit ihrem Handrücken abwischen musste. Wäre sie nicht hier in Glastonbury gewesen und würde sie sich nicht so unterwürfig benehmen, hätte er sie für einen der missgestalteten Gräulinge gehalten, die Morgana dienten.


  Und nun hockte das arme Ding hier bei Leuten, die so in ihrer eigenen Verbitterung versunken waren, dass sie kein Mitleid für jemand anderen übrig hatten.


  »Was macht Ihr hier?«


  Varian drehte den Kopf und sah Dafyn an, der ihn boshaft musterte, was ihm in der Seele wehtat. Vor etlichen Jahrhunderten war Dafyn ein großer, stämmiger Mann gewesen, mit runden Wangen und einem Bart, dem eine kleine Taverne in Glastonbury gehörte. Während er jetzt Varian verächtlich musterte, erinnerte dieser sich an den Tag, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Varian war damals sieben Jahre alt gewesen, und seine Mutter hatte ihn gerade auf der Schwelle des Hauses seines Vater abgesetzt. Keiner seiner Eltern hatte ihn gewollt, also war er weggelaufen und hatte versucht, sich allein durchzuschlagen.


  Er war jedoch nur bis zu der Taverne gekommen, wo er, erschöpft von dem langen Weg vom Schloss in die Stadt, sich neben die Tür gesetzt hatte. Dafyn hatte den keuchenden Jungen dort gesehen und ihn gefragt, was er da machte. Nachdem Varian es ihm erklärt hatte, bot er ihm Arbeit an. »Wenn du allein durchkommen willst, Junge, brauchst du Geld. Meine Böden müssen gewischt werden, und ich könnte einen Vorkoster gebrauchen, der sich überzeugt, dass mein Brot das beste in der Stadt ist, bevor ich es meinen Gästen serviere. Was hältst du davon, für mich zu arbeiten?«


  Varian, der glaubte, sein Leben hätte sich schlagartig zum Besseren gewendet, willigte dankbar ein.


  Natürlich fand sein Vater ihn nur wenige Stunden später. Er verabreichte Varian einige. Ohrfeigen, weil er weggelaufen war, und brachte ihn gewaltsam nach Camelot zurück. Doch als Varian zum Mann herangewachsen war, suchte er oft diese Taverne auf und plauderte mit Dafyn.


  Bis zu jener Nacht, an der sich der Schleier herabgesenkt hatte und Dafyn sich auf dieser Seite gefangen sah, während seine Familie immer noch in der Welt der Menschen lebte. Schmerz, Trauer und Verbitterung hatten einen guten Mann zerstört, und jetzt würde Dafyn Varian, wie alle anderen hier, liebend gern umbringen, falls er eine Chance dazu bekam.


  Varian öffnete einen kleinen Lederbeutel, den er an seinem Gürtel trug, und zog zwanzig Goldtaler heraus. »Gestern Nacht wurde vor der Abtei ein Mann ermordet.«


  Dafyn verzog die Lippen, als er die Münzen zusammenraffte und in seine Tasche schob. »Hier gibt es jede Menge Morde. Na und?«


  »Er war einer der Herren von Avalon.«


  »Ich sage noch einmal: Na und?«


  Varian biss die Zähne zusammen, bevor er weitere Goldstücke aus dem Beutel zog und sie vor Dafyn auf den Tresen stapelte. »Nichts passiert in dieser Abtei oder auch nur in ihrer Nähe, wovon du nichts erfährst. Sag mir, wer ihn umgebracht hat.«


  Dafyns braune Augen leuchteten tatsächlich kurz auf, als er den Haufen vom Tresen raffte und in seine Tasche schob. »Bracken hat sie angeführt.«


  Bei dem Namen erstarrte Varian. Bracken war einer der gefährlichen Büttel des Todes, die Morgana befehligte  obwohl der Ausdruck »befehligen« die Sache vielleicht nicht ganz traf. Die Büdts, wie die Brut gern kurz genannt wurde, hatte Balor, ihren letzten Herrn, gefressen, und der war immerhin ein Gott gewesen. Sie hatten wohl eine mehr oder weniger lockere Vereinbarung mit Morgana, nach dem Motto: »Wir dienen dir nur so lange, wie du die Götter daran hinderst, uns auszurotten, aber geh uns trotzdem nicht zu sehr auf die Nerven.« Unter dem Strich betrachtet konnten sie Morgana zweifellos umbringen, aber das Letzte, was die Büdts wollten, war, aus Camelot hinausgeworfen zu werden und sich dem geballten Zorn der Tuatha De Danann auszusetzen. Dieses spezielle Grüppchen keltischer Gottheiten war wegen ihrer gnadenlosen Grausamkeit berüchtigt.


  Dass Bracken in der Sache mit drinsteckte, verhieß nichts Gutes für Varian, da er derjenige sein würde, der diesen Dämon verhören sollte, der absolut nichts von Verhören hielt.


  Plötzlich zuckte Dafyns Blick über Varians Schulter. Der Wirt kniff die Augen zusammen.


  Varian spürte eine starke Macht in seinem Rücken, und obwohl die Magie in der Abtei außer Kraft gesetzt war  weswegen Dafyn seine Taverne hierher verlegt hatte , wusste er sofort, dass die Person, die sich ihm näherte, außerordentlich begabt war. Zudem erkannte er sofort das unverwechselbare Signum der Macht, als Dafyn sich augenblicklich dünnemachte.


  »Hi, Mom«, sagte er, bevor er sie über die Schulter hinweg ansah.


  Narishka war immer noch so schön wie eine zwanzigjährige Menschenfrau. Eine unsterbliche Adoni zu sein, hatte unverkennbar seine Vorteile. Sie trug ihr goldblondes Haar zu Zöpfen geflochten, die sie in einem komplizierten Muster um ihren Kopf geschlungen hatte und die in Schleifen über ihre Schultern fielen. Ihr fließendes Gewand verhüllte ihre Kurven kaum, als sie ihn kalt anlächelte. »Willkommen zu Hause, Varian.«


  Er griff hinter sich, wo auf dem Tresen ein Krug und ein Humpen standen, und schenkte sich einen kräftigen Schluck ein. »Das ist wohl kaum mein Heim.«


  »Ach ja, du schlägst deine Zelte ja lieber bei unseren Feinden auf.«


  Das entlockte ihm ein verächtliches Schnauben, bevor er den widerlichen Met probierte, der ihn wie Feuer durchrieselte. »Du hast mich rausgeworfen, schon vergessen?«


  »Eine strategische Fehleinschätzung meinerseits.«


  »Hmm…« Er glaubte ihr kein Wort und stellte seinen Humpen ab. Solche Fehler machte seine Mutter niemals.


  Er legte den Kopf schief und runzelte die Stirn, als er die krumme Vettel hinter seiner Mutter sah.


  Diese bemerkte sofort, wovon er abgelenkt war. »Danke, dass du meine Sklavin gerettet hast. Es hätte mir nicht gefallen, wenn sie noch mehr entstellt worden wäre.«


  Er erwiderte den kalten Blick seiner Mutter. »Dann solltest du sie vielleicht freilassen.«


  »Das sollte ich vielleicht…«


  Ihm entging der kalkulierende Ausdruck, der in ihre Augen trat, keineswegs. »Warum bist du hier, Mom?«


  Sie spielte die schmollende Unschuld. »Darf ich meinen Jungen nicht vermissen?«


  Er verschluckte sich bei dieser heuchlerischen Behauptung tatsächlich an dem Met und brauchte ein paar Sekunden, bis er seine Luftröhre wieder davon befreit hatte. »Wie viele Jahrhunderte genau hast du benötigt, um diese tief vergrabenen Mutterinstinkte zu entdecken? Oh, warte, ich hole einen Vorschlaghammer, damit wir den Granit wegschlagen können, unter dem sie liegen!«


  Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich habe dich vermisst, Varian.« Sie wollte seine Wange berühren.


  Varian trat rasch zur Seite. Die Beschuldigung, die er ausgestoßen hatte, war kein Geplänkel gewesen. Nicht ein einziges Mal in seinem ganzen Leben hatte seine Mutter ihn mit Zuneigung berührt. Und falls ihr keine Speiche im Rad gebrochen war, dann würde sie sich ganz sicher nicht ausgerechnet jetzt ändern.


  »Also gut!«, fuhr sie ihn an, als ihr klar wurde, dass er nicht so dumm war, auf sie hereinzufallen. »Morgana und ich wollen, dass du auf unserer Seite kämpfst.«


  »Klar, natürlich wollt ihr das. Nur ist es dafür ein paar Jahrhunderte zu spät, Mom. Ihr beiden Hexen hättet eure Macht dafür einsetzen sollen, dass der kleine Varian nicht mehr zu seiner Herde zurückkehren kann. Niemals. Du hast mir an dem Tag, als du mich in Camelot verlassen hast, erzählt, dass du wichtigere Dinge zu tun hättest, als das Kindermädchen für ein widerspenstiges Kind zu spielen.«


  »Was ich gemacht habe, war bedauerlich…«


  Er unterdrückte ein Lachen. Das Einzige, was sie bedauerte, war die Tatsache, dass er zum mächtigsten Zauberer in Merlins Corps herangewachsen war.


  »Aber ich bin deine Mutter. Und ich habe während all dieser Jahrhunderte beobachtet, wie deine Macht gewachsen ist. Ich bin ziemlich stolz auf dich. Na ja, natürlich nicht darauf, dass du für dieses Miststück kämpfst und Morganas Pläne vereitelst. Aber ich bin stolz darauf, dass du nicht zögerst, jeden zu töten, der sich dir in den Weg stellt. Du bist böse bis auf den Grund deines Herzens, genau wie wir. Ich habe es gesehen, und es gibt mir Hoffnung. Komm nach Hause, Varian. Morgana wird dich reichlich belohnen. Du bekommst so viel Gold, wie du willst, oder die schönsten Frauen, sogar Jungfrauen. Allerdings wird es ein wenig dauern, solche auf Camelot zu finden, aber… Was auch immer es kostet, dich zurückzugewinnen, wir werden es mit Freuden geben.«


  »Ich würde nicht für alle Reichtümer dieser und sämtlicher anderer Welten zurück nach Camelot gehen. Außerdem brauche ich keine Hilfe bei Frauen, und mir gefällt ganz gut, was ich tue. Also, nimm es mir nicht krumm: Mit aller gebotener Hochachtung, verpiss dich, Mom.«


  Sie sah ihn hochmütig an. »Es gefällt dir, von Merlin benutzt zu werden? Von ihr auf die Aufgaben angesetzt zu werden, mit denen die Herren von Avalon sich nicht die Hände schmutzig machen wollen? Ist es wirklich das, was du willst? Sie bedanken sich nicht einmal für deine Dienste, sondern hassen dich stattdessen.«


  Das stimmte zwar, änderte jedoch nichts. »Stattdessen möchtest du, dass ich Morgana diene und wahllos jeden abschlachte? Und immer noch gehasst werde, immer noch wertlos bin? Wirklich, Mom, für was hältst du mich? Morgana hat Schlächter in Hülle und Fülle. Warum bin ich so wichtig, dass sie mir jetzt dieses Angebot unterbreitet?«


  »Weil wir dich brauchen. Merlin vertraut dir mehr als allen anderen.«


  Varian kniff bei ihren Worten die Augen zusammen. Das verriet ihm eine ganze Menge. »Was genau hast du aus Tarynce bei der Folter herausgekitzelt?«


  Sie antwortete, vollkommen gleichgültig gegenüber dem, was sie dem armen Mann angetan hatten: »Es gibt noch andere Gralsritter. Fünf, um genau zu sein. Wir brauchen ihre Namen.«


  »Und warum sollte ich sie euch verraten?«


  »Du könntest Morganas rechte Hand sein, Varian. Wenn sie den Gral in ihrer Gewalt hat, benötigt sie nichts anderes mehr. Sie würde für dich sogar den neuen König töten. Ein Wort von dir, und Arador ist erledigt. Du könntest an seine Stelle treten.«


  Oh, Junge, das würde er… niemals unterschreiben. »Bis sie einen Weg findet, Mordred wiederzubeleben. Dann bin ich ebenso Geschichte wie Arador.«


  »Das würde sie niemals tun.«


  Na klar. »Wir sprechen von Morgana. Dieselbe Morgana, die für ihren egoistischen Vorteil ein ganzes Universum durcheinandergewirbelt hat, ihren Bruder abschlachtete und die keinerlei Respekt für irgendeine lebende Kreatur empfindet. Oh, oh, willst du ihr wirklich trauen?«


  Sie verlor die Beherrschung und packte seinen Unterarm. Ihr Griff schmerzte selbst durch den Panzer. »Morgana will den Gral, und ich habe ihn ihr versprochen. Wenn du uns nicht dienen willst, werden wir dich töten.«


  »Viel Glück dabei.«


  Ihre Augen glühten rot, als sie noch fester zupackte. Dann fluchte sie und ließ ihn los. »Wir erwischen dich, Varian. So oder so. Das kannst du dir auf deinen Grabstein meißeln.« Dann versuchte sie, sich aus dem Raum zu zaubern.


  Varian lachte über ihre verblüffte Miene. »Deine Magie wirkt hier nicht, Mom. Schon vergessen?«


  Narishka stieß einen schrillen Wutschrei aus, bevor sie sich auf dem Absatz herumdrehte und, gefolgt von ihrer Sklavin, zur Tür ging. Varian hätte ihren Ärger genossen, hätte er nicht gewusst, dass ihr pervertiertes Hirn bereits einen Weg ersann, wie sie ihn vernichten konnte.


  Ja, es war schon toll, in seiner Haut zu stecken.


  Er seufzte, nahm den Krug und schenkte sich einen zweiten Becher Met ein.


  Er musste noch einen Leichnam zu Merlin bringen. Aber wenigstens wusste er jetzt, wen er fragen musste, um Informationen über Tarynces Tod zu bekommen… und er wusste auch, dass Morgana eines der bestgehüteten Geheimnisse erfahren hatte. Dass es mehr als einen Ritter gab, der den Gral beschützte.


  Mit diesem Wissen im Hinterkopf wollte Morgana ihn jetzt für sich gewinnen, damit sie die Welt erobern und vernichten konnte. Was bedeutete, sie würde nicht ruhen, bevor sie ihn getötet oder umgedreht hatte.


  Letzteres würde niemals geschehen, also sah er sich jetzt Morgana gegenüber, die alles, was sie aufbieten konnte, gegen ihn ins Feld führen würde. Tag und Nacht. Ewig.


  Er seufzte, stürzte den Met hinunter und schüttelte den Kopf, als die ranzige Flüssigkeit seinen Gaumen betäubte.


  Fantastisch, das war genau das, was ihm den Tag versüßte, und es war nur der Anfang. Abgerundet würde das Ganze, wenn er jetzt zu Bracken ging, damit der ihm die Augen ausdrückte und sie anschließend lutschte.


  


  3. Kapitel


  


  V


  


  arishka durchschritt die Wand zu Morganas Gemächern, während die Luft um sie herum unter ihrer Wut und ihrer Macht knisterte. Morgana lag auf dem Bett mit ihrem neuesten Galan. Brevalaer war ein Adoni, so bösartig wie sie selbst, und dazu ein ausgebildeter Kurtisan, der seine Stellung weit länger gehalten hatte als Morganas vorangegangene Liebhaber.


  Narishka näherte sich ohne jede Verlegenheit dem Podest, auf dem das große, geschnitzte Bett stand, und zog die blutroten Seidenvorhänge zurück. Morgana lag auf dem Rücken, eine Hand in Brevalaers dunkle Locken verkrampft, während sein Kopf zwischen ihren gespreizten Beinen ruhte. Ihre großen Brüste wurden von einem durchsichtigen roten Kleid notdürftig verhüllt, das Brevalaer bis zu ihrer Taille hochgeschoben hatte, damit er seinen Job besser erledigen konnte.


  Sein gebräunter, muskulöser Körper war nackt, aber leider konnte Narishka nur seinen knackigen Hintern und seinen Rücken sehen. Sie wünschte sich sehr, dass sie sich zu ihnen gesellen könnte, aber im Unterschied zu Morgana glaubte sie an den Wahlspruch: Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen.


  »Auf ein Wort, meine Königin?«, fragte Narishka.


  Morgana drehte langsam den Kopf in ihre Richtung, ohne Brevalaer jedoch zu bedeuten, aufzuhören. Das war nicht verwunderlich. Man behauptete, in seiner Zunge stecke mehr Magie als im ganzen Feenhof. »Was?«, fauchte sie gereizt.


  »Merlin hat genau das getan, was wir erwarteten. Sie hat Varian nach Glastonbury geschickt, um dort Erkundigungen einzuziehen.«


  Morgana sog scharf die Luft ein, als Brevalaer einen besonders angenehmen Punkt oder Rhythmus gefunden hatte. »Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Ja, und wie ich voraussagte, hat er sich schlichtweg geweigert.«


  Brevalaer hob den Kopf und wollte sich zurückziehen, um die beiden Frauen allein zu lassen, doch Morgana packte vehement sein schwarzes Haar. »Wenn du aufhörst, schneide ich dir die Zunge heraus.«


  Mit unbewegter Miene senkte er den Kopf und machte sich erneut daran, seine Herrin zu erfreuen.


  Morgana starrte Narishka wütend an. »Du bist seine Mutter. Wie können wir ihn auf unsere Seite ziehen?«


  Narishka schüttelte den Kopf. Diese Frage hatte sie sich bereits wiederholt selbst gestellt. »Ich habe keine Ahnung. Er ist schrecklich entartet, deshalb habe ich ihn zu Lanzelot geschickt, als er ein Kind war. Ich habe ihn nie verstanden. Er wird weder von Gier, Lust oder irgendeinem Trieb geleitet, der Sinn ergibt. Falls er eine Schwäche hat, kenne ich sie nicht.«


  Morgana veränderte ihre Position, um Brevalaer besseren Zugang zu ihrem Körper zu ermöglichen. »Wir müssen ihn haben. Das weißt du. Angesichts dessen, was die Büdts von diesem, wie auch immer er hieß, vor seinem Tod erfahren haben, können wir davon ausgehen, dass Galahad und Parzival ebenfalls Gralsritter sind. Aber die beiden sind nicht so dumm, dass sie in unsere Hände fallen würden. Wir brauchen jemanden, der sich ihnen nähern und sie von hinten erledigen kann.«


  »Das weiß ich.«


  Morgana trommelte mit den Fingern auf Brevalaers Hinterkopf, während sie die Augen drohend zusammenkniff. »Es muss etwas geben, was ihn locken kann. Etwas, worauf er unzweifelhaft reagiert.«


  Narishka hielt inne, als sie sich der fetten kleinen Maus erinnerte, die ihr wie ein Schatten folgte. Sie drehte den Kopf zu dem Mädchen herum, das immer noch reglos wie eine Statue dastand, mit gesenktem Blick.


  Merewyn. Sie war das einzige Ding gewesen, auf das ihr Sohn reagiert hatte. Er hatte sie davor bewahrt, verprügelt zu werden, und in diesem Moment wurde ihr klar, welche Schwäche er hatte.


  »Erbarmen.«


  »Ja«, stimmte Morgana ihr gereizt zu. »Es ist wirklich erbärmlich.«


  »Nein«, widersprach Narishka und drehte sich zu ihrer Herrin herum. »Seine Schwäche ist sein Mitgefühl.« Sie grinste, als sie sich erneut zu Merewyn herumdrehte. »Ich glaube, ich weiß genau, wie wir ihn für uns gewinnen können.«


  


  Mit Tarynces Leichnam in den Armen trat Varian in die Gruft von Avalon. Es war eine kleine Krypta unter der Burg, in der nur wenige Sarkophage standen. Bors Vater ruhte hier neben Guineveres Vater, zusammen mit anderen Rittern, die gemeinsam mit Artus in Camlann gekämpft hatten. Varians Vater war in seiner eigenen Burg, in Joyous Gard, bestattet worden. Die Lage von Guineveres Grab wurde geheim gehalten, damit keiner der überlebenden Ritter es aus Wut schänden konnte.


  Und dann war da noch Artus…


  Sein Sarkophag stand in der Mitte des Raumes. Auf der Abdeckplatte ruhte die vergoldete Statue eines Ritters, die, wie Varian wusste, dem König nicht im Entferntesten glich. Das steinerne Gesicht wirkte kalt und gefühllos, und beides war Artus niemals gewesen. Er war, wie die Legenden behaupteten, größer als das Leben selbst gewesen, ein Mann, dem jeder, der das Glück besaß, ihm zu begegnen, Respekt entgegenbrachte. Jedenfalls bis zum Ende, als alles auseinanderbrach. Doch selbst dann war Artus der Tragödie seines Lebens mit königlicher Würde entgegengetreten. Er hatte bis zum Ende erbittert gekämpft, nicht für sich, sondern für sein Volk.


  Varian hatte ihm geschworen, dass er sein Leben dem Schutz derjenigen widmen würde, die sich nicht selbst beschützen konnten. Dass er sich an dem einzigen Mann orientieren würde, den er jemals respektiert und geliebt hatte, und alles dafür geben wollte, Artus Traum am Leben zu erhalten.


  Der Sarkophag war sehr schlicht, bis auf die Vergoldung, auf der Bors und Galahad entgegen Artus Wünschen bestanden hatten.


  »Ich brauche keine elegante Kiste für meine sterblichen Überreste. Verwendet das Gold lieber für jene, welche noch leben. Dort, wo ich bin, ganz gleich, wo es sein mag, wird es mir nichts nützen. Wenn es jedoch auch nur ein hungriges Kind nährt, dann ist es besser verwendet als auf dem Grab eines Toten.«


  Artus war wirklich ein großer Mann gewesen.


  Varian räusperte sich, als sich ihm plötzlich die Kehle zusammenzuziehen schien, und legte Tarynce auf einen kleinen Tisch, der an der gegenüberliegenden Wand stand. Er nahm sich einen Moment Zeit, die Arme des Ritters über seiner Brust zu drapieren, damit er so friedlich wie möglich aussah. Dann flüsterte er ein kurzes Gebet für die Seele des Mannes, bevor er Tarynces Augen ein letztes Mal schloss.


  »Merlin?«, sagte er leise. Er wusste, dass sie ihn dennoch hören konnte. »Ich bin zurück.«


  Die Luft neben ihm waberte, unmittelbar bevor sie erschien. »Das hat nicht lange gedauert.«


  Er trat von der Leiche zurück. »Die Informationen waren nicht sonderlich gut geschützt. Ich kenne den Namen seines Scharfrichters und weiß aus dem Mund meiner eigenen Mutter, dass sie von der Existenz der anderen Gralsritter erfahren haben.«


  Die Penmerlin sog scharf den Atem ein, als sie zurücktrat. Sie schien gehen zu wollen. »Ich werde sie benachrichtigen.«


  »Nein«, widersprach er energisch.


  »Warum nicht?«


  »Meine Mutter und Morgana kennen das Rollenbuch der Guten sehr genau. Wenn Ihr die anderen benachrichtigt, werden sie Euren Boten bis zu ihrer Tür folgen. Vermutlich hat es meine Mutter mir genau aus diesem Grund so bereitwillig erzählt. Ich bin sicher, dass sie auf unseren Zug wartet, damit sie ebenfalls reagieren können.«


  Merlin wirkte nicht überzeugt. »Wir müssen sie warnen; sie müssen es wissen.«


  »Noch nicht. Außerdem werden sie wachsam sein, sobald die Kunde von Tarynces Tod sich jenseits der Mauern von Avalon verbreitet. Morgana hat bis jetzt zwar keine Namen, obschon sie sich vermutlich zwei denken kann, so wie ich auch. Die anderen jedoch sollten sicher sein… fürs Erste jedenfalls. Lasst mich mit Bracken reden und versuchen, etwas herauszufinden, bevor Ihr jemanden alarmiert.«


  Sie keuchte tatsächlich bei seinen Worten. »Meint Ihr den Dämon Bracken?«


  Varian verstand nicht, warum sie das überraschte. »Deshalb wolltet Ihr doch, dass ich diesen Auftrag ausführe, oder nicht?« Sie schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach ihm aus. »Varian…«


  Er wich zurück, bis er außerhalb ihrer Reichweite war. »Schon gut, Merlin. Der Umgang mit Arschlöchern ist meine Spezialität.«


  »Mit Arschlöchern vielleicht. Aber wahnsinnige Dämonen sind eine ganz andere Spezies.«


  Das quittierte er mit einem verächtlichen Schnauben. »Das ist vielleicht Eure Meinung, Merlin. Für mich sind sie beide sehr ähnlich. Es sind beides feige Mistkerle, die mich am liebsten von hinten angreifen.« Ihm bereiteten weit wichtigere Dinge Kopfzerbrechen als Bracken. Als er sich jedoch dem Ausgang der Gruft näherte, wurde er von einem unerwarteten Schmerz erfasst und blieb stehen. »Versprecht mir nur eines, Merlin.«


  »Und das wäre?«


  Er warf einen Blick auf den malträtierten Leichnam des gefallenen Ritters, und ihm war eingefallen, wie er das letzte Mal eine Leiche aus Morganas perversen Klauen nach Hause gebracht hatte. »Falls ich sterbe, sorgt dafür, dass ich eingeäschert werde. Ich möchte nicht, dass Morgana meine Leiche zur Schau stellt.«


  Ihr eindringlicher Blick schien ihm zu sagen, dass sie seine Albträume verstand, die ihm der Tod seines Vaters nach wie vor bereitete. Er mochte Lanzelot nicht geliebt oder respektiert haben, dennoch hatte es kein Mann verdient, einen solchen Tod zu erleiden.


  »Das verspreche ich.«


  Er nickte und trat aus der Gruft in den hellen Burghof. Die Luft duftete süß nach Äpfeln und Lilien, und die Sonne wärmte seine Haut. Das war Avalon. Ein perfektes Paradies, das einmal auf der Erde existiert hatte. Aber er kannte auch die dunkle Seite, die in diesem heiligen Ort lauerte.


  Vielleicht war es dumm, sich gegen seine Mutter und ihre Wünsche zu stellen. Sollte er seine Loyalität vielleicht jemand anderem schenken? Aber machte das wirklich einen Unterschied?


  Die Erinnerung an das hilflose, verkrüppelte Weib, das in der Abtei von den Männer herumgeschubst worden war, schoss ihm durch den Kopf. Und auch ihre Dankbarkeit, als er den Kelch aufhob und ihr reichte. Sie war der Grund, warum er neben Merlin kämpfte. Sein Leben war verwirkt, aber das musste nicht auch für andere gelten. Artus hatte ihn gelehrt, die Bitterkeit loszulassen und einen besseren Weg einzuschlagen. Wenn er auch nur einem Kind seine eigene Kindheit ersparen konnte, war das den Kampf zwischen seiner Mutter und ihm selbst wert.


  Die Starken sollten niemals die Schwachen aussaugen.


  Mit gestärkter Entschlossenheit wechselte er die Kleidung, das Leder wich seiner schwarzen Rüstung. Sie schützte ihn zwar kaum vor der Magie des Dämonen, aber wenigstens vor Brackens Dolchen, Schwertern oder Klauen.


  


  Merewyn stand vollkommen schockiert vor dem Spiegel. Seit Jahrhunderten hatte sie alles gemieden, was ein Spiegelbild zurückwarf. Aber jetzt…


  Jetzt blickte sie wieder in das Gesicht, mit dem sie geboren worden war. Die Narben und der verkrüppelte Körper des alten Weibes waren verschwunden. Sie stand aufrecht da, ohne Buckel und ohne Schmerzen. Sie war wunderschön.


  Sie konnte es nicht fassen, legte ihre Hände auf ihr Gesicht und wartete darauf, dass Narishka es ihr wieder fortnahm.


  »Was hast du getan, Kind?«


  Sie drehte sich herum. Magda stand hinter ihr. Die alte, runzlige Frau war eine der wenigen Personen, mit denen sich Merewyn im Lauf der Jahrhunderte hier auf Camelot angefreundet hatte. »Ich habe einen Pakt mit Narishka geschlossen. Ich erweise ihr einen letzten Dienst, dann lässt sie mich gehen.«


  Magda stieß ein höhnisches Lachen aus. »Hast du den Verstand verloren? Sie hält sich niemals an solche Abmachungen!«


  Das stimmte. Sie selbst war ja das Opfer einer solchen gebrochenen Vereinbarung geworden. Eigentlich war festgelegt worden, dass sie nur für einen Mondzyklus hässlich bleiben sollte. Narishka hatte ihr jedoch wohlweislich verschwiegen, dass es hier auf Camelot keinen Mond gab, also war sie für alle Ewigkeit gefangen gewesen.


  Bis jetzt.


  Jetzt hatte sie die eine Chance bekommen, auf die sie so lange gewartet hatte.


  »Ich sagte dir doch, Magda, dass ich eines Tages meine Schönheit zurückbekommen würde. Und das habe ich.«


  »Zu welchem Preis?«


  Varian dazu zu bringen, Morgana zu dienen. Sie hatte drei Wochen Zeit, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Drei Wochen. Scheiterte sie, würde Narishka sie wieder in die verkrüppelte Alte verwandeln und sie eine Ewigkeit für ihr Versagen quälen. Hatte sie jedoch Erfolg, konnte sie gehen. Nicht als alte Hexe, sondern als die Frau, als die sie geboren war.


  »Mach dir über den Preis keine Sorgen.«


  Magda schüttelte den Kopf. »Nicht ich sollte mir Sorgen machen, Kind. Sondern du.« Die Alte näherte sich ihr und berührte die langen, seidigen Locken von Merewyns schwarzem Haar, als müsste sie sich überzeugen, dass es wirklich real war. »Hast du deshalb all die Jahrhunderte so hart ums Überleben gekämpft?«


  Merewyn antwortete nicht, sondern dachte stattdessen an eine Unterhaltung, die sie vor langer Zeit mit Magda geführt hatte.


  »Gib die Hoffnung auf, Kind. Das hier ist dein Los. Du bist jetzt eine von uns. Ein Gräuling von Gestalt, und du wirst niemals mehr zu der wunderschönen Frau werden, die du einst gewesen bist.«


  »Ich kann die Hoffnung nicht aufgeben, Magda. Sie ist alles, was mir noch geblieben ist. Ich war töricht, dieses eine Mal, aber ich weiß, dass ich irgendwann die Chance bekomme, wieder frei zu sein. Sollte ich sterben, habe ich nur als Närrin gelebt. Aber das soll nicht mein ganzes Leben gewesen sein. Ich will wieder ich selbst sein. Keine missgestaltete Vettel, sondern eine Frau.«


  »Du bist eine Närrin, Merewyn. Es gibt hier nichts als Elend. Lerne, dich damit abzufinden, und sehne dich nicht nach mehr. Du wirst nur enttäuscht werden.«


  Sie hatte sich geweigert, das zu tun, und jetzt stand sie hier, in ihrer alten Schönheit.


  Magda betrachtete sie kritisch. »Wessen Leben hast du für deine Schönheit verkauft?«


  Die Furcht durchbohrte sie wie ein Dolch. »Woher weißt du das?«


  »Es gibt nichts anderes, was die Herrin veranlassen könnte, dich wieder zu dem zu machen, was du warst. Also, wen wirst du vernichten, um schön zu sein?«


  »Varian duFey«, gab sie leise zu und fuhr dann lauter fort: »Aber er ist ein Monster, das wissen wir beide. Sag, hast du jemals jemanden etwas Gutes über ihn sagen hören?«


  Magdas Augen wurden trübe. »Nur dich.«


  Merewyn wandte den Blick ab, als der Schmerz sie durchströmte. Es stimmte, er war freundlich zu ihr gewesen. Aber ein Akt von Freundlichkeit konnte doch nicht all die Grausamkeiten auslöschen, die er in seinem Leben begangen hatte. All die Leben vergessen machen, die er genommen hatte. Er war Narishkas Sohn. Sein Vater hatte die Bruderschaft von Artus Tafelrunde zerstört und letztlich das Leben aller ruiniert. Und die beiden hatten ein Kind gezeugt, das ebenso böse war.


  Durch ihre Tat würde sie der Welt nur einen Dienst erweisen.


  Magda seufzte missbilligend und schüttelte den Kopf, als sie zur Tür ging.


  »Ich will nichts davon hören!«, rief Merewyn ihr nach. »Du hast selbst genug Böses auf Morganas Geheiß hin vollbracht.«


  »Das stimmt«, erwiderte die Alte ruhig. »Aber ich bin und ich war niemals ein Mensch. Mir fehlen dein Gewissen und deine Überzeugung. Sag mir, Merewyn, wirst du dich im Spiegel ansehen können, wenn du das getan hast, und mit dem Wissen leben können, dass deine Schönheit mit dem Blut von jemand anderem erkauft wurde?«


  Jahrhunderte brutaler Behandlung durchbohrten sie wie eine glühende Lanze. Männer wie Varian hatten sie bespuckt und geschlagen, nur weil sie hässlich war. Sie hatten ihr weder Mitgefühl gezeigt noch Gnade ihr gegenüber walten lassen. Das wollte sie niemals mehr erleben. Nie mehr. Sie wollte wieder ein Mensch sein, und sie würde alles tun, wessen es bedurfte, um das zu erreichen.


  »Ja«, erwiderte sie zuversichtlich.


  Wieder schüttelte Magda den Kopf. »Und ich dachte, du wärst der einzige Mensch auf Camelot. Wie schade, dass ich dich so falsch eingeschätzt habe.«


  Merewyn verzog verächtlich die Lippen, als die Frau ihre Kammer verließ. »Du bist nur eifersüchtig, weil du hier gefangen bist, während ich die Chance habe, meine Freiheit zu gewinnen.«


  Schweigen antwortete ihr, aber das spielte keine Rolle. Sie kannte die Wahrheit. Es gab keine anständigen Menschen in dieser Welt. Keinen Einzigen. Was machte es da aus, wenn sie Varian Morgana überantwortete? Immerhin wollten sie ihn nicht umbringen, sondern er sollte nur an ihrem Hofe dienen. Das war doch nicht schlimm. Wenigstens hatte er Familie hier. Und er war schön, etwas, was die Bewohner von Camelot über alles andere schätzten.


  Aber nein, sie fügte Varian kein Leid zu. Sie half nur sich selbst. Darin lag nichts Falsches, gar nichts.


  


  Varian schloss die Augen und transportierte sich von Avalon in die dunklen Korridore von Camelot. Er war einer der wenigen, die zwischen den beiden Reichen hin und her wandern konnten und es auch tatsächlich tat. Was nicht hieß, dass es ihm sonderlich gefiel.


  Da seine Mutter die rechte Hand Morganas war, ihrer verachtenswerten Königin, und sein Vater der vertrauteste Paladin Artus, behandelten die Bewohner von Camelot ihn ein wenig… sagen wir, schroff.


  Es gab keine Kreatur in diesem Reich, die ihm nicht hinterrücks liebend gern das Herz aus der Brust geschnitten hätte. Das Schlüsselwort war »hinterrücks«. Niemand würde es wagen, sich ihm von vorn zu nähern.


  Also ging er langsam mit der Hand auf dem Schwertgriff durch die Korridore, mit dem vorsichtigen, lauernden Gang eines Jägers. Jedes Wispern konnte von einem der mutigeren Narren stammen, der sich ihm von hinten näherte. Er hielt den Kopf gesenkt und behielt seine Umgebung aus den Augenwinkeln im Blick, während er sorgfältig auf jedes noch so leise, verräterische Geräusch lauschte.


  Die Fackeln, deren Wandhalterungen wie geschwärzte Arme aussahen, flammten auf, wenn er sich ihnen näherte, und erloschen wieder, sobald er sie passiert hatte. Der stinkende Rauch dieser Binsenfackeln lag stechend in der Luft und waberte, wenn er hindurchging.


  Varian senkte den Kopf, als er ein Wispern hinter sich fühlte, das von einem Sharoc stammen konnte, einem der Schattenwesen, die für ihre Grausamkeit und Boshaftigkeit berüchtigt waren. Er packte den Griff seines Schwertes fester, um es sofort zücken zu können, als er weiterging und auf einen Angriff wartete.


  Doch der Sharoc zog sich zurück… zweifellos, um seine Anwesenheit seiner Mutter oder Morgana zu melden.


  Sollte er ruhig. Varian hatte andere Dinge zu bedenken. Er ging die Wendeltreppe hinab, die ins Untergeschoss führte. Im Nordturm war dieses Stockwerk für die Verliese und Morganas Folterkammern reserviert.


  Er jedoch befand sich im südlichen Turm, der Domäne der Büdts. Diese Abkürzung bedeutete »Büttel des Todes«, Morganas Handlanger. Einst waren sie die Diener von Balor gewesen, dem keltischen Gott des Todes. Von ihrem Herrn in die Unterwelt verbannt, waren sie die Aasfresser, welche auf die Schlachtfelder geschickt wurden, um jeden zu ermorden und zu foltern, der sich feige zur Flucht wandte.


  Den Gerüchten zufolge waren sie einst die geliebten Kinder der keltischen Götter Dagda und Morrigan. Aber sie fielen in Ungnade, als sie sich vor Urzeiten mit den Milesianern in ihrem Krieg gegen ihren Vater Dagda verbündeten. Als Dagda von seinen Feinden in die Unterwelt getrieben wurde, belegte er seine Brut mit dem Fluch, dort unter dem Gott Balor zu dienen.


  Balor war nicht gerade ein besonders wohlwollender Gott. Er war bösartig und kalt und hatte den Büdts viel von ihrer Brutalität beigebracht.


  Seine Grausamkeit ihnen gegenüber führte schließlich dazu, dass sie sich auf ihn stürzten und ihn töteten, indem sie ihm sein einziges Auge ausrissen. Die Legende will wissen, dass sein eigener Enkel Lugh den eigentlichen Mord begangen hätte, aber das war eine Lüge, welche die Götter verbreiteten. Sie wollten nicht, dass sich herumsprach, dass Balors Sklaven eine solche Macht besaßen.


  Alle Götter der Tuatha De Danann unterschrieben daraufhin ein Todesurteil und löschten fast alle Büdts aus, bis Morgana ihnen schließlich Zuflucht in ihrem dunklen Reich gewährte. Jetzt lebten sie dort in einem schwachen Pakt, auf dessen Ende durch Morganas Tod Varian wartete.


  Bedauerlicherweise war das Ende immer noch nicht eingetreten.


  Er stieß die schwere Eisentür auf, die zum Quartier der Büdts führte. Da sie nicht gerade sonderlich zivilisiert waren und selbst das schwache Licht verabscheuten, das in Camelots grauer Welt schien, hatten sie beschlossen, unter Camelot zu hausen, in einem kalten, feuchten Loch. Die Felsquader der Wände sonderten einen schäumenden, grünlichen Schleim aus, der wie verrottete Limonen stank. In ihrer wahren Gestalt lebten die Büttel in einer Art Kommune zusammen. Bracken war der Einzige, der über so etwas wie ein Privatquartier verfügte. Die anderen fraßen, schliefen und paarten sich in der Öffentlichkeit.


  Es waren etwa hundert von ihnen in dem offenen Gewölbe verstreut, von denen sich nur eine Handvoll die Mühe machte, Varian anzusehen, während sie ihren Beschäftigungen nachgingen, unter anderem, das Fleisch der Opfer der Adoni zu verschlingen, die auf dem Boden herumlagen.


  Varian drehte sich bei dem Anblick und dem bestialischen Gestank beinahe der Magen um. Eines der Büttelweibchen hob den Kopf von ihrem Festmahl und sah ihn abschätzend an, als er an ihr vorbeiging. Er warf ihr einen Blick zu, der ihr sagte, dass er nicht leicht sterben würde.


  Und vor allem nicht allein.


  Das Weibchen leckte sich die blutigen Lippen und widmete sich erneut ihrem Dinner.


  Unter dem Strich jedoch musste er den Bütteln eines lassen: Sie waren wunderschön, wie die Adoni. Sie waren goldblond und hellhäutig, hatten schwarzbraune Schwingen und glichen eher Engeln, Ihre Magie war zwar nicht so stark wie die der Adoni, aber sie besaßen genug, um beeindruckende Gegner zu sein. Was ihnen an esoterischer Macht fehlte, glich ihre reine, körperliche Kraft mehr als aus.


  Varian blieb stehen, als er um eine Ecke bog, hinter der Brackens Raum lag. Er hatte sich darauf vorbereitet, dem Dämonenlord zu dessen Bedingungen entgegenzutreten. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war, Bracken zu begegnen, während dieser sich an Varians Mutter zu schaffen machte.


  Das war in so vielerlei Hinsicht deplatziert, dass er nicht sofort hätte sagen können, welcher Aspekt ihn am meisten störte. Eines war jedoch sicher, er würde diesen Mistkerl niemals Dad nennen.


  »Störe ich?«


  Bracken hob den Kopf vom Hals seiner Mutter, bevor er Varian mit einem verächtlichen Blick von Kopf bis Fuß maß. »Du bist wie immer ein Furunkel an meinem Hintern.«


  »Gut. Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, den Status einer Hämorrhoide zu erreichen. Schön zu hören, dass es mir endlich gelungen ist.«


  Brackens schwarze Augen glühten rot auf, als er seinen Mund aufriss und wie eine Schlange eine Reihe spitzer Zähne zeigte. Seine Haut verfärbte sich von dem hellen sandfarbenen Ton zu einem reptilienhaften Braun, doch im selben Moment beherrschte er seinen Ärger und verwandelte sich wieder in seine ästhetischere Gestalt.


  Varian verzog seine Lippen, weil es ihn anwiderte, dass sich seine Mutter mit etwas so Abstoßendem abgab. »Netter Trick. Bei einem Freak-Wettbewerb lässt du deinen Mitbewerbern sicher keine Chance, was?«


  Bracken hätte ihn sofort angegriffen, wäre seine Mutter nicht zwischen sie getreten.


  »Er versucht nur, dich zu provozieren, Bracken. Ignoriere ihn.«


  Brackens Augen flackerten in dem dämmrigen Licht.


  »Wenn du willst, dass er weiteratmet, Narishka, dann schaff ihn aus meiner Domäne!«


  Varian betrachtete ihn ohne Furcht. »Sag mir, was ich wissen will, dann verschwinde ich so schnell von hier, dass ich einen Kondensstreifen hinterlasse.«


  »Und was wäre das, was du wissen willst?«


  Seine Mutter antwortete, bevor er den Mund aufmachen konnte. »Er möchte wissen, was der Gralsritter dir erzählt hat, bevor du ihn umgebracht hast.«


  Wie schön, dass seine Mutter ihm zur Abwechslung einmal behilflich war, auch wenn das keine große Rolle spielte. Bracken lachte laut über ihre Worte. »Viel hat er nicht gesagt. Pietra hat ihm die Zunge herausgerissen, nachdem er sich geweigert hat, ihr sein Schlüsselwort zu verraten.«


  Auf eine höchst perverse Art war es nett zu erfahren, dass Büdts die Kunst des Folterns zum Gewinnen von Informationen offensichtlich nicht beherrschten.


  Varian zwang sich, nicht zu reagieren, obwohl ihn innerlich das Schicksal dieses bedauernswerten, ahnungslosen Mannes schmerzte, der sich Morganas Haustierchen gegenübersah. Doch nur, weil die Büdts für niemanden Mitgefühl empfanden, hatten sie sich gegen ihre eigenen Eltern stellen können. »Wie ist es euch überhaupt gelungen, ihn zu erwischen?«


  Brackens Mundwinkel glitt nach oben. »Ich kann unsere Geheimnisse doch nicht so einfach ausplaudern, Verräter. Wenn ich es täte, würdest du vielleicht erfahren, wie du uns daran hindern könntest, dich aus deinem Bettchen zu zerren, während du schläfst.«


  Varian lachte leise und gefährlich. »Ich würde dich sogar für den Versuch bezahlen. Nur eine Nacht, nur du und ich.«


  Brackens Maul zuckte vor und zurück, was Varian verriet, dass der Dämon nach dieser Chance geradezu gierte. Das bedeutete, jemand musste ihn zurückhalten, wahrscheinlich seine Mutter oder Morgana selbst.


  Seine Mutter trat dicht an ihn heran und legte ihre Hände auf seinen Brustpanzer. »Komm, Varian. Du besuchst mich so selten! Ich möchte nicht, dass wir unsere Zeit hier unten bei den Büdts verschwenden!«


  Er wollte ihr gerade sagen, dass dies kein Sohn-besucht-Mutter-Treffen war. Doch sie wusste genauso gut wie er, dass er nicht hier war, um Zeit mit seiner geliebten Mom zu verbringen. Er ließ sich von ihr herumdrehen und folgte ihr denselben Weg zurück, den er gekommen war. Was wollte sie von ihm? Normalerweise ließ sie ihn in Ruhe, wenn er Camelot besuchte.


  Sie schwiegen, als sie das Gewölbe verließen und die Treppe hinaufstiegen.


  »Ich werde langsam nervös, Mom«, sagte er, als sie die Tür zum dritten Stockwerk öffnete und ihn in einen schmalen Flur führte.


  »Aber warum denn, Lieber? Ich habe dir doch schon gesagt, dass wir dich auf unserer Seite wissen wollen. Ich möchte dir nur einfach jemanden vorstellen.«


  Er blieb wie angewurzelt stehen, als ihre Worte ihn wie Säure durchströmten. »Du hast mir auch gesagt, dass du meinen Tod willst. Ich frage mich, ob die Person diejenige ist, die mich umbringen soll.«


  Sie lachte beiläufig. »Nein.« Sie zog an seinem Arm, aber er weigerte sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen.


  Es wurde Zeit, nach Avalon zurückzukehren. »Ich habe erfahren, was ich wissen wollte. Ich verschwinde.« Bevor er jedoch reagieren konnte, spürte er, wie etwas um sein Handgelenk zuschnappte.


  Er blickte auf das schmale, goldene Armband, in das Feenworte eingraviert waren. Era di crynium bey. Freiheit ist eine Illusion.


  Es tat nicht weh, aber er verstand nicht, warum sie es ihm angelegt hatte. »Was ist das?«


  Die merkwürdige Gelassenheit auf ihrem Gesicht flößte ihm mehr Furcht ein als eine ganze schwer bewaffnete Bande Büdts. »Das sind deine Fesseln, mein Junge.«


  »Meine Fesseln? Wofür?«


  Sie trat dicht an ihn heran. »Du kannst nicht länger durch den Schleier reisen«, flüsterte sie. »Du sitzt hier fest, Varian. Mehr noch, deine Magie ist so lange außer Kraft gesetzt, wie du dieses Armband trägst.«


  Er versuchte, sich zu entmaterialisieren, aber sie hatte die Wahrheit gesagt: Nichts geschah. »Was zum Teufel soll das?«


  »Du wirst zu uns überlaufen, Varian!«


  »Niemals!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Bevor er sich rühren konnte, klatschte seine Mutter in die Hände. Eine Gruppe männlicher Adoni tauchte im Flur auf.


  »Ergreift ihn!«, befahl sie kalt.


  Varian wehrte sich, aber da ihre Magie im Gegensatz zu seiner nicht unterdrückt war, stand er auf verlorenem Posten, was er sehr wohl wusste. Dennoch gelang es ihm, einige von ihnen zurückzutreiben und ihnen die Lippen blutig zu schlagen. Am Ende jedoch musste er sich ihrer Überzahl beugen.


  Im nächsten Augenblick fand er sich mit seinen Widersachern in einem Verlies im Untergeschoss des Nordturms wieder. Der Kerker war winzig. Obwohl er sich wehrte, befestigten sie eine Schelle an jedem seiner Handgelenke und ketteten seine Arme an gegenüberliegenden Wänden fest, sodass er gezwungen war, mit weit ausgebreiteten Armen in der Zelle zu stehen.


  Der befriedigte Ausdruck in den Augen seiner Mutter war nicht zu übersehen. »Zieht ihm die Rüstung aus.«


  »Ich liebe dich auch, Mom!«


  Sie antwortete nicht, während ihre Adoni versuchten, ihren Befehl auszuführen. Sie mussten jedoch feststellen, dass sie von dem Zauber, den er in Avalon daran gewirkt hatte, festgehalten wurde. Er hätte sie selbst nicht ausziehen können, wenn er es gewollt hätte. »Sie lässt sich nicht lösen.«


  Narishka musterte ihn mit drohend zusammengekniffenen Augen, als sie zu ihm trat und es selbst versuchte.


  »So dumm bin ich nicht, Mom.«


  Sie kreischte vor Wut auf und versetzte ihm einen Schlag auf den Rücken, der ihn nach vorn schleuderte, bis die Ketten straff gespannt waren. Dann wandte sie sich an die Adoni. »Also gut, holt zwei Mandragons und Vorschlaghämmer!«


  Varian zwang sich, nicht auf ihre Worte zu reagieren. Sie beeindruckte ihn. Selbst geschützt von einer Rüstung würden Hiebe mit den Vorschlaghämmern weh tun. Und da sie von Mandragons geschwungen wurden, Wesen, die halb Drachen, halb Mensch waren, würden die Schläge höllisch schmerzen.


  Er sah seiner Mutter ins Gesicht, aber dort fand sich kein Funken Mitgefühl. Was er auch nicht erwartet hatte. Kein Adoni besaß auch nur einen Funken mütterlichen Instinktes. Es lag einfach nicht in ihren Genen.


  »Du kannst mich auch gleich umbringen, Mom. Ich werde Euch niemals helfen.«


  Sie fuhr ihm mit einem kalten Finger über die Wange und betrachtete ihn, als wollte sie seine Stärke einschätzen. »Das sagst du jetzt, Varian. Mal sehen, was du in einigen Stunden sagst.«


  »Dasselbe.«


  Die Tür zu seinem Verlies öffnete sich. Zwei große, stämmige Mandragons traten ein. Sie waren wie alle ihrer Rasse sehr hoch gewachsen und muskulös. Ihre silbrigen Augen blitzten hungrig auf, als sie den Dienern, die nach ihnen hereingekommen waren, die Hämmer aus den Händen nahmen.


  Varian zog an den Ketten und versuchte, seine Magie einzusetzen, um sich wegzuzaubern, aber es war vergeblich.


  Seine Mutter schnalzte mit der Zunge. »Worte fallen so leicht. Stellen wir jetzt deine Überzeugung auf die Probe.«


  Als der erste Mandragon seinen Hammer auf seine Schulter herabsausen ließ und Varian den Schlag bis ins Mark spürte, wusste er, dass es ein sehr harter, langer Tag werden würde.


  


  4. Kapitel


  


  B


  


  ist du fertig, Balg?«


  Beim Klang von Narishkas Stimme riss Merewyn ihren Blick von ihrem Spiegelbild los. Auf diesen Moment hatte sie sich bereits seit Stunden geistig vorbereitet. Ihre Aufgabe bestand darin, Varian zu verführen, was, angesichts der Geilheit, die bei Adoni die Regel war, ein Kinderspiel sein würde.


  Was ihr zu denken gab, war die Tatsache, dass sie noch nie von einem Mann berührt worden war. Ihr Vater hatte sie als Kind eifersüchtig behütet, und nachdem Narishka sie hässlich gemacht hatte, hatte ihr Vater sie hinausgeworfen. Kein Mann wollte sie auch nur ansehen, geschweige denn anfassen.


  Doch das spielte keine Rolle. Ihre Jungfräulichkeit war ein kleiner Preis für ihre Freiheit.


  »Ich bin bereit.«


  »Gut.« Narishka bedeutete Merewyn, ihr zu folgen. »Vergiss nicht, du sollst ihn schwächen. Er ist stark. Viel zu stark, ehrlich gesagt. Ich bezweifle, dass wir ihn ohne dich brechen können. Deine Aufgabe ist es, nett zu ihm zu sein. Bring ihm Speisen und Wasser.«


  Merewyn blieb bei diesem unerwarteten Befehl unwillkürlich stehen. »Soll ich nicht mehr tun, Herrin?«


  »Nein.«


  Merewyn war immer noch verwirrt. »Ich dachte, ich sollte ihn verführen.«


  Narishka drehte sich gereizt um. Ihrer Ungeduld mit Merewyn hätte sie normalerweise mit einem brutalen Schlag Ausdruck verliehen, aber offenbar scheute sie davor zurück, ihr Gesicht zu verunstalten. »Das ist die Verführung, Balg! Vertrau mir.«


  Ihr vertrauen? Nie im Leben.


  Aber als Merewyn ihrer Herrin jetzt weiter folgte, war sie zutiefst erleichtert über diese Wendung der Ereignisse. Als Narishka von »Verführung« gesprochen hatte, hatte sie natürlich erwartet, dass sie mit Varian schlafen sollte. Die Abmachung mit der Adoni kam ihr immer besser vor.


  Merewyn runzelte die Stirn, als sie die Hintertreppe hinuntergingen, die zu den Verliesen führte. Furcht packte sie, als der Gang sich immer mehr verengte und sie die Schreie und das Flehen der Gefolterten hörte.


  Log Narishka sie an? Diener, die diesen Weg gingen, kehrten nur selten auf demselben Weg zurück. Das letzte, was sie wollte, war, in einer von Morganas Folterkammern ihr Leben auszuhauchen. »Warum gehen wir hier entlang?«


  Narishka hob den Arm, als wollte sie Merewyn schlagen, beherrschte sich jedoch in letzter Sekunde. »Entspann dich, Dummkopf Hier halten wir ihn fürs Erste fest.«


  Merewyn verstand nicht. Wenn sie wollten, dass jemand ihnen half, mussten sie dann nicht nett zu ihm sein? »Ihr foltert ihn?«


  Narishka warf ihr einen bezeichnenden Blick zu. Was glaubst du denn?


  Merewyn zuckte zusammen, als sie den Gestank von Blut wahrnahm, von Furcht, Schweiß und verfaulendem Fleisch. Sie drückte sich den Handrücken gegen die Nase, damit sie nicht würgen musste, während sie versuchte, diese Frau zu begreifen, die gegen die Widerwärtigkeit dieses Ortes immun zu sein schien.


  Die Adoni ging die Treppe hinab in den Kerker, ohne sich auch nur im Entferntesten anmerken zu lassen, dass sie der Anblick der Männer und Frauen störte, an deren Zellen sie vorbeigingen und die sie um Gnade anflehten.


  Merewyn wünschte, sie wäre genauso kalt. Aber in Wahrheit traf jeder Schrei sie wie ein Peitschenhieb. Wenn sie könnte, würde sie alle befreien.


  Das ist dein Schicksal, wenn du versagst…


  Was ihre Entschlossenheit nur noch verstärkte. So wenig wie diesen bedauernswerten Kreaturen würde ihr jemand zu Hilfe kommen. Niemand würde sich um sie kümmern, sie würde hier ganz allein verrecken. Gequält und grausam. In dieser Welt existierte kein Mitleid. Die Leute würden anderen nur helfen, wenn sie davon profitieren konnten, und sie hatte niemandem etwas zu bieten.


  Aus genau diesem Grund wollte sie von hier entkommen.


  Sie versuchte, die anderen zu ignorieren, so gut sie konnte, und konzentrierte sich auf Narishka. »Ich dachte, Ihr wolltet Varian auf Eure Seite ziehen.«


  »Wollen wir, und ich kenne meinen Sohn gut genug, um zu wissen, dass man ihn nicht bestechen kann.«


  Und sie glaubten, dann würde Folter funktionieren? Waren sie denn verrückt geworden?


  Eine alberne Frage. Sie lebte schon lange genug hier, um zu wissen, dass sie keinen Gedanken an Freundlichkeit verschwendeten. Niemals. Sie war ihnen vollkommen fremd.


  Narishka blieb vor einer alten Eichentür stehen, die schwere, schwarze Angeln aus Eisen hatte. Sie zauberte ein Tablett mit Essen und Wein herbei und reichte es Merewyn. »Gib ihm etwas zu essen, und dann verschwinde. Mehr musst du nicht tun«, flüsterte sie.


  Damit zog sie die Tür auf.


  Merewyn trat einen Schritt in die Zelle und blieb dann wie angewurzelt stehen. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, drehte sich ihr fast der Magen um. Varian hing mit ausgebreiteten Armen zwischen zwei Ketten, die an gegenüberliegenden Wänden befestigt waren und ihn auf den Beinen hielten. Er konnte nicht knien, um sich auszuruhen, jedenfalls nicht, ohne dass die Ketten an seinen Armen gezerrt und ihm weitere Schmerzen zugefügt hätten.


  Sein langes, schwarzes Haar hing ihm herab und verbarg das attraktive Gesicht, das sie in der Abtei gesehen hatte. Seine schwarze Rüstung war verbeult, aber was sie am meisten störte, war die Blutpfütze zu seinen Füßen. Während sie zusah, tropfte noch mehr Blut in einem ekelhaften Rhythmus von seinem gesenkten Kopf auf den Boden.


  Was hatten sie ihm angetan? Er glich in nichts mehr dem stolzen, mächtigen Mann aus der Taverne. Jetzt wirkte er menschlicher. Verletzlicher. Doch trotz all der Schmerzen, die er verspüren musste, konnte sie seine Wut spüren. Er wollte Blut sehen für das, was man ihm angetan hatte. Dieses Gefühl konnte sie sehr gut nachvollziehen.


  Und alle Gedanken an sie selbst verschwanden, als sie sich ihm langsam näherte.


  Varian hörte das leise Rascheln eines Frauenkleides. Er nahm an, es wäre seine Mutter, die gekommen war, um ihn zu überreden, zu ihnen überzulaufen. Also machte er sich nicht die Mühe, den Kopf zu heben. Außerdem schmerzte ihn selbst das Atmen, ganz zu schweigen von Bewegungen. Das Gesicht seiner Mutter war das Letzte, was er sehen wollte. Es sei denn, es war, während er sie erwürgte.


  Er sehnte sich so sehr danach, sich hinzulegen, aber die Ketten hinderten ihn daran. Bei jedem Atemzug, jedem Herzschlag grub sich die verbeulte Rüstung in seinen Körper. Trotz des Armbandes hatte er noch genug Magie in sich, die Rüstung abzulegen, aber das wäre das Dümmste gewesen, was er tun konnte.


  Ganz zu schweigen davon, dass es ihn das Leben kosten würde. Bedauerlicherweise jedoch erst, nachdem sie die Folter bis zu einem wahnsinnigen Grad gesteigert hatten.


  Er fühlte eine sanfte Hand auf seiner Schulter, die ihm unmittelbar danach das Haar aus dem Gesicht strich. Die Berührung war so zärtlich, dass er einen Augenblick ganz schwach wurde. Es war die Art von Zärtlichkeit, nach der er sich sein ganzes Leben gesehnt hatte.


  Aber niemand hatte ihn jemals so berührt.


  Er machte sich bereit, seiner Mutter oder Morgana das Blut in seinem Mund ins Gesicht zu spucken, und hob den Kopf, um die Person anzusehen, die es wagte, ihn anzufassen.


  Der Schock vertrieb jeden Ärger. Es war keine von beiden.


  Sondern die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte. Ihr langes, dunkelbraunes Haar fiel in weichen Locken bis zu ihrer Taille. Ihr Gesicht war schmal und oval, sie hatte braune Augen, die mit bernsteinfarbenen Sprenkeln durchsetzt waren wie die einer Katze. Zudem hatte sie volle, einladende Lippen.


  Aber es war ihr schmerzerfüllter Ausdruck, der ihn zutiefst berührte, als sie ihm behutsam mit einem Tuch das Blut von Stirn und Wangen wischte.


  »Man hat mir befohlen, Euch zu essen zu geben«, hauchte sie mit weicher, melodischer Stimme, die einen alten angelsächsischen Akzent hatte.


  Er lachte. »Warum diese Mühe?«


  »Um Euch bei Kräften zu halten.«


  »Damit sie mich weiter foltern können? Verzeiht, aber ich würde lieber verhungern.«


  Sein finsterer Humor überraschte Merewyn. Wie konnte er jetzt noch scherzen? Stirnrunzelnd betrachtete sie die Spuren der Misshandlungen. Die Haut auf seiner Stirn war aufgeplatzt und blutete. Seine Lippen waren geschwollen und schwarzblau angelaufen, aber nicht so dunkel wie sein linkes Auge, das er nicht mehr öffnen konnte. Von seiner Attraktivität war nichts mehr zu sehen. Er sah mehr aus wie sie, als sie noch eine missgestaltete Vettel gewesen war.


  Sie konnte sich nur vage vorstellen, welche Schmerzen er erdulden musste. Die Schläge, die sie erhalten hatte, hatten so wehgetan, dass sie sich anschließend oft nicht einmal mehr hatte bewegen können. Dabei hatte sie weder geblutet noch Prellungen davongetragen. Wie konnte es sein, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein war? Während ihrer Jahrhunderte in Camelot hatte sie viele Schrecken und zahllose Gräueltaten mit angesehen, aber noch nie etwas wie dieses. Dass seine eigene Mutter ihm so etwas angetan hatte, vermochte sie einfach nicht zu begreifen.


  Sie empfand tiefstes Mitgefühl, wischte ihm sorgfältig das Blut vom Mund, nahm ein Stück mit Knoblauch zubereiteten Rehbraten und hielt es an seine Lippen. Angesichts seiner Bemerkung, lieber verhungern zu wollen, erwartete sie fast, dass er sie anspuckte oder sich weigerte, es zu essen. Stattdessen jedoch öffnete er gehorsam den Mund und erlaubte ihr, das Fleisch auf seine Zunge zu legen.


  Varian wusste selbst nicht genau, warum er zuließ, dass sie ihn fütterte, während das salzige Fleisch in seinen Wunden brannte. Aber er konnte nicht anders. Er fürchtete, dass sie ihn verließ, wenn er sich weigerte, und er genoss ihre Fürsorge auf merkwürdige Weise. Niemand war jemals so nett zu ihm gewesen, vor allem nicht, wenn er so schwach war wie jetzt. Alle Menschen, die er kannte, einschließlich seines Vaters und seines Bruders, hatten ihm nur umso heftiger zugesetzt, wenn er am Boden lag.


  Ihre Berührung war sanft und warm, und sie tröstete ihn in einem Maß, das ihn beunruhigte.


  Was ihn jedoch am meisten überraschte war, dass sie keine Miren, Mandragon, Adoni oder Sharoc war. Diese Frau besaß keinerlei Magie, keine Macht.


  Sie war ein Mensch. Ganz und gar.


  Wie war das möglich?


  Er zuckte zusammen, als er das Fleisch schluckte und es seine wunde, trockene Speiseröhre hinunterglitt. »Warum seid Ihr hier?«


  Sie blickte auf das Tablett auf dem Boden. »Um Euch zu füttern.«


  »Nein«, widersprach er ruhig. »Wie kann ein Mensch hier auf Camelot sein?«


  Ihre Augen verdunkelten sich vor Trauer. »Durch eine große Dummheit, die ich begangen habe.«


  In dem Moment verstand er, und als sie seinen suchenden Blick erwiderte, wusste er genau, was ihr widerfahren war. »Ihr habt einen Pakt mit einem Adoni geschlossen.«


  Sie nickte finster.


  Varian stellte erschreckt fest, dass sie ihm tatsächlich leidtat und er ihre Dummheit bedauerte, die sie zu ihrem Handel veranlasst hatte. Die Adoni hielten ihre Versprechungen nie, es sei denn, sie enthielten Schmerz und Folter. Kein Mensch sollte jemals ihrer Willkür ausgeliefert sein. »Wie lange seid Ihr schon hier?«


  »Ein paar hundert Jahre,« Tränen traten ihr in die Augen, aber sie weigerte sich, sie über ihre Wangen rollen zu lassen, als sie erneut das Blut von seiner Stirn wischte. »Am Anfang dachte ich, dass ich irgendwann an Altersschwäche sterben und diesen Ort verlassen würde. Doch selbst das wollten sie mir nicht gewähren. Also bin ich hier, auf ewig ihrer Willkür ausgeliefert.«


  »Das tut mir leid.«


  Sie runzelte die Stirn, als könnte sie diese Worte ebenso wenig glauben wie er selbst. Dennoch hatte er sie aufrichtig gemeint. »Warum sollte Euch das leidtun? Ich bin schließlich nicht an diese Wände gekettet.«


  Damit hatte sie nicht ganz unrecht. »Das stimmt. Aber am Ende werde ich hier herauskommen und sie umbringen.«


  Sie sah ihn ungläubig an, während sie ihm ein Stück Rehbraten in den Mund schob.


  Varian kaute sorgfältig und schluckte, bevor er weitersprach: »Habt Ihr einen Namen, Mädchen?«


  »Merewyn.«


  Ein wunderschöner Name, der sehr gut zu ihrer beinah ätherischen Anmut passte. In der Feensprache der Adoni war eine Merewyn eine Seehexe. Eine verführerische Kreatur des Meeres, die ahnungslose Seeleute von ihren Schiffen raubte und sie auf den Grund des Meeres entführte, ihr zu dienen, bis sie der Anwesenheit oder der Gestalt des Mannes überdrüssig wurde. In dem Fall verfütterte die Seehexe die Beklagenswerten an die Haie.


  Möglicherweise ein sehr passender Name für eine Frau wie diese hier.


  »Möchtet Ihr einen Schluck Wein?«, erkundigte sie sich leise.


  »Bitte.«


  Sie hielt ihm den Becher an die Lippen, neigte ihn dann jedoch etwas zu stark. Der Wein lief in seinen Mund und brannte in seinen Wunden. Er schnappte vor Schmerzen nach Luft und hustete.


  Sie ließ den Becher sinken und wischte ihm rasch die Lippen mit dem Lappen ab. »Verzeiht, es tut mir wirklich leid. Das wollte ich nicht.«


  Varian schloss die Augen. Trotz der Qualen, die sein geschundener Leib ihm bereitete, tröstete ihre Berührung ihn. Wie konnte es sein, dass er überhaupt noch etwas anderes als Schmerzen empfand? Es war unerklärlich, und dennoch geschah genau das. Irgendwie erreichte ihre Berührung ihn durch all das hindurch, und das machte ihm wirklich Angst.


  Als sie ihm einen Brocken Brot in den Mund schob, stieg ihr Duft ihm kurz in die Nase. Sie roch nach Rosenwasser und Lilien, und er fragte sich unwillkürlich, wie es sich wohl anfühlen würde, sein Gesicht in ihre Halsbeuge zu drücken und ihren Geruch einzuatmen.


  Oder ihre glatte, weiche Haut zu berühren, ihren Mund zu schmecken und eine so liebevolle, menschliche Person in seinem Bett zu haben.


  Aber er hütete sich, länger bei diesem Gedanken zu verweilen. Ganz gleich, wie sehr er sich etwas anderes wünschte, er war ein Adoni. Empfangen in einem Akt der Täuschung und verkauft wegen der Eitelkeit einer Frau. Es stand ihm nicht zu, eine Menschenfrau zu nehmen. Einen solchen Trost verdiente er nicht. Für ihn gab es nur Hass und Verachtung.


  Er wich zurück, verärgert über ihre Freundlichkeit und weil genau die ihn schwächte. »Geht!«


  Merewyn zuckte bei diesem barschen Wort zurück. »Was?«


  Er durchbohrte sie mit seinem eisigen Blick förmlich. »Verschwindet!«, stieß er hervor. Sein gutturales Knurren erinnerte sie an einen Gargoyle.


  »Merewyn?«


  Sie zuckte beim Klang der Stimme seiner Mutter zusammen. Sie wollte ihn nicht erneut ihrer Grausamkeit ausliefern. Wie konnte sie das? Kein lebendes Wesen hatte das verdient.


  »Hast du mich nicht gehört, Abschaum?«, fauchte Narishka.


  Trotzdem zögerte Merewyn lange genug, dass es ihr höchstwahrscheinlich Schläge einbringen würde. Aber sie wollte nicht, dass sie erneut diesen Mann misshandelten, der doch schon jetzt so sichtlich litt. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie daran dachte, was sie ihm antun würden, und sie ließ sich einen Moment Zeit, sein geschwollenes Gesicht noch einmal mit dem Lappen zu reinigen.


  Varian fing Merewyns Blick auf und bemerkte das Mitgefühl und das Bedauern darin. Sie wischte ihm sanft den Mund ab, bevor sie zurücktrat.


  Er musste die Kiefer zusammenpressen, damit er sie nicht zurückrief. Wie ironisch, dass nicht die Grausamkeit der anderen ihn dazu gebracht hatte, zu weinen oder sie anzuflehen, sondern die Vorstellung, dass sie ging. Genau deshalb musste sie gehen.


  Schwäche bedeutete für eine Kreatur wie ihn den Tod. Stärke. Einsamkeit. Das waren die Eigenschaften, die er brauchte, wenn er am Leben bleiben und Erfolg haben wollte.


  Als sie an der Tür innehielt, das Tablett in der Hand, und zu ihm zurücksah, musste er alle Willenskraft aufbieten, um nicht um Gnade zu flehen.


  Stattdessen starrte er sie finster an, hoffte, nein, betete, dass sie nicht wiederkam. Das konnte er sich nicht leisten. Er schloss die Augen und ließ zu, dass der Schmerz jeden Trost hinwegbrannte. Sollte er ihn durchdringen, bis er nichts anderes mehr empfand. Er sorgte auch dafür, dass seine Magie an Kraft gewann, wenngleich sie nicht stark genug war, ihn hier wegzubringen  noch nicht. Aber wenn er Glück hatte und sie ihn weiter misshandelten, würde sie es bald sein.


  Und dann würde er seiner Mutter zeigen, auf was sie sich da eingelassen hatte. Es würde ihm ein teuflisches Vergnügen bereiten, ihr eine Kostprobe seiner höllischen Macht zu geben.


  


  Merewyn fühlte, wie ihr eine einzelne Träne die Wange hinunterlief, als Varian den Kopf erneut sinken ließ und auf den Boden starrte. Sein dunkles Haar verbarg sein Gesicht vor ihrem Blick. Sie wischte sich die Träne rasch weg, während sie entsetzt daran dachte, was die anderen ihm noch antun würden. Sein Gesicht war so schrecklich verunstaltet, und sein Blick verriet seine Qualen. Doch das alles ging sie nichts an. Sie hatte getan, was ihre Herrin von ihr verlangt hatte.


  Sie straffte sich, ging hinaus, schloss die Kerkertür hinter sich und sah Narishka an, die ziemlich stolz auf das zu sein schien, was sie erreicht hatte.


  »Werdet Ihr die Folter jetzt fortsetzen?«, erkundigte sich Merewyn, als das Tablett sich in ihren Händen auflöste.


  Narishka schüttelte den Kopf. »Wir lassen ihn erst ein wenig heilen. Im Moment ist er so zugerichtet, dass er vermutlich gar keinen neuen Schmerz mehr empfindet. Außerdem hat er genug Magie übrig, um den Schmerz ein wenig zu lindern.« Bei diesem Gedanken hielt sie inne und dachte nach. »Ich frage mich, warum mein Bann nicht seine ganze Magie vertrieben hat. Vielleicht hätte ich ihn stärker machen sollen. Dabei habe ich ihn genug aufgeladen, dass er selbst den Kerrigan hätte entmachten können. Wirklich verblüffend. Ich scheine seine Stärke wohl unterschätzt zu haben. Aber das wird nicht mehr vorkommen, nicht wahr?«


  Narishkas Kälte entsetzte Merewyn, aber sie hütete sich, es sich anmerken zu lassen. Sie hätte die Adoni zwar gern gefragt, wie sie so etwas tun konnte, aber sie kannte die Antwort. Narishka war böse bis ins Innerste ihrer schwarzen Seele. Ihr lag an niemandem etwas, wirklich nichts. Sollte Morgana morgen ihre Macht verlieren, würde Narishka ebenso bereitwillig einer anderen Königin dienen. Solange sie ihre boshafte Grausamkeit befriedigen konnte, war sie glücklich. Es interessierte sie nicht, gegen wen sie diese richtete, ja, nicht einmal, mit wem sie sich dafür verbünden musste.


  Narishka sah Merewyn an und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Wir müssen dich ein wenig verstecken.«


  »Mich verstecken?«


  »Ja. So wie du jetzt aussiehst, wirst du nur Ärger hervorrufen. Und dass du noch eine Jungfrau bist… das ist viel zu verlockend. Es gibt viele Dunkle Zauberer hier, die nach dem Opfer von schönen Jungfrauen verlangen. Es würde mir nichts nützen, wenn du gerade jetzt aufgeschlitzt würdest, nur weil irgendjemand nach Macht giert. Und es würde mich zu viel Zeit kosten, dich durch eine andere Menschenfrau zu ersetzen. Also werde ich dich verstecken.«


  Bevor Merewyn auch nur den Mund zu einer Erwiderung öffnen konnte, fand sie sich in einem fensterlosen Raum ohne Tür wieder. »Herrin!«, rief sie, aber niemand antwortete.


  Sie tastete in der Dunkelheit umher und stellte fest, dass sie in einem sehr kleinen, vollkommen kahlen Raum war, in dem es weder eine Decke noch ein Kissen oder sonst etwas gab. Erneut war sie vollkommen Narishkas Gnade ausgeliefert. Sie hasste es.


  Schreiend schlug sie mit den Händen gegen die schwarze Mauer, während sie versuchte, etwas wahrzunehmen. Irgendetwas. Es war vergeblich. Narishka hatte ihr nichts gelassen.


  Dieses verlogene Miststück!


  Merewyn sank auf den Boden, geschüttelt von Emotionen, von Wut, Schmerz, Hoffnungslosigkeit. Aber trotzdem war ihr klar, dass ihre Lage immer noch besser war als die von Varian. Wenigstens war sie nicht an eine Wand gekettet und den grausamen Perversionen seiner Peiniger ausgeliefert.


  Bei diesem Gedanken überflutete sie eine Welle der Verzweiflung, die ihr den Atem raubte.


  »Es gibt kein Entkommen«, flüsterte sie. Ihre Brust schmerzte, als sie sich die Wahrheit eingestand. Magda hatte recht gehabt. Narishka hatte nicht vor, sie freizulassen, niemals. Sie würde hier sterben. Irgendwie würde diese Hexe sie erneut hereinlegen und sie in diesem Land der Bosheit behalten.


  »Nein, das wird sie nicht!«, schwor sich Merewyn in ihrer pechschwarzen Kammer mit grimmiger Zuversicht. Sie war jetzt klüger als damals in Mercia, als sie noch ein Mädchen gewesen war. Sie hatte all die Jahrhunderte bei Narishka gelebt und viel von ihrer Herrin gelernt. Sie kannte das Spiel, und bei allem, was ihr heilig war, sie würde ihre Freiheit gewinnen. Koste es, was es wolle, aber sie würde diesen Ort verlassen und niemals zurückblicken. Es kümmerte sie nicht, wen sie dafür opfern und was sie dafür tun musste.


  »Ich werde mich nie wieder zum Narren machen lassen.«
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  as ist nicht gut, Herrin. Solange er die Rüstung trägt, können wir ihm nicht viel mehr antun.«


  Es erfüllte Varian mit Stolz, den frustrierten Schrei zu hören, den seine Mutter bei den Worten des Mandragons ausstieß.


  Sie trat dem Mandragon so fest zwischen die Beine, dass er bewusstlos zu Boden fiel, bevor sie ihre Fingernägel über Varians geschwollene Wange zog. Er zischte bei dem Schmerz, verbiss sich aber jeden Schrei.


  Ihre Augen sprühten Funken, als sie sich zu dem anderen Mandragon umdrehte, der sich aus Furcht vor dem krümmte, was sie ihm antun mochte. Er hielt sich die Hände vor sein Gemächt und trat drei Schritte zurück, bis er an die Wand stieß. Das genügte, um Varian zum Lachen zu bringen.


  Was Narishka nur noch wütender machte. »Holt ein Stemmeisen, einen Kuhfuß, einen Dosenöffner!«, befahl sie dem Mandragon an der Wand. »Mir ist es vollkommen gleich, was ihr tun müsst, aber ich will, dass ihr ihm diese Rüstung vom Leib reißt!«


  Der dunkelhaarige Mandragon nickte hastig, bevor er aus dem Verlies rannte und sich vor Narishka in Sicherheit brachte. Der blonde Mandragon lag noch immer zusammengekrümmt in einer Ecke, die Hände auf sein Gemächt gepresst.


  Varian spie das Blut auf den Boden, das sich in seinem Mund gesammelt hatte. »Was ist denn, Mom? Setzt dir meine Folter zu?«


  Sie schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Er lachte über ihre Wut. »Weißt du, das alte Sprichwort stimmt tatsächlich. Es gibt nichts Süßeres als die liebende Berührung einer Mutter.«


  Sie hob den Vorschlaghammer vom Boden auf, den der bewusstlose Mandragon hatte fallen lassen, und rammte ihn Varian mit so viel Wucht in den Bauch, dass ihn der Schlag kurz vom Boden hob. Er fühlte den Hieb bis in seine Knochen. Aber er schrie weder, noch winselte er um Gnade, während er wegen des Schmerzes kaum noch Luft holen konnte. Jeder Atemzug und jeder Knochen im Leib taten ihm weh. Er wollte nur, dass dies aufhörte.


  Seine Mutter kreischte erneut vor Wut auf: »Warum gibst du nicht klein bei?«


  Weil das alle von ihm erwarteten. Sein Vater, sein Bruder, jeder Krieger in Avalon. Verflucht, selbst Artus hatte damit gerechnet, dass er sich irgendwann auf die Seite seiner Mutter und Morganas schlagen würde. Und manchmal hatte selbst Merlin ihn angesehen, als wartete sie nur darauf, dass er überlief.


  Was er niemals tun würde.


  Selbst wenn sein Entschluss nicht festgestanden hätte, genügte die Tatsache, dass es jeder erwartete, um ihn auf dem Pfad des Lichts zu halten.


  Er würde ihnen niemals die Genugtuung geben, dass sie recht hatten, indem er sich den Adoni und Morgana anschloss.


  Varian zischte, als er fühlte, wie sich etwas in seinen Rücken bohrte, während ein Gräuling versuchte, die Rüstung mit Gewalt zu lösen. »Sie scheint fast wie eine zweite Haut zu sein, Herrin.«


  Seine Mutter verfluchte die beklagenswerte Kreatur, als sie merkte, dass er recht gehabt hatte. Genau das war die Rüstung, eine zweite Haut, und deshalb schmerzte es auch so, wenn sie versuchten, sie ihm auszuziehen.


  Rote Flecken der Wut flammten auf ihren Wangen, als sie den Hammer in eine Ecke schleuderte. »Es muss doch einen Bann geben, der dieses Ding aufweicht. Mandragon, Gräuling, verschwindet!«


  Sie ließen ihn hastig mit seiner Mutter allein. Sie packte grob sein Haar und riss seinen Kopf hoch, bis er gezwungen war, sie anzusehen. Er schmeckte das Blut, das von seinen Lippen und aus seiner Nase lief, roch den Schweiß auf seiner Haut von der stundenlangen, grausamen Folter.


  Ihre Augen waren dunkel vor Neugier. Mitgefühl für ihn jedoch war nicht in ihrem Blick zu erkennen. »Warum lässt du dich lieber von mir misshandeln, als meinem Wunsch nachzukommen?«


  Er lächelte sie spöttisch an. »Weil es schon immer mein Ziel war, dich zu ärgern.«


  Sie riss seinen Kopf wütend nach hinten, bevor sie ihn losließ. »Warum ich dich überhaupt empfangen habe, werde ich niemals verstehen.«


  »Ganz einfach, Mom. Du wolltest einen netten, fröhlichen Jungen, der dich liebt und sich um dich kümmert, wenn du eine alte Vettel bist.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Ich hätte dich sofort nach deiner Geburt ersäufen sollen.«


  Er erwiderte ihr verächtliches Schnauben mit derselben Intensität. »Das wäre das reinste Glück gewesen.«


  Das trug ihm einen heftigen Schlag ins Gesicht ein. Anschließend stolzierte sie aus dem Verlies und ließ ihn dort hängen.


  Varian atmete erschöpft aus, während er auf das frische und das getrocknete Blut auf dem Boden starrte. Sein Blut. Unwillkürlich fragte er sich, was sein Vater wohl durch Morganas Hände hatte erleiden müssen, bevor sie auch ihn getötet hatte. Nicht, dass es ihn wirklich kümmerte, es war mehr eine Art morbider Neugier.


  »Was habt Ihr getan?«


  Er sah hoch, als er Merewyns sanfte Stimme hörte. Sie stand in der offenen Kerkertür. Ihre Miene verriet fassungsloses Entsetzen. »Hauptsächlich geblutet, warum?«


  Sie verzog das Gesicht bei seinem Anblick, als sie näher kam. Er konnte sich nur annähernd vorstellen, wie er auf sie wirken musste. Was jedoch letztlich keine Rolle spielte. Er war nicht gerade in der Stimmung, einer Frau den Hof zu machen. Stattdessen fühlte er sich vor allem nutzlos.


  Und, gibts noch was Neues?


  Natürlich wusste er, dass es falsch war, sich auf ihre Besuche zu freuen. Vor allem, seit er wusste, wer und was sie wirklich war. Trotzdem konnte er nicht aufhören, sich zu wünschen, sie jeden Tag zu sehen. Sie war der einzige Lichtblick, den seine Mutter ihm zugestand… und das mit Absicht.


  Merewyn stellte das Tablett auf den Boden, bevor sie das feuchte, kühle Tuch nahm und es auf die schlimmsten Wunden in Varians Gesicht drückte, vier Striemen, die von seiner Schläfe bis zu seinem Kinn reichten. Die Verletzung sah aus, als hätte ihm einer der Mandragons die Klaue durch das Gesicht gezogen. Der Anblick schmerzte sie, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.


  Er sog scharf die Luft ein, als das Tuch auf der Wunde brannte. »Ich brauche Eure Freundlichkeit nicht, Merewyn.«


  »Ihr braucht Freundlichkeit, ganz gleich von wem. Vielleicht würde es Euch guttun, wenn Ihr selbst freundlich wäret.«


  »Soll das irgendwie logisch sein?«


  »Allerdings«, schoss sie zurück. Aus irgendeinem Grund reizte sie seine Sturheit. Warum tat er nicht einfach das, was sie wollten, und bereitete dem hier ein Ende? »Gebt ihnen, was sie wollen, dann seid Ihr frei!«


  Er schnaubte, verzog jedoch sofort das Gesicht, als schmerzte ihn selbst das höllisch. »Würdet Ihr jemanden für Eure Freiheit verkaufen?«


  Bei dieser Frage schlug sie den Blick nieder, unfähig, ihn anzusehen. Die Antwort darauf bereitete ihr Übelkeit. »Sie werden Euch töten, Varian.«


  Seine Miene war stoisch, während seine so strahlenden grünen Augen ihren Blick festhielten. Die Leidenschaft und das Feuer in ihnen waren unergründlich und, angesichts seiner Lage, überraschend. »Wir sterben alle, so oder so. Entscheidend ist, wie wir leben.«


  Trotzdem verstand sie nicht, was ihn befähigte, diese Grausamkeiten so lange auszuhalten. »Was ist für Euch so wichtig, dass Ihr dafür so viele Schmerzen ertragt?«


  Er antwortete nicht.


  »Sagt es mir«, bat sie, als sie mit dem Tuch seine Lippen reinigte. »Freundschaft?«


  »Nein.«


  »Liebe?«


  Das entlockte ihm ein bitteres Lachen. »Ich weiß nicht, was das ist.«


  »Was dann?« Sie trat ein wenig zurück und starrte ihn an.


  »Was ist Euch so teuer, dass dies hier…«, sie deutete auf seinen malträtierten Körper, »dagegen bedeutungslos ist?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er ruhig.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf, bevor sie ihn argwöhnisch musterte. »Ihr wisst es nicht, und doch blutet Ihr dafür?«


  Er sah sie so durchdringend an, dass sie erstarrte. »Gibt es nichts, wofür Ihr bluten würdet?«


  »Nein«, entgegnete sie hitzig. »Nichts. Warum auch? Für mich würde auch niemand bluten.«


  Er verzog spöttisch die Lippen. »Dann sind wir gleich, Ihr und ich.«


  »Wie das?«


  »Für mich würde auch niemand einen Tropfen Blut opfern.«


  Was sollte das bedeuten? »Warum ertragt Ihr dann das hier?«


  Erneut drang die Intensität seiner Gefühle, die so hell in seinen Augen strahlte, wie ein Stachel in ihr Herz. »Weil ich nicht so sein will, wie mein Vater war. Ich würde niemals meinen Eid brechen. Nicht für alles in der Welt.«


  Sie war zwar nicht seiner Meinung, aber wenigstens konnte sie diese Worte verstehen. »Dann blutet Ihr also für die Ehre.«


  »Ich besitze keine Ehre.«


  »Also blutet Ihr für nichts.«


  »Ihr würdet auch für nichts bluten.«


  Sie ließ das Tuch sinken und wrang es frustriert in den Händen. »Dreht mir nicht das Wort im Mund herum. Das habe ich nicht gemeint.«


  »Ich weiß.«


  Sie wollte zur Tür gehen, unfähig, seinen durchdringenden Blick und ihre eigenen Gewissensbisse zu ertragen.


  »Merewyn, wartet]«


  Sie blieb stehen und drehte sich wieder zu ihm herum. »Ja?«


  Er sah sie an, als wollte er abschätzen, ob sie es wert war, bevor er antwortete. »Ich…«, er blickte zu Boden, als seine Stimme versagte.


  »Ihr…?«, drängte sie ihn.


  Als er sie wieder ansah, schien sein Blick den ihren zu fesseln. »Ich möchte, dass Ihr mir eine Gunst erweist, wenn ich darum bitten darf.«


  Eine Gunst. Um so etwas hatte sie seit Jahrhunderten niemand mehr gebeten. Hier in Camelot wurde einfach nur befohlen. Gunstbeweise waren etwas für Narren. Sicher wusste gerade Varian das.


  Aber ihre Neugier war stärker. Sie wollte wissen, was dieser Mann sich von ihr erbitten wollte. »Was ist das für eine Gunst?«


  »Könntet Ihr die Schnallen meines Brustharnischs lösen, damit ich etwas leichter atmen kann?«


  Merewyn zögerte. Sie wusste von Narishka, dass ihre Herrin seit Tagen erfolglos versuchte, ihm die Rüstung auszuziehen. Varian hatte sich erfolgreich dagegen gewehrt und sie deswegen verhöhnt. »Ihr würdet mir trauen?«


  »Nein. Aber ich kann sie nicht allein lösen, und ich würde mich hüten, meine Mutter um Hilfe zu bitten.«


  Damit hatte er sicher recht. Wenn es ihr jedoch gelang, ihm die Rüstung auszuziehen, würde Narishka sie belohnen. Sehr großzügig belohnen. Vielleicht würde ihre Herrin sie ja sogar früher freilassen…


  Merewyn trat einen Schritt auf den Ritter zu, blieb dann jedoch wieder stehen, als sie sich vorstellte, wie sie ihm die Rüstung abnahm und ihn damit schutzlos der Folter auslieferte. Sie würden ihn noch erbarmungsloser quälen, und dann besaß er nichts mehr, was ihn vor ihnen schützte.


  Gar nichts.


  Tu es! Narishka wäre maßlos erfreut darüber.


  Sie sah sich, wie sie in Mercia gewesen war, gekleidet in ein wunderschönes Gewand, während die Adligen um ein Lächeln von ihr wetteiferten. Sie stellte sich die Welt vor, die sie zurückgelassen hatte, die Schönheit, die Wärme.


  Die Farben.


  Die einzige Farbe, die es hier gab, war Blutrot.


  Und Augen, die so grün waren, dass sie zu glühen schienen.


  Merewyn zuckte zusammen. Sie blickte auf das Blut zu Varians Füßen und hasste sich für das, was zu tun sie eben noch bereit gewesen war. Steif hob sie den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?« Er sah sie finster an.


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie etwas tat, was sie seit Jahrhunderten nicht mehr gewagt hatte. Sie sagte die reine Wahrheit, obwohl es ihr Schmerzen bereiten würde. »Weil ich sie Euch vielleicht ausziehen würde, wenn ich mich auf Eure Bitte einließe.« Nach diesen Worten hastete sie aus dem Verlies.


  Varian starrte noch lange die Tür an, während Merewyns Worte ihm in den Ohren nachhallten. Sie war also nicht vollkommen vertrauenswürdig.


  Aber sie hatte wenigstens den Anstand besessen, es zuzugeben, und sie hatte ihm nicht wehgetan. Das war immerhin ein Anfang. Natürlich hätte er ihr niemals erlaubt, seine Rüstung zu lockern. Er hatte nur wissen wollen, was sie antworten würde.


  Ob sie versuchen würde, sie zu entfernen.


  Vielleicht war sie doch nicht seine Feindin. Oder aber sie hatte durchschaut, dass er sie auf die Probe stellen wollte, und war einfach nur zu gerissen, um darauf hereinzufallen. Es gab niemanden, dem man ganz trauen konnte. Das wusste er. Jeder, den er jemals zu dicht an sich herangelassen hatte, nutzte nur die Chance, ihn zu verletzen. Sein Vater, Galahad, Dafyn, selbst Merlin.


  Was Letztere anging  er war jetzt seit Tagen hier gefangen, und niemand war von Avalon hierhergeschickt worden, um Erkundigungen einzuziehen, wie es ihm ging. Wäre er jemand anders, hätte Merlin jeden Doppelagenten mobilisiert, den sie zur Verfügung hatte, um einem Angehörigen von Avalon zu helfen.


  Doch um ihm zu helfen, wollte sie niemanden in Gefahr bringen.


  Was ihm trotzdem ganz lieb war. Er wollte in niemandes Schuld stehen. Dies hier war nur ein weiterer Tag in seinem Leben, eine weitere Demütigung.


  Ein weiterer Schmerz… in seinem Rücken, seiner Schulter… ja selbst seine Augenlider taten weh.


  Er schloss die Augen und tat das, was er immer tat, wenn das Leben ihm übel mitspielte. Er träumte sich weg, an einen imaginären, einsamen Ort, an dem Frieden herrschte.


  Mehr noch, er konnte fast die sanfte Berührung der Hand einer Frau auf seiner Wange spüren. Sie war in der Vergangenheit immer gesichts- und körperlos gewesen, doch diesmal war es anders.


  Dieses Mal fiel ihr langes, dunkles Haar in Locken bis auf ihre Taille, sie hatte wunderschöne, mit bernsteinfarbenen Flecken durchsetzte braune Augen, deren Blick ihn für verrückt erklärte, dies hier auf sich zu nehmen.


  Und dieses Mal hatte sie auch einen Namen. Einen, dem er nicht zu trauen wagte.


  Träume waren immer übel. Ihnen waren mehr Männer zum Opfer gefallen als irgendetwas anderem, und dafür war gerade er nicht dumm genug.


  Er holte tief Luft, tastete nach seiner Magie und beulte mit ihrer Hilfe so viele Dellen in seiner Rüstung aus, wie er konnte, bevor der Bann seiner Mutter seine Kraft erneut schwächte und ihm gar keine mehr blieb.


  Morgen würde er sich Merewyns und ihrer Freundlichkeit entledigen. Das war der erste Schritt. Der zweite würde es sein, seine Freiheit wiederzuerlangen.


  Zumindest aber seinen Tod.


  


  6. Kapitel


  


  M


  


  erewyn wäre am liebsten so weit weggelaufen, wie ihre Füße sie trugen, und erst als sie sich dem Ende des Flures näherte, wurde ihr klar, dass sie nirgendwohin gehen konnte. Es gab in diesem Land kein Fleckchen, an dem Narishka und ihre Schergen sie nicht aufspüren und von dort zurückbringen konnten. Es gab keinen Weg, auf dem sie aus Camelot entkommen konnte, es sei denn mithilfe sehr starker Magie, Macht oder dem Merlinschlüssel, allesamt Dinge, die sie nicht besaß.


  Der einzige mögliche Ort, an den sie fliehen konnte, war Glastonbury, deren grausame Bewohner sie frohlockend wieder ihrer Herrin ausliefern würden.


  Und wenn du weiter wegläufst, wird Narishka dich dafür züchtigen. Ein Bild von Varians blutüberströmtem Körper zuckte durch ihren Kopf. Ihn brauchten sie lebend. Sie dagegen hatte nicht so viel Glück. Es gab nichts, wofür Narishka sie benötigt hätte. Sie würde so lange geprügelt und gefoltert werden, bis sie ihre Seele aushauchte.


  Als Narishka sie nach ihrem ersten und einzigen Fluchtversuch gefunden hatte, bei dem sie von einem Dach gefallen war, hatte sie Merewyn erzählt, dass sie bei ihrem nächsten Fluchtversuch aus Merewyns Eingeweiden ein Festmahl zubereiten und sie dann als seelenlosen Geist von den Toten erwecken würde.


  Merewyn zuckte bei dem Gedanken zusammen, machte kehrt und ging zu diesem ekelhaften Verlies zurück, in dem der Gestank nach Blut und Schweiß die Luft verpestete. Selbst die Kettenglieder, die Varian an den Wänden hielten, waren mit Blut überzogen. Er hatte bestimmt seit Tagen nicht geschlafen, sich weder setzen noch seine geschwollenen Beine einen Moment ausruhen können.


  Dennoch beschwerte er sich nicht über diese Misshandlungen. Stattdessen nahm er die Schläge hin, als hätte er sie irgendwie verdient.


  Als sie sich ihm näherte, hob er den Kopf und warf ihr einen so boshaften Blick zu, dass sie plötzlich die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Sohn begriff. »Ihr seid also zurückgekommen«, stellte er trocken fest.


  Sie deutete auf das Tablett zu seinen Füßen. »Ich habe etwas vergessen.«


  Er hob zweifelnd die Braue, eine Geste, die sie eine ausgemachte Lügnerin nannte. Merewyn trat näher an ihn heran, damit sie das Tablett aufheben konnte.


  Er sprach erst, als sie sich danach bückte. »Ich weiß, wer Ihr seid.«


  Sie schnaubte verächtlich über seinen verschwörerischen Ton. »Natürlich wisst Ihr das. Ich habe Euch schließlich meinen Namen genannt.«


  »Nein«, seine Stimme klang belegt, kratzig. »Ich weiß, dass Ihr die missgestaltete Frau seid, die ich in Glastonbury vor einer Tracht Prügel bewahrt habe.«


  Sie erstarrte bei seinen geflüsterten Worten, unfähig, sich zu rühren oder zu atmen. Bestimmt spielte er nur mit ihr. Er konnte das unmöglich wissen.


  Sie beschloss, ihm die Stirn zu bieten und sich nicht anmerken zu lassen, dass er richtig geraten hatte, und legte das Tuch auf das Tablett.


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.« Sie drehte den Kopf und erwiderte kühl seinen prüfenden Blick.


  In diesen glühenden grünen Augen war weder Gnade noch Barmherzigkeit. Sie schienen Merewyn mit ihrer Intelligenz und ihrer unheiligen Macht zu versengen. Es kam ihr vor, als sähe er bis in ihre Seele, und es lief ihr eiskalt über den Rücken.


  »Natürlich wisst Ihr das. Ich bin kein Narr, Merewyn. Ich wusste in dem Moment, in dem ich Eure Augen sah, wer und was Ihr seid. Meine Mutter hat alles an Euch verändert, bis auf Eure Augen. Sie werden Euch immer verraten.«


  Der Drang, sie zu schließen, war beinahe übermächtig, dennoch blinzelte sie nicht einmal. Sie wollte ihm nicht die Genugtuung bereiten, ihm zu zeigen, dass er sie erschüttert hatte.


  »Ich kenne meine Mutter, Mädchen. Die Frage ist, kennt Ihr sie auch?«


  Das Tablett war vergessen, als sie sich aufrichtete, um sich seinem feindseligen Blick zu stellen. Sie wollte nicht zulassen, dass er über sie urteilte, nur weil sie tat, was sie tun musste, um in dieser Hölle zu überleben. »Was soll das heißen?«


  Er leckte sich das Blut von den Lippen, bevor er antwortete. »Welchen Handel Ihr auch immer für Eure Schönheit mit ihr eingegangen seid, er wird nicht funktionieren, das versichere ich Euch. Sie wird Euch Eure Schönheit nicht lassen, vertraut mir. Im Gegenteil, sie wird es genießen, sie Euch wieder zu entreißen und Euren schmerzlichen Klagen über den Verlust zu lauschen.«


  Genau das war ihre schlimmste Furcht, und sie drückte ihr wie mit einer eisernen Faust die Kehle zu, strahlte durch ihren ganzen Körper. Sie wollte nicht mehr hässlich sein. Sie wollte nicht länger angespuckt, verachtet und wegen ihrer Hässlichkeit verhöhnt werden.


  Sie wollte nur sein wie die anderen und nicht als ein Monster angesehen werden.


  Aber er hatte weder Erbarmen mit ihrer Furcht noch mit ihrem schlechten Gewissen. »Ihr werdet sterben, Merewyn. Ohne jeden Zweifel.«


  »Narishka wird mich nicht töten.« Die Worte schmeckten bitter in ihrem Mund, und als sie sie laut aussprach, verstärkten sie nur ihre Überzeugung, dass Varian die Wahrheit sagte.


  »Wenn Ihr das glaubt, belügt Ihr Euch selbst.«


  Merewyn schüttelte den Kopf, als sie sich zwang, ihre Lüge zu glauben. »Ich lebe schon weit mehr Jahrhunderte bei ihr als Ihr. Ich kenne sie besser als Ihr.«


  »Tatsächlich?« Er lachte, kalt und humorlos. »Lasst mich raten, wie dieser Handel zustande gekommen ist. Sie hat Euch befohlen, hierherzukommen und nett zu mir zu sein. Mir Speisen und Wasser zu bringen, mich zu säubern, damit ich von Eurer Schönheit verführt und von Eurer Freundlichkeit geschwächt werde. Eure Aufgabe besteht darin, mir etwas von Güte zu erzählen und mir Mitgefühl entgegenzubringen, damit ein Band zwischen uns entsteht und ich Euch lieb gewinne  das war ihr Plan von dem Moment an, an dem sie anfing, mich zu schlagen. Nur wird er nicht funktionieren. Ich werde nicht die Spur schwach. Wenn meine Mutter des Versuchs überdrüssig wird, mir meine Rüstung abzunehmen, wird sie Euch hierherschleppen, Euch vor mich stellen und Euch ein Messer so fest an Euren wunderschönen Hals halten, bis es Eure Haut durchbohrt und ein Tropfen Blut die Klinge benetzt. Ihr werdet vermutlich anfangen zu weinen, wenn Ihr begreift, dass Euer Schicksal in den Händen einer Frau liegt, der Ihr nicht das Geringste bedeutet. Dann wird sie mich vor die Wahl stellen: Entweder zu Morgana und ihr überzulaufen oder zuzusehen, wie Ihr durch ihre Hand sterbt.«


  Merewyn stand stocksteif da und hielt den Atem an, während ihr das Bild, das er mit seinen Worten malte, klar und deutlich vor Augen stand. Sie konnte fast den kalten Stahl der Klinge spüren, das perverse Vergnügen in Narishkas Augen erkennen, wenn sie von Varian erneut verlangte, sich ihnen anzuschließen.


  Varians Blick drang ihr bis ins Herz, und als er sprach, klang seine Stimme schwer und unmissverständlich: »Wenn dieser Moment kommt, werde ich Euch nicht retten.«


  Nein!, schrie sie lautlos. Sie war doch nicht so weit gekommen und hatte so viel erduldet, nur um so zu sterben, wie er es ihr prophezeite. Nicht einmal Fortuna konnte so gemein sein. »Ich glaube Euch nicht.« Varian stand auf der Seite der Guten. Solche Männer ließen doch nicht einfach Unschuldige sterben. Nicht, wenn sie es verhindern konnten.


  »Ihr solltet mir lieber glauben, Mädchen«, erwiderte er spöttisch. »Besser, Ihr sterbt, als diejenigen, welche den Gral vor Morgana schützen. So wie ich bereit bin, für meine Überzeugung zu sterben, so bin ich auch bereit, Euch dafür zu opfern. Das ist ein Versprechen.«


  Sie schluckte bei seinem ernsten Ton und zweifelte seine Worte keine Sekunde an.


  »Wenn Ihr mit der Schönheit leben wollt, die Ihr eingetauscht habt, dann solltet Ihr besser weglaufen.«


  Wie einfach das aus seinem Mund klang. Konnte er sich denn nicht denken, dass sie nichts lieber täte? »Und wohin soll ich mich wenden? Es gibt keinen Ort, an dem ich mich vor Eurer Mutter verbergen kann. Ihre Macht ist absolut… Sie hat sogar Euch gefangen, der Ihr sie doch angeblich so gut kennen wollt. Sie würde mich aufspüren und umbringen, nur weil ich sie veranlasst habe, ihre Gemächer zu verlassen.«


  »Dann seid Ihr verloren.«


  Sie biss die Zähne zusammen, als eine Woge von Hoffnungslosigkeit und bitterem Schmerz über sie hinwegspülte. »Das weiß ich bereits.« Das stimmte. Sie hatte sich in dem Moment der Verdammnis anheimgegeben, als sie dieses alte Weib im Wald von Mercia aufgesucht und ihr Gold dafür bezahlt hatte, einen Adoni für sie zu beschwören, damit sie nicht gezwungen war, einen Mann zu heiraten, der nur ihre Schönheit sah.


  Jetzt konnte sie nicht mehr zurück.


  Doch als sie den übel zugerichteten Mann vor sich anstarrte, wurde ihr schlagartig klar, was hier auf Camelot aus ihr geworden war. Magda hatte recht gehabt. Sie war kein Mensch mehr. Sie hatte zugelassen, dass Narishka ihr alles nahm.


  Alles.


  Sogar ihre Menschlichkeit.


  Jetzt war sie vollkommen wertlos.


  Andererseits, besonders stark war sie nie gewesen. In Mercia war sie eine verwöhnte, eitle Person gewesen. Töricht. Ein junges Mädchen, das so sehr in seiner eigenen Welt gefangen war, dass sie ihr ganzes Leben weggeworfen hatte, statt den Mann zu heiraten, den ihr Vater für sie ausgewählt hatte. Sie hatte alberne Träume von Liebe und Glück geträumt. Damals hatte sie geglaubt, dieser beiden Dinge würdig zu sein.


  Und jetzt hatte sie, statt sich selbst als Unterpfand zu geben, eine andere Person für ihre egoistischen Zwecke missbraucht. Sie betrachtete Varians blutiges Gesicht, die aufgeschürften, eitrigen Stellen an seinen Handgelenken, wo die Handschellen die Haut aufgescheuert hatten.


  »Wirst du dich im Spiegel ansehen können, wenn du das getan hast, und mit dem Wissen leben können, dass deine Schönheit mit dem Blut von jemand anderem erkauft wurde?«


  Sie kannte die ehrliche Antwort auf diese Frage.


  Merewyn ließ den Kopf hängen, hob das Tablett auf und wollte gehen. Doch an der Tür drehte sie sich noch einmal zu Varian herum. Sein wunderschönes Haar war von Blut verklebt und verfilzt, sein attraktives Gesicht von Schwellungen entstellt. Trotzdem, er wirkte selbst im Schmerz stark. Er strahlte Macht und Sicherheit aus, während er doch im Inneren erschöpft sein musste, dem Tode nahe. Er war ein solcher Dummkopf, dass er gegen sie alle kämpfte, wo er diesen Kampf doch ganz offensichtlich nicht gewinnen konnte.


  Vielleicht… wusste er etwas, was sie nicht wusste. Vielleicht, nur vielleicht, war er seiner Mutter ebenbürtig.


  Dieser Gedanke führte sie zu einem anderen, der seit langer Zeit das erste Mal einen Funken Hoffnung in ihr entzündete.


  Nicht, Merewyn. Tus nicht!


  Aber die Worte sprudelten über ihre Lippe n, bevor sie es verhindern konnte. »Wenn ich Euch befreien könnte, würdet Ihr mich dann von diesem Ort wegbringen?«


  Er lachte mit bitterem Spott, als fände er die Idee ebenso grotesk wie ihre eigene innere Stimme. »Ihr könnt mich nicht befreien.«


  Sie ließ sich jedoch nicht einschüchtern. »Und wenn doch?«


  Er sah sie gelassen an, und das Eis in seinen Augen ließ sie frösteln. »Wenn Ihr mich hier wegbringen könnt, dann werde ich dafür sorgen, dass kein Adoni je wieder seine Hand an Euch legen kann. Niemals.«


  »Wie soll ich darauf vertrauen, dass Ihr Euer Wort haltet?«


  »Ich schwöre es bei Artus Seele.« Er sagte es mit derartiger tief empfundener Überzeugung, dass sie das Unmögliche wagte. Sie glaubte ihm.


  »Also gut. Ich vertraue darauf, dass Ihr Euren Schwur haltet. Ich werde Euch bald befreien.«


  Varian sah ihr nach, als sie ihn erneut verließ. Er hütete sich, ihr zu vertrauen. Was konnte sie, eine einfache Sklavin, schon tun?


  Du wirst hier sterben.


  Er packte die Ketten und zog daran, so fest er konnte. Schmerz pulsierte durch seinen Körper, als dieser protestierte, weil er etwas versuchte, was, wie er wusste, vergeblich war. Trotzdem, er musste es probieren. Es lag einfach nicht in seiner Natur, kampflos aufzugeben.


  Wut wallte in ihm auf, als er sich entspannte und schlaff in seinen Ketten hing.


  Geschlagen, aber nicht besiegt, ließ er den Kopf hängen und versuchte etwas zu beschwören, was den Schmerz und die Verzweiflung linderte, die er empfand. Normalerweise stellte er sich eine kleine, ruhige Kate auf einem Hügelkamm vor, wo er sitzen und lesen konnte, während die Sonne durch die geöffneten Fenster hineinschien und ein laues Lüftchen den Duft von Geißblatt und das Zwitschern von Vögel hineintrug.


  Diesmal jedoch gelang es ihm nicht, dieses Bild zu beschwören. Statt seiner Kate auf dem Hügel sah er das reizende Lächeln einer Frau, der er, wie er wusste, nicht im Geringsten vertrauen konnte. Das liebreizende Lächeln einer Frau, die sein Leben für ihre Schönheit eingetauscht hatte.


  


  Merewyn stellte das Tablett in einer kleinen Nische ab und schlich dann weiter durch die verschlungenen, grauen Korridore von Camelot. Was sie vorhatte, war so verrückt, dass sie ihren Mut selbst nicht fassen konnte. Aber welche andere Wahl blieb ihr schon?


  Varian hatte recht. Seine Mutter würde sie niemals freilassen. So sehr sie auch das Gegenteil glauben wollte, so groß war ihre Überzeugung, dass Narishka sie ohne zu zögern opfern würde. Und zwar genau auf die Weise, die er beschrieben hatte.


  Es gab nur einen Weg, wie sie ihr Leben retten konnte.


  Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen, als sie vor einer großen, schwarzen Tür stehen blieb, neben der sie winzig wirkte, und rasch gegen das kalte Holz klopfte.


  »Herein.« Die Stimme war dunkel und maskulin.


  Merewyn zögerte, bis ihr wieder einfiel, dass der Mann hinter der Tür nicht wirklich sehen konnte, wenn er seine menschliche Gestalt angenommen hatte. Er würde nicht merken, dass sie anders aussah als zuvor.


  Sie klammerte sich an diesen Gedanken, öffnete die Tür und betrat das kleine Schlafzimmer, das dem Mandragon namens Blaise gehörte. Er saß entspannt am Kamin, hatte die Hände auf seinen festen Bauch gelegt und die Beine vor sich ausgestreckt, als würde er ein Schläfchen halten. Er war groß, schlank und muskulös, hatte langes, weißblondes Haar und war einst der Kammerdiener des ehemaligen Königs von Camelot gewesen, des Kerrigan.


  Kerrigan jedoch hatte sich vor etwas mehr als einem Jahr gegen Morgana gestellt und auf die Seite der Herren von Avalon geschlagen. Blaise hatte mit ihm gefochten, bis es ihm gelungen war, sich aus den Klauen des Königs zu befreien. Dann war er nach Camelot zurückgekehrt und hatte Morgana von Kerrigans Verrat berichtet.


  Jedenfalls lautete so die Geschichte, die Blaise zum Besten gegeben hatte.


  Merewyn jedoch wusste es besser. Hinter der Rückkehr des Mandragon steckte weit mehr, als er zugab. Narishka hatte ihr zwar die Schönheit geraubt, ihre Intelligenz und ihre Intuition jedoch, die sie seit ihrem Aufenthalt auf Camelot geschärft hatte, konnte sie ihr nicht nehmen. »Verzeiht mir, dass ich Euch störe, Herr.«


  Er neigte den Kopf merkwürdig schief, als versuchte er, sie mit diesen hellen, violetten Augen zu erkennen, die zu schimmern schienen. Sein weißes Haar hatte er in einen langen Zopf geflochten, der über die Schulter bis zu seiner Taille fiel. Auch wenn er angeblich ein Albino war, war seine Haut dunkelbraun und sein Gesicht so markant, dass jeder Adoni auf Camelot versucht hatte, seinen Körper zu besitzen, wenigstens eine Nacht. Merewyn selbst war seine Schönheit ebenfalls nicht entgangen, aber es war die sanfte Art, mit der er sie behandelte, die sie für ihn einnahm. »Merewyn?«


  »Ja, Herr.«


  »Braucht Eure Herrin etwas?«


  In all den vergangenen Jahrhunderten hatte sie seine Gemächer niemals aus einem anderen Grund betreten. Die beiden waren sich nur begegnet, wenn sie etwas für ihre Gebieter zu erledigen hatten. Diese Treffen waren kurz gewesen und bestanden meistens darin, dass sie eine Botschaft von Narishka an Kerrigan weiterzugeben hatte.


  Das würde heute Abend aufhören, so oder so.


  Sie hatte keine Garantie, dass Blaise ihr bei ihrem Vorhaben helfen würde, aber er war ihre einzige Hoffnung. »Ich möchte Euch um eine Gunst bitten.«


  Er hob überrascht die Augenbrauen. »Ihr erbittet eine Gunst? Von mir?«


  »Ihr seid die einzige Person in diesem Raum außer mir. Also bedeutet das, Ihr seid der Einzige, zu dem ich sprechen kann, richtig?«


  Er grinste amüsiert. »Sarkasmus? Diese Eigenschaft habt Ihr Euch neu zugelegt, hab ich recht?«


  Eigentlich nicht, nein. Sie war schon immer so gewesen, nur hatte sie ihre Kommentare wohlweislich für sich behalten.


  »Bitte, ich habe nicht viel Zeit. Es gibt hier jemanden, der Hilfe braucht.«


  Seine Miene wurde schlagartig ernst, während er sich gleichzeitig in seinem Lehnstuhl aufrichtete. »Ihr wisst genauso gut wie ich, was es einem einbringt, wenn man hier in Camelot jemandem hilft.«


  Sie schloss die Tür hinter sich, durchquerte das Zimmer und trat dicht vor Blaise. Dann senkte sie die Stimme, damit niemand außerhalb dieses Raumes sie belauschen konnte. »Das weiß ich. Aber wenn nichts unternommen wird, muss Varian sterben.«


  Seine Miene versteinerte, als versuchte er, seine Gefühle vor ihr zu verbergen. »Varian? Varian duFey?«


  »Eben der.«


  »Was geht mich sein Leben an?«


  »Ich glaube, sein Leben ist für Euch von größter Wichtigkeit.«


  »Und warum? Warum kommt Ihr zu mir wegen des Lebens eines Mannes, den alle für wertlos halten?«


  Sie schluckte hart, bevor sie aufrichtig antwortete: »Weil Ihr der Einzige hier seid, dem ich vertrauen kann. Ihr seid, abgesehen von Magda, der Einzige, der mich jemals mit so etwas wie Freundlichkeit behandelt hat. Aus diesem Grund glaube ich, dass Ihr mir helfen könnt und es auch tun werdet.«


  Er neigte den Kopf, als suche er nach einem Anzeichen von Macht in der Luft um sie herum. »Und woher weiß ich, dass dies keine Falle ist?«


  »Ich verrate meine Freunde nicht.«


  Er schnaubte verächtlich. »Seit wann bin ich Euer Freund?«


  Sie berührte sein linkes Schulterblatt an einer Stelle, die, wie sie wusste, Bedeutung für ihn hatte. »Ihr wart immer ein Freund für mich. Seit langer, langer Zeit.«


  Sie sah an seinem Gesicht, dass er verstand, worauf sie anspielte. »Warum sollte ich Varian helfen?«


  »Weil er mir bei meiner Flucht hilft, falls ich einen Weg finde, ihn zu befreien.«


  Blaise kniff die Augen auf eine Art zusammen, die ihr Zweifel kommen ließen, ob er sie nicht vielleicht doch sehen konnte. »Ist das der einzige Grund?«


  »Ja.«


  Ihr Arm rutschte von seiner Schulter, als er aufstand. »Dann kommt, beeilen wir uns, bevor Narishka herausfindet, was wir vorhaben, und auf die Idee kommt, uns auf dem Grill zu rösten.«


  Merewyn atmete erleichtert auf, obwohl sie alles andere als sicher waren. Wenigstens hatte sie es so weit geschafft, und Blaise hatte eingewilligt, ihr zu helfen. Das war mehr, als sie vorher hatte. »Er ist im Kerker.«


  Blaise warf ihr einen spöttischen Blick zu, der sagte: Tatsächlich? Dann nahm er ihre Hand, und im nächsten Moment materialisierten sie in dem Verlies, in dem Varian in seinen Ketten hing.


  Zum Glück war der Raum ansonsten leer.


  »Verdammt!«, stieß Blaise hervor, als er Varian aus zusammengekniffenen Augen musterte. »Selbst halb blind kann ich erkennen, dass man Euch übel zugerichtet hat.«


  Varian riss den Kopf hoch und starrte den Mandragon ungläubig an. »Was wollt Ihr hier?«


  »Euren verfaulenden Hintern retten, was sonst?«


  Varians Blick glitt zu Merewyn.


  »Ich sagte doch, dass ich Euch befreien könnte.«


  Er lachte spöttisch über ihre kühnen Worte. »Noch bin ich nicht frei. Ebenso wenig wie Ihr.«


  Blaise trat neben Varian, packte die dicke Kette und versuchte, sie auseinanderzuziehen. »Welche Magie bindet Euch?«


  »Die meiner Mutter.«


  Blaise verzog angewidert das Gesicht. »Könnt Ihr Eure Macht mit meiner verbinden, um sie zu brechen?«


  »Das weiß ich nicht genau. Sie hat mich mit irgendeinem Bann belegt, der meine normalen Fähigkeiten drastisch eingeschränkt hat.«


  Blaise fluchte: »Kein Wunder, dass Ihr wie ein Stück Scheiße ausseht.«


  »Klar, Kumpel, aber Ihr seid auch nicht gerade der Traum aller Ladys.«


  »Würdet Ihr Euch bitte beeilen!«, fuhr Merewyn dazwischen. »Eure Wortgefechte mögen ja unterhaltend sein, aber wir bekommen es mit einem kleinen Problem zu tun, falls uns jemand entdeckt,«


  »Da hat sie nicht ganz unrecht«, meinte Varian.


  Blaise verzog das Gesicht, bevor er seine Hand auf die Eisenschelle an Varians linkem Handgelenk legte. »Also gut, drei… zwo… eins.«


  Die Männer schlossen die Augen, als Blaise seine Muskeln anspannte, um die Schelle zu lösen.


  Ein grelles Licht zuckte aus den beiden Männern durch das Verlies, bevor die Schelle zerbrach. Varian schwankte und wäre gestürzt, wenn Blaise ihn nicht aufgefangen hätte.


  »So.« Der Mandragon half ihm auf die Füße, nahm Varians Gesicht zwischen seine Hände und flüsterte eine Formel in der Sprache der Mandragons. »Asklas gardala varra deya.«


  Varian fuhr zischend zurück, als fahre ein Schmerz durch seinen Körper. Das Geräusch wurde stärker, als ein unheimliches gelbes Glühen langsam über seinen Körper glitt. In dessen Gefolge heilten seine Wunden, und seine Rüstung beulte sich wie von Zauberhand aus, bis er wieder so aussah wie zuvor, gesund und munter.


  Varian atmete erleichtert aus und sah den Mandragon dankbar an.


  Der klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern, bevor er zu der anderen Handschelle trat. »Nochmal. Drei… zwo… eins!«


  Die Handschelle zerbrach.


  Varian schloss die Augen und rieb sich die Arme. »Danke, Blaise.«


  Merewyn war wie vom Donner gerührt, als sie begriff, wie gut Varian aussah. Sein Gesicht war so verunstaltet gewesen, dass sie tatsächlich vergessen hatte, wie perfekt seine Züge geschnitten waren. Sein schwarzes Haar fiel in weichen Wellen auf seine Schultern und betonte sein kantiges Kinn und seine Wangen, die von einem eine Woche alten Bart überzogen waren.


  Blaise zögerte, bevor er die Handschelle auf den Boden fallen ließ. »Alles in Ordnung, Varian?«


  Der nickte. »Ja. Ich bin nur noch etwas benommen von Eurer Heilung.«


  Blaise betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Was haben sie getan, Euch voller Schmerzen zurückgelassen und Euch dann geheilt, bevor sie Euch erneut misshandelt haben?«


  Varian nickte.


  Merewyn zuckte zusammen. Eine solche Grausamkeit hatte sie sich nicht einmal vorstellen können.


  »Habt Ihr ihnen etwas verraten?«, fragte Blaise ruhig.


  »Was hätte ich ihnen verraten können? Dass ich ein Arschloch bin? Ich glaube, das wussten sie bereits.«


  Merewyn wollte gerade auflachen, als sie etwas vor dem Verlies hörte. Es waren eindeutig Schritte, die sich näherten. »Jemand kommt«, flüsterte sie den Männern zu.


  »Ihr solltet lieber verschwinden«, sagte Blaise, bevor er sich in Luft auflöste.


  »Blaise!«, zischte Varian leise. Als der Mandragon nicht antwortete, fluchte Varian lange und ausgiebig.


  Seine Wut verblüffte Merewyn. »Könnt Ihr uns nicht mit Eurer Macht hier wegzaubern?«


  Er deutete mit einem Nicken auf das kleine, goldene Armband an seinem Handgelenk. »Im Augenblick bedauerlicherweise nicht, nein.«


  Merewyn fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, während sie sich verzweifelt nach einem Platz umsah, an dem sie sich verstecken konnte.


  Es gab keinen. Das Verlies war vollkommen leer, bis auf die Ketten… und sie.


  Die Schritte kamen näher und hielten unmittelbar vor der Tür des Verlieses inne. Entsetzt blickte Merewyn zu Varian hoch, der sich zwischen sie und die Tür stellte. Aber er war genauso wehrlos wie sie. Er verfügte nicht einmal über seine Magie.


  Sie waren erledigt!


  Ein Schlüssel klapperte im Schloss.


  Sie umklammerte Varians Arm, der sie hinter seinem Rücken hielt, als die Tür langsam nach innen aufschwang.


  


  7. Kapitel


  


  V


  


  arian machte sich zum Kampf bereit, als die Tür sich knarrend öffnete. Einen Herzschlag, bevor er erkennen konnte, wer hereinkam, wurde es schwarz in dem Verlies, vollkommen schwarz, und er hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Instinktiv packte er Merewyn fester, versuchte sie so gut zu schützen, wie er konnte. Einen Lidschlag später stand er in einem kleinen Schlafgemach irgendwo im Schloss; Merewyn hielt seinen Arm so fest, dass sie ihm fast das Blut abschnürte.


  Als er sich herumdrehte, bemerkte er, dass Blaise ihn finster musterte. »Ihr musstet Euch wohl bis zum letzten Augenblick Zeit lassen, ja?«


  Varian stieß die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte, bevor er mit einer kurzen Drehung sein Handgelenk aus Merewyns Griff befreite. »Nicht so lange wie Ihr, offensichtlich. Was zum Teufel ist in Euch gefahren?«


  »In mich? Ihr seid schließlich ein Adoni-Halbblut. Warum seid Ihr nicht auch verschwunden, nachdem ich mich entmaterialisiert habe?«


  Varian hob das Handgelenk mit dem Armband an, um es ihnen zu zeigen. »Schon vergessen, was ich gesagt habe? Meine Mutter hat meine Macht beschnitten. Ich kann nicht mithilfe meiner Magie reisen, solange ich das hier trage.«


  »Dann solltet Ihr einen Weg finden, entweder das Armband loszuwerden oder Euch die Hand abhacken, Kumpel.«


  »Ist das ein Problem?«, mischte sich Merewyn ein. »Kann Blaise uns nicht von hier wegbringen?«


  »Doch«, antwortete Varian automatisch. Er wusste, dass Mandragons schon immer zwischen den beiden Welten hin und her gereist waren.


  »Nein«, widersprach Blaise.


  Nein? Das Wort hallte durch Varians Kopf, während er sich vorstellte, wie er den Mandragon erwürgte.


  »Was soll das heißen: ›Nein‹?«


  »Ich kann Euch hier auch nicht wegbringen. Ich habe keinen Schlüssel für das Portal.«


  Varians Miene versteinerte sich zu einer finsteren, mörderischen Grimasse. »Wo ist Euer Schlüssel, Blaise?«


  »Ich habe ihn bei Kerrigan gelassen, weil ich voraussah, dass Leute wie zum Beispiel Eure Mutter mich nach meiner Rückkehr mit Argwohn betrachten würden. Hätte einer ihrer Schnüffler den Schlüssel in meiner Nähe gefunden, hätten sie mir meine Schuppen von der Haut gerupft.«


  Das war ja wirklich fantastisch! Varian wurde fast übel, als er begriff, dass sie verloren waren. »Ihr nehmt mich auf den Arm!«


  Er sah Merewyn an, die diese Mitteilung offenbar etwas gelassener aufnahm. Jedenfalls sah sie nicht so aus, als wollte sie Blaise an die Gurgel gehen. »Also gibt es keinen Weg für uns hier hinaus?«


  »Nein«, meinte Blaise. »Es sei denn, Varian befreit seine Magie und zaubert uns hier weg.«


  Schön wärs.


  Merewyn legte ihre Hand an die Schläfe, als würde sie plötzlich von einer heftigen Migräne heimgesucht. »Dann war alles umsonst. Ich habe mein Leben riskiert, und jetzt ist es vorbei. Narishka wird mich umbringen.«


  Varian schüttelte den Kopf. »So weit ist es noch nicht.«


  Als sie zu ihm herumfuhr, funkelten ihre bernsteinfarbenen Augen mordlüstern. Auch wenn er es nicht gern zugab, sah sie einfach hinreißend aus, wenn die Wut ihre Wangen rötete. Der Blick, den sie ihm zuwarf, sprühte Funken und versengte ihn bis ins Mark seiner Männlichkeit. »Natürlich ist es vorbei. Wo könnten wir hingehen, wo sie uns nicht finden?«


  Er warf einen Blick aus dem kleinen Fenster, von dem aus man das Tal am entlegensten Ende von Camelot sah. »Val Sans Retour.«


  Merewyn und Blaise starrten ihn fassungslos an. »Ins Tal ohne Wiederkehr?«, fragte Merewyn ungläubig. »Ihr wollt, dass wir dorthin gehen?«


  Varian konnte es sich einfach nicht verkneifen, sie zu provozieren. »Habt Ihr vielleicht eine bessere Idee?«


  Sie fauchte ihn in einer Art an, die sicher alles andere als bezaubernd sein sollte. Er fand es jedoch erstaunlicherweise hinreißend. »Falls es Euch bislang entgangen ist, Simpel, niemand, und ich meine keine Seele, kehrt jemals von diesem gottverlassenen Ort zurück. Wie bereits sein Name unmissverständlich nahelegt.«


  Blaise verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Ich bin gezwungen, ihr zuzustimmen, Varian.«


  Er quittierte die Bemerkung des Mandragon mit einem belustigten Blick. »Nein, seid Ihr nicht. Außerdem, woher wisst Ihr, dass alle dort sterben? Würdet Ihr die Chance bekommen, diesen Ort hier hinter Euch zu lassen und woanders zu leben, würdet Ihr da freiwillig zurückkehren?«


  Blaise dachte eine Sekunde darüber nach, bevor er sich zu Merewyn herumdrehte. »Da hat er nicht so ganz unrecht.«


  Merewyn starrte die beiden Männer finster an. »Trotzdem bin ich dann noch in diesem Reich gefangen, mit…«, sie maß Varian kalt von Kopf bis Fuß, »Euch. Nichts für ungut, aber in dem Fall versuche ich mein Glück lieber mit Eurer Mutter.«


  Blaise lachte leise und kehlig. »Autsch! Das hat wehgetan.«


  Varian warf dem Mandragon einen drohenden Blick zu. »Ich kann auf Eure Kommentare gern verzichten, Blaise. Falls Ihr es nicht bemerkt habt, ich bin in Hörweite.«


  Plötzlich begann eine Glocke zu schlagen. Ihre Schläge hallten so laut durch den Raum, dass es wehtat.


  Blaise drückte die Hände auf seine empfindlichen Ohren. »Offenbar haben sie gemerkt, dass Ihr verschwunden seid.«


  Varian verzog das Gesicht, als die Schläge dröhnend durch den Raum hallten. Er spürte sie bis in die Knochen. Zweifellos waren die Gargoyles bereits alarmiert worden, um Morgana und Narishka dabei zu helfen, das Schloss zu durchsuchen. Es würde nicht lange dauern, bis seine Mutter sie aufgespürt hatte.


  Er wandte sich an Blaise. »Hört zu. Es gibt da etwas sehr Bemerkenswertes an diesem Tal.«


  Blaise erwiderte seinen Blick düster. »Ja, und wir alle wissen davon. Es wurde von Morgana verhext.«


  Das hatte Varian nicht gemeint. »Es erstreckt sich bis nach Avalon. Ich wette, dass man auf unsere Seite gelangt, wenn man es ganz durchwandert, ähnlich wie in Glastonbury.«


  Merewyn erbleichte bei seinen Worten. »Ich kann nicht dorthin gehen.«


  »Doch, könnt Ihr. Die Barriere soll nur das Böse abhalten. Ihr seid nicht böse, Merewyn. Ihr seid nur töricht.«


  Wie er beabsichtigt hatte, riss seine Beleidigung sie aus ihrer aufsteigenden Panik. »Und was seid Ihr dann?«


  »Dumm und böse, aber beides ist durch den Bann meiner Mutter so stark gedämpft, dass ich ebenfalls die Barriere durchschreiten kann, ohne zu Staub zu zerfallen.« Er zwinkerte ihr zu, bevor er sich an Blaise wandte. »Bringt uns zum Eingang des Tals.«


  Blaises Begeisterung über diesen Befehl hielt sich ganz offensichtlich in überschaubaren Grenzen.


  Doch es war Merewyn, die protestierte. »Und wenn ich jetzt nicht gehen will?«


  »Ihr müsst Euch entscheiden. Meine Mutter oder ich.«


  Er sah an ihrer Miene, wie wenig ihr diese Alternative benagte. Er wusste nicht, warum er sie so gern neckte. Das lag eigentlich nicht in seiner Natur, aber aus irgendeinem Grund genoss er es, sie zu pieksen.


  Sie stieß gereizt die Luft aus. »Ich nehme an, dass Ihr das kleinere Übel seid.«


  »Eigentlich nicht.« Er erwiderte Blaises neugierigen Blick. »Ihr müsst uns zu dem Tal bringen!«, wiederholte er.


  Blaise machte kein Hehl aus seiner Skepsis. »Das ist leichter gesagt als getan. Wenn sie uns sehen, ist meine Tarnung als Doppelagent aufgeflogen. Dann wissen sie ohne jeden Zweifel, dass ich für Merlin arbeite. Nichts für ungut, aber ich habe bereits zu viele Jahrhunderte dafür geopfert, in Camelot zu spionieren, um das jetzt so einfach wegzuwerfen.«


  »Glaubt Ihr etwa, sie wüssten nicht, dass Ihr auf unserer Seite steht, wenn sie uns in Eurem Raum finden? Dass Merewyn mich hergebracht hat, kaufen sie Euch nicht ab, so dumm sind nicht mal sie. Und sie wissen genau, dass ich mich nicht allein hätte befreien können.«


  »Gutes Argument. Dennoch löst das nicht das Problem, dass sie uns sehen, wenn wir flüchten.«


  Varian schloss die Augen und sammelte alles an Magie, was noch in ihm war. Es war nicht viel, aber es sollte genügen, ihnen eine Deckung zu verschaffen. Er flüsterte die uralten Worte, welche den Odem der Drachen freisetzen würden, die einst im Tal von Camelot gehaust hatten. Es waren die Vorfahren der Mandragons. Sie waren eine stärkere, aber auch primitivere Rasse gewesen, ohne die magischen Fähigkeiten ihrer Nachkommen. Ohne die Magie, die aus der Vermischung der Drachen mit dem Feenvolk herrührte. Bis der Letzte des reinen Blutes gestorben war und nur noch die Mischlinge wie Blaise und die anderen Mandragons übrig waren.


  Angeblich sollten die Ältesten ihrer Rasse in der Erde unter Camelot schlummern. Einer der ersten Tricks, die jeder Zauberer lernte, war, die Drachen für kurze Zeit zu erwecken. Und genau diesen Zauber wirkte Varian jetzt.


  Als er den Sprechgesang anstimmte, stieg der Drachenodem in großen Wolken vom Boden auf, bis die ganze Umgebung des Schlosses von einem dichten, grauen Nebel umwabert wurde.


  »Also gut.« Blaise verwandelte sich von seiner menschlichen Gestalt in einen Drachen. Varian runzelte die Stirn, als Blaises Schuppen von Hellgrün zu einem matten Schwarzsilber changierten. »Was soll das?«


  »Falls ich gesehen werde, will ich wie Maddor aussehen. Im besten Fall halten sie mich für ihn und bringen ihn anschließend um. Im schlimmsten Fall wissen sie, dass er es nicht war, haben aber keine Ahnung, wem sie die Schuld in die Schuhe schieben sollen, also riskiere ich meinen Hals nicht. Und jetzt, aufsteigen, Kinder.«


  Varian half Merewyn hinauf, bevor er sich vor sie setzte.


  Er spürte den Druck an seinem Rücken, aber aufgrund seiner Rüstung konnte er ihren Körper nicht richtig fühlen, was vermutlich auch besser war. Sie schlang ihre schlanken Arme um seine Taille und presste sich fester an sein Rückgrat. Ihre zarte blasse Haut beeindruckte ihn. Aber sie setzte ihm längst nicht so zu wie ihre Hände, die rissig und wund waren. Sie war keine vornehme Dame, sondern eine Sklavin, die seine Mutter ohne zu zögern missbraucht hatte. Das bereitete ihm Gewissensbisse.


  Manchmal hasste er seine Mutter abgrundtief, und dies hier war ein solcher Moment. Aber im Augenblick gab es wichtigere Dinge zu bedenken.


  »Wir sind so weit«, sagte er zu Blaise.


  Der Drache ließ sich aus dem offenen Fenster fallen, breitete seine schwarzsilbernen Schwingen aus und flog über die trügerische Landschaft. Der Sturzflug nahm Varian den Atem, während die Luft auf seinem Gesicht brannte und seine Haare zerzauste.


  Diese Art des Reisens hatte er noch nie sonderlich gemocht. Erstens waren Mandragons unberechenbar. Zweitens bedeutete es, sich auf jemand anderen zu verlassen, was seine Sicherheit anging, und Varian war niemand, dem es leichtfiel, zu vertrauen. Doch jetzt war er viel zu dankbar für seine Freiheit, um sich darüber Gedanken zu machen.


  Blaises Flanken arbeiteten schwer unter Varians Beinen, als der Mandragon so schnell wie möglich in Richtung des Tales flog.


  »Varian?«


  Er drehte sich bei Merewyns Ruf um, während sie ihren Griff um seine Taille verstärkte. Über seiner Schulter sah er die Gargoyles, die ihnen in Formation folgten und rasch näher kamen. So viel zum Nutzen des Drachenodems. Allerdings war der auch nicht bis in diese Höhe aufgestiegen.


  »Wir sind entdeckt worden!«, schrie er Blaise zu.


  Der sah zurück und beschleunigte, während er auf die schneebedeckten Berggipfel zuhielt. Varian stieß einen gereizten Seufzer aus. Ein Schwert nützte nichts gegen die Gargoyles, ebenso wenig wie Blaises Drachenfeuer. Das Einzige, was sie umbrachte, war der magische Feuerball eines Zauberers, den er jedoch nicht schleudern konnte, solange er das Armband trug.


  Verdammter Mist!


  »Täuscht nach links an, schwenkt nach rechts ab und sinkt bis unmittelbar über die Baumkronen!«, rief Merewyn.


  »Was?«, erkundigte sich Varian.


  »Vertraut mir. Gargoyles können keine Farben erkennen, nur Bewegungen. Wenn Blaise über den dunklen grauen Wipfeln fliegt, tarnt ihn die Farbe seiner Schuppen. Solange der Wind die Blätter bewegt, können sie nicht erkennen, was Blaise ist und was der Wald.«


  »Stimmt das?«, erkundigte sich Varian zweifelnd.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Blaise verlor an Höhe, wie Merewyn vorgeschlagen hatte. Die Gargoyles wurden tatsächlich langsamer.


  Varian lächelte, als er deren Verwirrung bemerkte. »Das wusste ich nicht.«


  »Ich ebenfalls nicht«, fauchte Blaise mit seiner rauen Drachenstimme.


  »Keiner von Euch beiden war auch jemals gezwungen, sich vor ihnen zu verbergen«, flüsterte Merewyn dicht an seinem Ohr. »Und jetzt seid leise, damit sie uns nicht hören können.«


  Varian tat wie geheißen, während Blaise dicht über den Baumkronen dahinflog. Er legte seine Hand auf ihre, während er sich fragte, wie oft sie sich wohl hatte vor den Gargoyles verstecken müssen, bevor sie diesen raffinierten Trick gelernt hatte.


  Jedenfalls funktionierte ihr Plan, wenigstens so lange, bis Varian das Rauschen von mächtigen Schwingen hörte. Dieses Geräusch konnte nur eine Ursache haben. »Mandragons!«, stieß er hervor. Im Unterschied zu den Gargoyles waren sie nicht farbenblind. Und auch sonst waren ihre Sinne nicht gerade abgestumpft. Selbst Blaises Sehkraft war kristallklar und scharf, wenn er Drachengestalt angenommen hatte.


  Außerdem waren sie unglaublich gerissen und blutrünstig.


  »Haltet Euch fest«, knurrte Blaise gereizt.


  Kaum hatte sich Varian fester an Blaise geklammert und Merewyn seine Taille enger gepackt, als der Mandragon eine Feuerlanze ausspie, den Kopf senkte und auf die Bäume zuhielt. Varian beschlich ein unbehagliches Gefühl.


  Und es zeigte sich, dass dieses nur allzu begründet war, als sie durch die Bäume brachen. Zweige und Äste peitschten gegen ihre Körper, während Blaise steil auf den Boden zuhielt.


  Sie landeten mit einer Rolle, die Varian und Merewyn von Blaises Rücken schleuderte. Instinktiv rollte sich Varian mit Merewyn ab, um zu verhindern, dass sie ärger verletzt wurde, als unvermeidbar war. Allerdings war das leichter gesagt als getan.


  Als sie schließlich auf einem kleinen Klumpen stachligen Grases ausrollten, lag Merewyn rittlings auf ihm, die Beine über seine Hüften gespreizt, ihr Gewand war ihr weit die Beine hochgerutscht, und ihr weiches, schwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht. Varian sog scharf die Luft ein, als vollkommen ungebeten Verlangen in seinen Lenden zuckte. Es half nicht gerade, dass ihre Wangen gerötet waren und sie schwer atmete. Sie wirkte unglaublich erotisch mit ihrem offenen Haar und den derangierten Kleidern. Sie öffnete die Lippen.


  Als könnte sie seine Gedanken spüren, stieg sie hastig von ihm herunter und zog sich den Saum ihres Kleides über die nackten Beine, Verdammt schade.


  Varian, immer noch verwirrt von der Hitze in seinen Lenden, brauchte erheblich länger, um sich aufzurappeln, während er den Drachen zuhörte, die über ihnen kreisten. Die herausfordernden Schreie der Drachen gellten durch den Wald, während ihr Feuer etliche Bäume des dichten Waldes in Flammen setzte, als sie versuchten, ihre Position ausfindig zu machen.


  »Von hier aus müsst Ihr zum Tal laufen«, knurrte Blaise, während er ein wenig schwankte. »Ich versuche, sie in die andere Richtung zu locken.«


  »Könnt Ihr uns nicht so in das Tal transportieren, wie Ihr Euch aus dem Verlies gezaubert habt?«, erkundigte sich Merewyn.


  Varian antwortete an seiner statt. »Er ist ein Mandragon, Merewyn, kein Hexer. Ohne etwas, was sie verstärkt, sind seine magischen Kräfte nicht stark genug, um uns beide über diese Entfernung zu transportieren und uns sicher abzusetzen. Würde er es versuchen, könnten wir in kleinen Stückchen über das Tal verteilt werden.«


  Blaise nickte.


  Varian klopfte dem Drachen dankbar auf die Flanke. »Danke, Blaise.«


  Der Drache verneigte sich vor ihm, bevor er die Schwingen ausbreitete, aufstieg und in Richtung Camelot zurückflog.


  Varian wollte ein Pferd beschwören, als ihm wieder einfiel, dass er es nicht konnte. Er zerrte wütend an dem Armband, das kein bisschen nachgab. »Ich muss dieses verwünschte Ding loswerden.«


  Merewyn trat vor. »Lasst mich mal sehen.« Ihre Berührung war federleicht und zärtlich, wie die eines Elfenflügels. Obwohl ihre Hände nicht glatt waren, fühlten sie sich weich und sanft an. Es waren dieselben Hände, die ihm das Blut aus dem Gesicht gewischt, ihm Wasser und Speisung gegeben hatten, während seine eigene Mutter ihn gefoltert hatte.


  Es waren Hände, die er am liebsten mit Zähnen und Zunge liebkost hätte. Sofort drängte sich ihm die Frage auf, wie sie wohl schmecken würde. Ihre Lippen mussten noch viel weicher sein…


  Hör auf, Varian. Er musste sich auf die vordringliche Aufgabe besinnen, nicht auf die Frau, mit der er hier zusammen war. Aber der Adoni in ihm war von ihr fasziniert. Es war der Fluch der Rasse seiner Mutter, dass sie zum Teil Alben waren. Es war noch kein Adoni geboren, der nicht einen lebhaften sexuellen Appetit gehabt hätte, der zudem nur schwer zu stillen war. Obwohl Varian versuchte, diesen Teil von sich zu kontrollieren, fiel ihm das alles andere als leicht.


  Und jetzt, als Merewyn ihn berührte, musste er alle Beherrschung zusammennehmen, um nicht den Kopf zu senken und seinen Mund auf diese feuchten, süßen Lippen zu pressen.


  Merewyn runzelte die Stirn, während sie an dem Armband zerrte, bis sie schließlich ihre Niederlage eingestehen musste. »Ich hasse Eure Mutter wirklich.«


  Er empfand es fast wie einen körperlichen Schmerz, als sie ihre Hand von ihm zurückzog. »Wenn Ihr erwartet, dass ich sie verteidige, dann muss ich Euch leider zutiefst enttäuschen. Im Moment rangiert sie auf der Liste meiner Favoriten nicht gerade sehr weit oben.« Er trat von ihr zurück, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Kommt, wir müssen weiter, bevor sie uns hier aufspüren.«


  Merewyn schloss einen Moment die Augen und sammelte sich, bevor sie ihm folgte. Warum nur legte sie ihr Leben in seine Hände? Er war der Sohn ihrer schlimmsten Feindin, und seine Grausamkeit sollte seinem Ruf gemäß nur von der seiner Mutter und der Morganas übertroffen werden. Sie wurden von einer Armee von Drachen und Gargoyles gejagt, die keine Sekunde zögern würden, sie in Stücke zu reißen… das heißt, sie würden sie töten. Ihn würden sie bloß gefangen nehmen.


  Ich bin die größte Närrin, die jemals das Licht der Welt erblickt hat! Nur konnte sie nicht mehr zurück. Sie hatte ihre Würfel rollen lassen, und jetzt musste sie mit den Konsequenzen leben, ganz gleich, wie die aussahen.


  Und das flößte ihr eine Todesangst ein.


  »Was, glaubt Ihr, erwartet uns in diesem Tal?«, fragte sie Varian, als sie sich durch den dichten Wald kämpften.


  »Ich vermute, ein Haufen ziemlich gereizter Männer.«


  Sie verdrehte bei seinem bissigen Ton die Augen. Es war hinlänglich bekannt, dass Morgana ihre ehemaligen Liebhaber in dieses Tal verbannte, sobald sie ihrer überdrüssig geworden war. »Warum tut sie das wohl?«


  »Tut sie was?«


  »Ihre Liebhaber hierher zu verbannen. Warum tötet sie sie nicht einfach?«


  Er lachte kalt. »Sie ist pervers. Zweifellos hält sie dieses Schicksal für weit schlimmer als den Tod.«


  Trotzdem wurde Merewyn nicht schlau daraus. »Schon, aber sollte sie nicht Angst haben, dass sie einen Weg aus diesem Gefängnis finden und sich an ihr rächen könnten?«


  Er blieb kurz stehen und sah sie an. »Ich glaube nicht, dass Morgana etwas fürchtet. Ihr?«


  »Nein. In dieser Hinsicht ist sie ziemlich überheblich.«


  Merewyn sah zu, wie Varian einen Zweig festhielt, damit sie unbeschadet weiter durch das Dickicht gehen konnte. Dabei dachte sie über den Mann nach, an den sie ihr Schicksal geknüpft hatte. Was unterschied ihn so von seiner Mutter? Und von den anderen Adoni, die sie kannte? Im Gegensatz zu ihnen und dem, was sie über ihn gehört hatte, schien es ihm keineswegs Vergnügen zu bereiten, anderen Schmerz zuzufügen. Er wirkte eher ruhig und besonnen auf sie, was überhaupt nicht zu der Aura der Macht passte, die ihn umgab.


  »Wart Ihr einer der Ritter, der sich auf die Suche nach dem Gral gemacht hat?«, wollte sie wissen.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Er zuckte mit der Schultern, als er weiter durch den Wald ging. »Nur jemand reinen Herzens konnte ihn berühren. Ich wusste, dass ich das nicht war, also bin ich zurückgeblieben und habe geholfen, Artus Thron gegen Mordred und Morgana zu verteidigen.«


  Das klang logisch. »Euer Bruder Galahad hat ihn gefunden, stimmt s?«


  Seine Miene schien einen Wimpernschlag zu gefrieren, lange genug, ihr zu verraten, dass sie mit ihrer Frage einen wunden Punkt getroffen hatte. »Galahad hat sich auf den Weg gemacht, aber Parzival kam ihm zuvor. Er hat den Gral schließlich zu Artus gebracht.«


  Merewyn stockte der Atem, als sie sich den Moment vorstellte, als sie den Gral das erste Mal sahen. Wie alle wusste auch sie nicht, wie er aussah, aber sie würde es nur zu gern wissen. »Habt Ihr den Gral zu sehen bekommen?«


  Er antwortete nicht.


  »Varian?«


  Er wirkte angespannt, aber nicht ärgerlich. »Die Herren von Avalon sprechen nie von dem Gral. Seine Macht ist zu groß dafür. Aber um Eure Frage zu beantworten: Nein. Ich habe nur den Behälter gesehen, in den Parzival ihn gestellt hat, als er ihn durch den Rittersaal zu Artus Thron trug.«


  Sie konnte sich den Beifall und die Freude vorstellen, mit der Parzival und Galahad begrüßt worden waren, als sie mit ihrer kostbaren Fracht zurückkehrten. Von Narishka und den anderen am Hofe Camelots kannte sie die Legenden der beiden Männer, allerdings nur, weil sie dort die Geschichten von Artus Tafelrunde häufig vorlasen, um anschließend darüber zu lästern.


  Trotzdem, Merewyn glaubte, was geschrieben stand. Sicher waren sie genauso, wie sie sein sollten. Golden und schön, darauf erpicht, denen zu helfen, welche Hilfe benötigten. Männer, die für eine edle Sache fochten. Männer, die nichts von Grausamkeit und Bosheit wussten. Wie gern sie einmal einen solchen Ritter getroffen hätte, nur ein Mal.


  »Sind Parzival und Galahad so edel und strahlend, wie jeder behauptet?«


  »Es sind gute, anständige Männer.« Etwas in seinem Tonfall strafte jedoch seine Worte Lügen.


  »Ihr mögt sie nicht.«


  »Ich mochte Parzival jedenfalls weit mehr, bevor er den Gral berührte und davon verändert wurde.«


  »Und Euer Bruder?«


  Er duckte sich unter einem Zweig hindurch. »Wir müssen schneller gehen.«


  Merewyn runzelte die Stirn über seinen tadelnden Ton. Sein Verhalten wirkte jetzt fast ärgerlich. »Ihr wechselt das Thema! Warum?«


  Er blieb stehen und starrte sie an. »Ich spreche mit Fremden nicht über meine Familie. Nichts für ungut.«


  »Ihr habt jedenfalls keine Skrupel gehabt, mit mir über Eure Mutter zu sprechen.«


  »Nur, weil Ihr dieses große Übel selbst kennt. Der Rest ist tabu.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, packte er sie an den Armen und zog sie auf den Boden. Sie war wütend, bis ihr klar wurde, dass er ihren Körper mit seinem abdeckte. Im selben Moment glitt ein großer Schatten über sie hinweg.


  Die Mandragons kreisten über ihnen.


  »Keinen Laut!«, hauchte er in ihr Ohr.


  Dankbar, dass er sie gesehen hatte, bevor die Mandragons sie entdeckten, hielt Merewyn den Atem an, während sie darauf wartete, dass die Drachen sie fanden. Varian lag schwer auf ihrem Körper, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen, aus Angst, ihre Position zu verraten. Er rutschte vorsichtig ein Stück zur Seite, als merkte er, dass er ihr wehtat.


  Diese Bewegung, in Verbindung mit seiner neuen Position, löste eine merkwürdige Hitze in ihr aus. Die Situation war sehr intim, obwohl sie nicht einmal zärtlich miteinander waren. Als sie unter ihm lag und zu ihm hochblickte, fragte sie sich, wie es sich wohl anfühlte, wenn er sie küsste.


  Obwohl sie noch Jungfrau war, hatte sie lange genug auf Camelot gelebt, dass sie so ziemlich jede sexuelle Position kannte, die jemals ersonnen worden war. Die Frauen und Männer dort kümmerte es nicht, wer zusah, während sie sich vergnügten. Manchmal machten sie sich nicht einmal die Mühe, einen Partner für ihre Liebesspiele zu suchen. Stattdessen befriedigten sie sich selbst und lächelten anzüglich, während andere ihnen zusahen.


  Sie hatte es einmal versucht, aber wie alle anderen auch hatte ihr missgestalteter Körper sie angewidert. Sie kam schließlich zu dem Schluss, dass man entweder diese Art Spiel überschätzte oder aber sie zu unerfahren war, um zu wissen, wie sie sich berühren musste, um Vergnügen dabei zu empfinden.


  Jetzt jedoch überlegte sie, wie es sich wohl anfühlen würde, ihren Körper von Varian berühren zu lassen. Wenn er auch nur annähernd so war wie das Volk seiner Mutter, dann war er nicht nur ein sehr erfahrener Liebhaber, sondern zudem auch noch ein sehr geschickter.


  Sie biss sich auf die Lippen, während sie mit Mühe das Bedürfnis unterdrückte, sich an ihm zu reiben.


  Ihre Blicke begegneten sich. Die Zeit schien stillzustehen, während sie sich gegenseitig anstarrten. Sie sah einen glühenden Hunger in seinen grünen Augen und fragte sich, ob ihre eigenen ihre Lust verrieten. Wusste er, was sie dachte?


  Er bewegte sich unmerklich, und dabei rieb seine Rüstung über ihre angeschwollenen Brüste, was ihr ein leises Stöhnen entlockte. Sie wusste nicht, wer von ihnen beiden überraschter über diesen Laut war. Ihre Wangen glühten vor Scham, aber er sagte nichts, als er den Blick von ihr abwandte und den Himmel über ihnen absuchte.


  Das ist ja so demütigend. Sollen sie uns doch finden und mich töten!


  So viel Glück hatte sie jedoch nicht. Stattdessen wurde sie von seiner Nähe weiter gequält.


  Als er schließlich von ihr herunterglitt, waren ihre Beine taub von seinem Gewicht. Aber das machte ihr nichts aus. Etwas in ihr vermisste das Gefühl von seinem Leib auf ihrem.


  Er half ihr beim Aufstehen.


  Sie waren nur zwei Schritte gegangen, als etwas sehr Weiches ihre Wange streifte, fast wie ein hauchzarter Kuss. So etwas hatte sie noch nie gefühlt.


  »Betäubungspfeile!«, knurrte Varian, zog sie an sich und drückte sie gegen einen Baum. Er schirmte ihren Körper mit seinem ab, als die gefiederten Pfeile um sie herum vom Himmel zu regnen schienen. Sie flogen rasend schnell mit einem sirrenden Geräusch zwischen dem Laub der Bäume hindurch auf den Boden.


  Sie unterdrückte einen Schrei, als einer von ihnen in ihrem Arm landete. Der Schmerz, der von ihrer Schulter bis zu ihrem Handgelenk zuckte, betäubte den Arm fast augenblicklich. Dann strömte das Gift durch ihren ganzen Körper und machte ihn ebenfalls gefühllos.


  Ihre Arme hingen schlaff an ihrer Seite herunter, und ihre Beine gaben unter ihr nach, während sie krampfhaft nach Luft rang. Es fühlte sich an, als würde etwas Großes auf ihrer Brust liegen und sie am Atmen hindern. Voller Panik erwartete sie, dass ihre Lunge und ihr Herz ebenfalls taub würden.


  »Beruhigt Euch«, sagte Varian, während er sie auf die Arme hob. »Kämpft nicht dagegen an, sondern atmet ganz normal weiter.«


  Sie leistete seinen Worten Folge, und es fiel ihr etwas leichter, Luft zu holen.


  Sie hatte erwartet, dass Varian sie auf den Boden legen und fliehen würde. An seiner Stelle hätte sie es jedenfalls getan.


  Stattdessen drückte er sie gegen seine Brust, bevor ein Helm auf seinem Kopf erschien, der sein Gesicht verbarg und ihn vor den Pfeilen schützte. Dabei presste er sie so fest an sich, als wäre sie etwas Kostbares für ihn, und ging weiter.


  Es war sehr merkwürdig, alles um sich herum wahrzunehmen, ohne sich dabei auch nur das kleinste bisschen rühren zu können. Sie war vollkommen hilflos und vermochte nicht einmal zu sprechen.


  »Keine Sorge.« Seine Stimme klang ein wenig gedämpft durch den Helm. »Sie versuchen nur, uns aufzuhalten.«


  Versuchen? So, wie sie das sah, schienen sie damit großen Erfolg zu haben.


  Varian ging um einen Baum herum und blieb unvermittelt stehen. Erst als er sie auf den Boden legte und ihr Kopf schlaff zur Seite rollte, erkannte sie den Grund. Ein kleiner, runder Kobold betrachtete sie aus der Deckung des Unterholzes. Die Kobolde waren eine verwunschene Rasse des Feenvolks und ähnelten mehr den Trollen denn ihren schöneren Cousins. Es waren behaarte, missgestaltete Kreaturen, die freundlich oder böse sein konnten, je nach Laune. Es war besser, ihnen aus dem Weg zu gehen.


  Merewyn wusste nicht, ob dieses Geschöpf weiblich oder männlich war. Aber seine hellblauen Augen schimmerten in seinem runden Gesicht. Es stand reglos da und starrte Varian an.


  »Freund oder Feind?«, erkundigte sich Varian.


  Der Kobold leckte sich die Lippen, als hätte er ein Stück Fleisch vor sich, das er gleich in die Pfanne hauen wollte. »Kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  »Wie Ihr ohne den Helm ausseht. Seid Ihr eine Kreatur der Schönheit, wird Rosebold Euch nichts tun. Seid Ihr das nicht… seid Ihr…« Der Kobold verstummte schlagartig, als drei Pfeile ihn trafen. Er fiel zu Boden, ebenso betäubt wie Merewyn.


  Varian verlor keine Zeit, schnallte das Schwert des Kobolds ab und gürtete es sich selbst um die Taille. »Tut mir leid«, sagte er in einem Ton, der seine Worte Lügen strafte. »Aber das Schwert kann ich sehr gut gebrauchen.«


  Er drehte sich um, hob Merewyn vom Boden auf und ging weiter. »Es ist nicht mehr weit«, versicherte er ihr. »Hinter dem nächsten Hügel liegt der Zugang zum Tal.«


  Merewyn sah hilflos zu, wie weitere Pfeile vom Himmel regneten. Zum Glück prallten sie von Varians Rüstung ab. Sie dagegen hatte nicht so viel Glück. Wenn das so weiterging, würde sie wie ein Nadelkissen aussehen. Es hob ihre Laune auch nicht besonders, dass sie aus ihrem schlaffen Mund sabberte.


  Ich könnte genauso gut wieder verflucht sein!


  Wie sie das hasste! Aber Varian ließ sich nicht anmerken, wie ekelhaft sie war, als er sich weiter bemühte, ihrer beider Leben zu retten. Und auch in seinem Blick lag keinerlei Abscheu, wenn er sie ab und zu ansah, um sich davon zu überzeugen, dass sie noch atmete.


  Das einzig Positive an der ganzen Angelegenheit war, dass die Mandragons nach wie vor über ihnen kreisten, statt zu landen, auch wenn sie nicht wusste, warum sie das taten.


  Das änderte sich jedoch, als sie den Hügelkamm überschritten, von dem er gesprochen hatte, und sie die offene Weide sah, die den Wald vom Tal trennte.


  Das war schon schlimm. Weit übler jedoch war das schwarze, kochende Wasser, welches das Tal umgab, und am schlimmsten waren die fünfzehn Mandragons, die über der Weide kreisten, als hätten sie genau gewusst, was Varian vorhatte.


  Der blieb stehen, als er die Entfernung abschätzte, die sie über die freie Fläche und das dunkle Wasser zurücklegen mussten, das wütend gegen die grauen Felsen toste. Er war noch nie im Tal ohne Wiederkehr gewesen. Jetzt begriff er, warum es seinen Namen verdient hatte.


  Sie würden vermutlich schon bei dem Versuch, hineinzugelangen, ums Leben kommen. Aber welche Alternative hatten sie? Sowohl in Camelot als auch in Glastonbury wartete der sichere Tod auf sie.


  Im Tal ohne Wiederkehr dagegen erwartete sie nur sehr wahrscheinlich der Tod.


  Er keuchte vor Anstrengung und fühlte, wie ihm der Schweiß über den Rücken und das Gesicht rann. Er schmeckte ihn auf den Lippen. Seine Muskeln schmerzten von der Mühe, Merewyn zu tragen. Sie war zwar zierlich, aber er war noch nicht wieder im Vollbesitz seiner Kräfte. Gewiss, Blaise hatte seine schlimmsten Verletzungen geheilt, aber er hatte Varians Erschöpfung nicht lindern können. Und auch nichts daran tun können, dass Varian seit Tagen nicht mehr hatte sitzen und ausruhen können.


  Jetzt traf ihn die Erschöpfung wie ein Keulenhieb. Er wollte nur noch einen netten, ruhigen Ort suchen, wo er schlafen konnte, bis sein Kopf und sein Körper nicht mehr so wehtaten.


  Er sah auf Merewyn herunter und spielte mit dem Gedanken, sie einfach hier liegen zu lassen, für ihre Verfolger. Wenn er unbelastet laufen konnte, würde er vielleicht den Wassergraben überqueren können…


  »Wir sind die Paladine der Schwachen. Weil wir stark sind, kämpfen wir für jene, die nicht kämpfen können.« Artus Worte verfolgten ihn. Sein König hatte ihm bei jeder Gelegenheit Moral eingehämmert.


  Merewyn vertraute darauf, dass er sie in Sicherheit brachte. Sie hatte sich sogar der Grausamkeit seiner Mutter ausgeliefert, um ihn zu befreien.


  Jetzt schien alles vergeblich gewesen zu sein.


  Denk nach, Varian, denk nach…


  Sie waren ihrem Ziel so nah, dass er es spüren konnte. Wenn er doch über seine Magie verfügte. Dann wäre es ein Leichtes, einen Schild über sie zu wirken. Hah, er könnte sie einfach in das Tal materialisieren oder, noch besser, zurück nach Avalon. Aber er konnte seine Magie nicht herbeirufen…


  Plötzlich hörte er hinter sich im Unterholz lautes Krachen. Als er sich umdrehte, sah er eine Horde Gargoyles, die durch das Dickicht trampelten, offenbar auf der Suche nach ihnen. Sie kamen mit jeder Sekunde näher. Er blickte zu den Drachen hoch, welche die Weide beobachteten und nur darauf warteten, dass er seine Deckung verließ und sie überquerte.


  Zurück konnte er nicht.


  Genauso wenig wie vor.


  Was dann?


  »Wir sind am Arsch.«


  Merewyn sah durch die Schlitze in seinem Helm die Panik in Varians Augen, als sie seine geflüsterten Worte hörte. Trotzdem musste sie ihm zugutehalten, dass er immer noch versuchte, sie zu retten. Es war nicht seine Schuld, dass ihre Lage hoffnungslos war.


  Wenigstens hatte er es versucht. Das war mehr, als jemals jemand für sie getan hatte.


  Er sah sie sogar freundlich an, bevor er weitersprach: »Ich weiß nicht, wie Ihr das seht, meine Elfe, aber ich werde nicht ins Gras beißen, ohne zuvor alles versucht zu haben. Da Ihr Euch weder bewegen noch reden könnt, müsst Ihr mitmachen, ob Ihr wollt oder nicht.«


  Sie wünschte, sie könnte ihm sagen, wie viel diese Worte ihr bedeuteten. Das Wissen, dass er sie nicht einfach den anderen auslieferte, trieb ihr die Tränen in die Augen.


  »Wenn Ihr ein paar Gebete kennt, dann wäre das jetzt ein guter Moment, sie zu sprechen, oder vielmehr zu denken.«


  Er drückte sie fester an sich, als er auf die Weide hinausstürmte.


  Das wütende Kreischen der Drachen erfüllte die Luft um sie herum. Merewyns Kopf rollte zur Seite, sodass sie einen ungehinderten Blick auf die Mandragons hatte, die über ihnen kreisten. Sie stürzten herunter und stießen dabei lange Feuerlanzen aus.


  Varian wich ihnen aus, schlug Haken, machte kehrt und lief dabei die ganze Zeit. Dabei hielt er sie unvermindert an sich gedrückt.


  Merewyn beobachtete den Himmel, als zwei Drachen sich Varian von hinten näherten. Sie hätte ihn um ihr Leben gern gewarnt, als sie lautlos mit ausgebreiteten Schwingen heransausten, aber ihre Stimmbänder waren ebenso betäubt wie der Rest ihres Körpers.


  Sie konnte nur voller Entsetzen zusehen, wie die beiden Kreaturen sich ihnen rasch näherten, wie ihre tödlichen Krallen blitzten und ihre Augen in wahnsinnigem Triumph leuchteten.


  Die Drachen schienen sich ein Wettrennen zu liefern, wer sie zuerst erreichte. Sie waren beide schwarzsilbern, und ihre schillernden Schuppen funkelten in dem dämmrigen Licht, als sie sich gegenseitig stießen und rammten.


  Als hätte Varian sie gewittert, duckte er sich unter den Krallen des Ersten weg und rollte sich, Merewyn fest an sich gepresst, über den Boden. Doch bevor er sie wieder packen und sich aufrichten konnte, erwischte der zweite Drache sie und riss sie mit seinen Klauen vom Boden hoch.


  


  8. Kapitel


  


  V


  


  arian knurrte und versuchte, sein Schwert zu ziehen. Vergeblich.


  »Hört auf, Euch zu wehren!«


  Er erstarrte, als er Blaises raue Drachenstimme erkannte. Sie zu hören, hatte er als Allerletztes erwartet. »Ich dachte, Ihr wolltet Eure eigenen Wege gehen.«


  »Scheint so, als wären wir alle töricht, oder?«


  Blaise hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die übrigen Drachen angriffen.


  Blaise zog sie dicht unter seinen gewaltigen Leib, als er abschwenkte, die anderen zurückließ und über das schwarze Wasser segelte. Varian erwartete, dass sie über das Tal zur anderen Seite fliegen würden, bis er einen wilden Fluch von Blaise hörte. Einen Wimpernschlag später landeten sie unsanft auf dem anderen Ufer.


  Varian fluchte ebenfalls, als seine Rüstung sich in seinen Körper bohrte. Er lag ein Stück von Blaise und Merewyn entfernt und sah, wie die übrigen Drachen nach wie vor auf der anderen Seite des Grabens kreisten. Merkwürdigerweise versuchte keiner von ihnen, das Wasser zu überqueren und sie anzugreifen.


  Seltsam.


  Er rollte sich herum und sah Blaise finster an. »Eine etwas sanftere Landung wäre ganz nett gewesen.«


  Blaise verwandelte sich aus seiner Drachengestalt in einen nackten Mann. Erst jetzt bemerkte Varian, dass er sich bei dem Sturz offensichtlich verletzt hatte. Er blutete stark aus Nase und Mund und keuchte, als hätte er ebenso große Schmerzen wie Varian. Auf seinem linken Brustkorb bildeten sich bereits große, blaue Flecken, ebenso wie auf seinem linken Oberschenkel.


  Varian setzte seinen Helm ab, bevor er sich neben Blaise kniete und die Verletzungen untersuchte. Blaise zauberte sich Kleidung auf den Leib, während er einen Arm an seine Brust drückte.


  »Alles klar, Kumpel?«


  Blaise hustete und zuckte heftig zusammen. »Es ist nur eine Fleischwunde«, erwiderte er mit einer Stimme, die verdächtig dem Schwarzen Ritter aus Monty Pythons Holy Grail ähnelte.


  Varian verdrehte die Augen. »Ihr seid nicht sonderlich komisch.« Er stand auf und sah nach Merewyn.


  »Wollte ich auch gar nicht sein.« Blaise rappelte sich mühsam auf, während er sich mit dem Handrücken das Blut vom Gesicht wischte.


  Varian tastete ihren Körper rasch ab, aber sie schien sich nichts gebrochen zu haben. Stattdessen fühlte er weiche, warme Kurven, die sein Blut erhitzten und vor seinem inneren Auge das Bild beschworen, wie sie nackt dalag, ihre Gliedmaßen mit seinen verschränkt. Ihre Wangen färbten sich rot, als könnte sie seine Gedanken lesen. Plötzlich fühlte er eine seltsame Hitze auf seinen eigenen Wangen.


  Er wurde rot? Er errötete?


  Varian konnte sich an keine einzige Gelegenheit in seinem Leben erinnern, die ihm jemals die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte, schön gar nicht deshalb, weil er den Körper einer Frau berührte. In diesem Punkt war er immer sehr selbstbewusst und geschickt gewesen. Was zum Teufel war los mit ihm?


  »Geht es ihr gut?«, erkundigte sich Blaise und riss ihn aus seiner Verlegenheit.


  »Ich glaube schon. Die Betäubungspfeile haben sie erwischt.«


  Blaise schüttelte den Kopf. »Diese verdammten Drachen. Sie sind einfach völlig unzivilisiert. Ich versuchte, sie nach Glastonbury zu locken, aber so dumm waren sie nicht. Sie sind zurückgeflogen, um Euch zu suchen.«


  Varian betrachtete Blaise prüfend, während er versuchte, dessen Verhalten zu begreifen. »Warum seid Ihr zurückgekommen?«


  Der Mandragon zuckte mit einer ziemlich deplatzierten Beiläufigkeit die Schultern. Durch sein Handeln hatte er sein eigenes Todesurteil unterschrieben. Jetzt würde er niemals mehr nach Camelot zurückkehren können. Wenn irgendjemand von Morganas Horden ihn zu Gesicht bekam, würden sie ihn ohne zu zögern angreifen.


  »Ich wusste, dass Ihr beide ohne mich nicht den Hauch einer Chance hattet.«


  Varian spürte ein seltsames Ziehen in seinem Leib, als völlig fremde Gefühle ihn durchströmten. Er hatte bisher niemals auch nur einen Funken Freundlichkeit erlebt, und doch brachten ihm Merewyn und Blaise nichts anderes entgegen. Er wusste ehrlich nicht, wie er reagieren sollte. Ein schlichtes »Danke« wirkte absolut unangemessen angesichts der Tatsache, dass die beiden ihr Leben aufs Spiel setzten, ja, es praktisch gerade weggeworfen hatten, nur um ihm die Flucht zu ermöglichen.


  Also reagierte er so, wie er es am besten konnte, gereizt.


  »Ihr hättet uns wirklich ruhig bis zur anderen Seite des Tales fliegen können, bevor Ihr uns einfach fallen ließt«


  Blaise schnaubte: »Ja, das hat leider nicht so gut geklappt.« Er deutete auf die Mandragons, die immer noch auf der anderen Seite kreisten und es nicht wagten, den Graben zu überqueren, um sie anzugreifen. »Kein Drache fliegt über dieses Wasser. Und jetzt weiß ich auch, warum. Ich bin gegen etwas geflogen, das sich wie massiver Fels anfühlte. Und genau deswegen liegen wir jetzt alle hier.«


  »Was soll das heißen?«


  Blaise deutete hinauf zu der Stelle, wo die anderen Drachen flogen. »Da oben ist etwas, was, weiß niemand so genau. Der Volksmund meint, es wäre ein Überbleibsel von der Magie, welche dieses Gefängnis geschaffen hat. Ich vermute, dass diese Barriere mit voller Absicht erzeugt wurde, um die Bewohner des Tales einzusperren, damit sie keine Hoffnung auf Flucht haben.«


  Er knurrte missbilligend. »Ich wäre lieber den anderen Weg mit Euch geflogen, aber dafür waren zu viele Drachen und Gargoyles dort. Ich bin gut, aber angesichts ihrer Zahl hätten sie uns in wenigen Minuten bis auf die Knochen gefressen.«


  Varian antwortete nicht, während er zusaht wie Drachen und Gargoyles umkehrten, obwohl sie die drei direkt vor der Nase hatten. Er erinnerte sich noch schwach daran, wann das Tal geschaffen worden war. Obwohl Morgana es abstritt, hatte dieser Ort nur dazu gedient, die aufstrebende Hexe gefangen zu halten. Sie jedoch war dieser Falle von Emrys Penmerlin entkommen und hatte das Tal seitdem als Strafe für alle benutzt, die sie ärgerten.


  Er sah Blaise an. »Sobald sie verschwunden sind, könnt Ihr uns hier wegschaffen oder Euch wenigstens in einen Drachen verwandeln und zurück über den Graben setzen.«


  »Das glaubt Ihr wirklich, stimmt s?«


  »Was soll das denn heißen?«


  Blaise richtete sich auf. »Ich habe meine menschliche Gestalt nicht freiwillig angenommen, Varian. Etwas hat mich zu der Wandlung gezwungen, und dieselbe Macht stellt mein Licht unter den Scheffel, sozusagen. Ich konnte zwar Kleidung herbeizaubern, aber ich kann meine Gestalt nicht mehr wandeln. Es, was immer es auch ist, lässt nicht zu, dass ich diese Art von Magie anwende.«


  Das passte. Was kam noch? So schnell, wie sie ihre Magie einbüßten, würden sie vermutlich morgen Früh nur noch einfache Menschen sein. Ein furchteinflößender Gedanke, da keiner von ihnen wusste, was sie an diesem Ort erwartete. Es wäre ganz angenehm, wenn sie sich wehren könnten.


  Varian seufzte und hob dann Merewyn in seine Arme. »Ich wette, dass Ihr im Moment denkt, dass Ihr mich besser in diesem Verlies angekettet gelassen hättet.«


  »Nein«, erwiderte sie undeutlich. »Danke.«


  Ihre Dankbarkeit überraschte ihn. Er persönlich hätte sich selbst verflucht, wenn er an ihrer Stelle gewesen wäre, weil er die ganze Angelegenheit so übel vermasselt hatte. Seiner Meinung nach hatte sie jedes Recht, ihn übel zu beschimpfen.


  Wie die Sache lag, nickte er ihr nur kurz zu, als er sie zu Blaise trug, der am Rand des Grabens stand. »Was jetzt?«


  Blaise zuckte mit den Schultern, während er über die schwarzsilberne Landschaft blickte. »Ich nehme an, uns bleibt keine Wahl, als uns an unseren ursprünglichen Plan zu halten. Wir durchqueren das Tal bis zur anderen Seite.«


  Während Varian sich zum Wald hin in Bewegung setzte, bückte sich Blaise, hob einen kantigen Felsbrocken vom Boden auf und schleuderte ihn in Richtung des Grabens.


  Kurz bevor der Brocken das Wasser erreichte, prallte er zurück und hätte Blaise beinahe geköpft. Der Mandragon duckte sich blitzschnell, während Varian mit Merewyn in den Armen zur Seite sprang, damit auch sie nicht getroffen wurden.


  »Könntet Ihr vielleicht etwas aufpassen?«, fuhr Varian ihn wütend an. »Ich verfüge nicht über meine üblichen Reflexe, solange ich sie tragen muss.«


  »Verzeiht. Aber ich hatte genau das befürchtet und musste mich einfach davon überzeugen. Wir können nicht denselben Weg zurückgehen, den wir gekommen sind. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, dass sich auf der anderen Seite des Tales nicht ebenfalls solch eine Barriere befindet.«


  Damit berührte der Mandragon einen höchst unangenehmen Punkt. Falls diese Barriere, woraus auch immer sie bestehen mochte, das gesamte Tal umgab, saßen sie hoffnungslos in der Falle.


  Höchst ironisch.


  Etwas, was Morgana unbedingt haben wollte, befand sich nun für alle Zeiten außerhalb ihrer Reichweite. Auf eine perverse Weise geschah ihr das ganz recht. Nur nützte es ihnen überhaupt nichts.


  Varian starrte die verkrüppelten schwarzen Bäume an, an denen kein einziges Blatt hing. Sie reichten viele Werst weit und waren von dornigen schwarzen Schlingpflanzen überwuchert. Dunkles Moos und schwarze Büsche überzogen die Bäume und überwucherten auch den schmalen Pfad. Das Gras unter ihren Füßen war von einem widerlichen Grau, das die Farbe des Himmels widerspiegelte, der aussah, als wollte er sie jeden Augenblick bis auf die Knochen durchnässen.


  Alle Legenden behaupteten, das Tal wäre grün und fruchtbar… Na klar doch.


  Es wirkte noch ungastlicher als Camelot, und das wollte schon etwas heißen. »War das wirklich meine Idee?«, erkundigte sich Varian.


  Blaise nickte nachdrücklich.


  »Und Ihr beide wart so dumm, auf mich zu hören? Ich bin ein Idiot!«


  Der Mandragon grinste ihn schief an, während er neben ihm ging. »Euch fällt gewiss auf, dass ich keinerlei Einwände erhebe.«


  »Nur, weil Ihr ein noch größerer Idiot seid als ich. Schließlich seid Ihr mir gefolgt.«


  Blaise schüttelte den Kopf und deutete dann auf Merewyn. »Lasst mich sie tragen. Ihr müsst erschöpft sein, und nach den Streichen, die mir meine Magie spielt, bin ich nicht sicher, ob ich Euch heilen kann.«


  Varian zögerte, obwohl er nicht wusste, warum. Ihm taten alle Knochen weh, aber er mochte Merewyn nicht loslassen. Es tröstete ihn auf eine eigenartige Weise, sie dicht an sich zu drücken. Aber das war lächerlich. Er brauchte so viel Ruhe, wie er bekommen konnte. »Habt Ihr etwas dagegen?«


  »Nein.« Sie sprach immer noch undeutlich, eine Nachwirkung der Betäubungspfeile. Aber wenigstens konnte sie überhaupt wieder reden.


  Varian musste sich zwingen, sie Blaise zu übergeben, genoss anschließend jedoch einen Moment seine Bewegungsfreiheit. Es war schon eine Weile her, seit er seine Arme und Beine hatte bewegen können, ohne dass es ihm wehtat.


  Er hob den Helm vom Boden auf und hielt inne, als er sah, wie Blaise zu dem schmalen, dunklen Pfad ging, der tiefer ins Tal hineinführte. Der Mandragon drückte Merewyn gegen seine Brust. Sie hatte ihren Kopf an seine Schulter gelegt, während er sie mit aufmunternden Worten tröstete, die ihr tatsächlich ein Lächeln und einen Dank entlockten. Sie wirkten wie zwei alte Freunde, die miteinander plauderten.


  Eifersucht durchzuckte ihn. Am liebsten wäre er zu dem Mandragon gegangen und hätte ihm Merewyn wieder abgenommen. Nachdem er Blaise umgebracht hatte, weil sie ihn so ansah.


  Was für ein blödsinniger Gedanke! Trotzdem konnte er nicht leugnen, was er empfand. Er wollte, dass sie ihn anlächelte.


  Er versuchte diese Gedanken zu vertreiben und holte die beiden mit einigen raschen Schritten ein. »Wie weit ist es bis zum Ende des Tals?«, erkundigte er sich bei Blaise.


  »Ich habe wirklich nicht den leisesten Schimmer. Wie gesagt, Drachen können nicht darüber hinwegfliegen. Soweit ich weiß, konnten sie das noch nie. Keiner von denen, die jemals hierhergeschickt wurden, ist zurückgekehrt.« Er betrachtete die schwarzen Bäume und dornigen Schlingpflanzen. »Ich vermute, dass sie alle hier gestorben sind.«


  Varian schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Einige von den Leuten, die Morgana hierher verbannt hat, waren zu bösartig, um einfach zu sterben. Das bedeutet allerdings, dass sie sich wahrscheinlich noch hier aufhalten und extrem schlecht gelaunt sind.«


  »Freude über Freude«, erwiderte Blaise sarkastisch. »Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.«


  »Ich würde mir nicht zu viele Sorgen machen. Ich gehe davon aus, dass wir durchkommen.«


  »Das sagt er, weil er viel zu gemein ist, um zu sterben.«


  Blaise lachte über Merewyns unerwarteten Kommentar, und Varian musste zugeben, dass dieser ihn ebenfalls amüsierte. »Wisst Ihr, für eine Frau, die nicht laufen kann, seid Ihr ganz schön vorlaut. Ich wäre netter zu uns, wenn ich an Eurer Stelle wäre.«


  »Nein, wäret Ihr nicht.«


  Gegen seinen Willen musste Varian lächeln. Das stimmte vermutlich ebenfalls. Nettigkeiten waren ihm noch nie leichtgefallen. Beleidigungen, Sarkasmen und bissige Bemerkungen waren sein Lebenselixier.


  Schließlich war es nicht klug, nett zu den Leuten zu sein. Damit lud man sie nur ein, einem einen Dolch in den Rücken zu rammen, wonach man sich am Ende mit Sicherheit schlechter fühlte. Es war besser, jeden von vornherein herablassend und verächtlich zu behandeln. Wenn man dann hintergangen wurde, wusste man wenigstens, warum. Man wurde nicht davon überrumpelt, was leicht passieren konnte, wenn man nur nett und freundlich zu anderen gewesen war oder ihnen half und anschließend mit einem Messer im Leib herumsaß und sich fragte, wie in aller Welt jemand nur so gemein sein konnte.


  Er wusste, warum die Menschen ihn hintergingen. Er war ein Arschloch, durch und durch, und er erwartete genau dieses Verhalten auch von allen anderen. Deshalb überraschte es ihn nicht, wenn jemand ihn betrog oder angriff. Die Leute waren so. Freundschaft dagegen führte nur dazu, dass man ihnen Gelegenheit und Möglichkeit gab, einen zu erledigen.


  Selbst jetzt fragte er sich unwillkürlich, wie Blaise und Merewyn seine vorübergehende Schwäche gegen ihn verwenden würden. Wann sie zuschlagen und sich rächen würden.


  Er duckte sich unter einem Ast hindurch und zog ihn zurück, damit die beiden daran vorbeigehen konnten. Im selben Moment richteten sich seine Nackenhaare auf.


  Jemand beobachtete sie…


  Blaise räusperte sich vernehmlich. Offenbar fühlte der Mandragon es auch. Und als er Merewyns Blick auffing, las er darin, dass sie dieselbe Intuition hatte.


  Sie fühlten es also alle drei.


  Niemand wusste, wer oder was in diesem Tal sein Unwesen trieb. War es nur als Gefängnis für Morgana geplant gewesen, oder hatten diejenigen, die es entwarfen, es mit Kreaturen bevölkert, die sie vielleicht auch foltern sollten?


  Ganz zu schweigen davon, dass unterdrückte Magie bedauerlicherweise dazu tendierte, Amok zu laufen. Sie konnte sich während all dieser Jahrhunderte in alles Mögliche verwandelt haben. Morgana hatte sehr viele Adoni, andere Feenwesen und Alben hierher verbannt. Jedes Mal, wenn eine dieser Kreaturen ihre Magie benutzt hatte, um zu entkommen, könnte sie in die Unterwelten gesickert sein und ermöglicht haben, etwas Neues zu erschaffen. Oder aber es hatte einem Ding aus diesen Reichen die Flucht hierher ermöglicht.


  Das bedeutete, dass es sich bei dem, was sie gerade beobachtete und ihren Tod plante, um alles Mögliche handeln konnte.


  Varian hielt eine Hand am Schwertgriff und suchte aufmerksam nach der kleinsten Bewegung in diesem widerlichen Wald, der sie umgab. Er achtete auf jeden Geruch und jedes Geräusch, das ihren Beobachter verriet und ihnen einen wenn auch noch so winzigen Vorteil gab.


  Er blieb wie angewurzelt stehen, als er ein leises, kratzendes Geräusch hörte. Bevor er reagieren konnte, gingen drei Bäume vor ihnen in Flammen auf, einschließlich des Baums, dessen Zweig er in der Hand hielt. Er ließ den Zweig los und fluchte über den Schmerz in seiner Hand. Blaise warf sich mit Merewyn in den Armen zu Boden, während Varian sein Schwert zog. Auch wenn seine Handfläche höllisch brannte, drehte er sich im Kreis herum und suchte den Wald nach der Quelle der Flammen ab.


  Er sah nichts.


  Absolut nichts.


  Gleichzeitig flammten weitere Bäume auf.


  »Ich glaube, das sind Feuerbäume.«


  Varian sah Blaise an, der bäuchlings dalag und sich auf die Ellbogen stützte, während er die schwarzen, brennenden Bäume betrachtete. »Was?«


  »Die Bäume.« Blaise deutete darauf. »Es sind Feuerbäume. Wisst Ihr noch? Emrys hat Artus einen für Michaelmas gegeben, kurz nachdem Ihr nach Camelot gegangen seid.«


  Varian brauchte eine Minute, bis er die Erinnerung ausgegraben hatte. Er hatte an diesen Baum seit Jahrhunderten nicht gedacht, geschweige denn, ihn gesehen. Morgana hatte ihn gefällt, sobald sie Camelot in ihre Gewalt gebracht hatte. Aber als Blaise ihn jetzt erwähnte, erinnerte sich Varian an dieses Geschenk. Es war nur ein Schössling gewesen, den Emrys von den Gestaden Annwyns mitgebracht hatte, einer Unterwelt, in die sich viele alte Götter vor der Welt der Menschen geflüchtet hatten.


  Wie die Bäume um ihn herum, hatte auch dieser Feuerbaum eine schwarze Rinde und spröde, schwarzsilberne Blätter gehabt. Emrys hatte gesagt, diese Bäume wären geschaffen worden, um in der Dunkelheit als Lichtquelle zu dienen. Sie wären Symbole für wohlwollende Stärke, Würde und Wiedergeburt, weshalb er Artus einen mitgebracht hatte. Emrys hatte geglaubt, dass ihr Feuer die Seele reinigte und dass jeder, der ihm ausgesetzt wurde, danach in der Lage war, mit seiner Vergangenheit Frieden zu schließen und eine neue Zukunft zu finden.


  Dazu konnte Varian nicht viel sagen, aber er war als Kind von diesem Baum vollkommen fasziniert gewesen. Er hatte ihn stundenlang angestarrt und versucht, die Quelle dieser orangefarbenen Flamme zu entdecken. Nicht einmal Merlin war in der Lage gewesen, es ihm richtig zu erklären.


  Als Varian vor dem Baum zurückwich, fühlte er, wie etwas Kaltes seinen Hals streifte. Eine geflüsterte Berührung, sanft und ruhig, wie die einer Fee…


  »Warum bist du hier?« Die Stimme, die diese Frage stellte, klang zart, aber ihre Quelle blieb unsichtbar.


  Trotzdem wusste Varian augenblicklich, wer mit ihm sprach. Es gab nur eine Kreatur, die zu einer solchen Berührung fähig war. »Wir suchen Zuflucht, Mutter Sylphide.«


  Die Bäume loderten stärker auf, und ihre Flammen vereinigten sich etwa drei Meter über ihnen. Varian blickte hoch, als sie das Bildnis einer wunderschönen jungen Frau formten. Die Flammen erzeugten jedes noch so kleine Detail, angefangen von ihrem fließenden Gewand über ihre Gesichtszüge bis hin zu ihren Gliedmaßen. Sie starrte sie ausdruckslos an, während ihr flammendes Haar um ihren Leib tanzte.


  Dann verzog sich ihr Antlitz vor Ärger.


  »Zuflucht? Seit wann sucht ein Sohn der Adoni etwas anderes als Gewalt und Aufruhr?« Sie richtete ihren flammenden Blick auf Blaise und senkte neugierig den Kopf. »Du bist ein Sohn von Emrys Penmerlin?«


  »Das bin ich.«


  Ihre Wut schien zu wachsen, während die Flammen noch lauter fauchten. Die Temperatur stieg so rapide an, dass Varian anfing zu schwitzen. »Was willst du in meinem Tal, Mandragon, wo deine Rasse doch niemals freiwillig hierher kommt?«


  »Ich bin ein Freund des Adoni-Kriegers.«


  Varian musste sich zusammenreißen, um sich seine Überraschung über Blaises Behauptung nicht anmerken zu lassen. Sie kannten sich zwar bereits Jahrhunderte, waren jedoch niemals Freunde gewesen.


  Die Sylphide verzog die Lippen. »Obschon deine Hingabe an ihn bemerkenswert ist, gilt Emrys nicht als Freund der Koniferen-Sylphiden oder dieses Tals. Tötet sie!«


  »Tolle Idee, Blaise«, knurrte Varian, als alle Bäume um sie herum aufflammten. Kein Wunder, dass er Freundschaft verachtete.


  Bei dem, was sie ihm einbrachte.


  Die Bäume schossen Feuerbälle auf sie. Varian duckte sich.


  Blaise fluchte, als er verzweifelt versuchte, zu verhindern, dass er selbst oder Merewyn getroffen wurden. »Ich widerrufe! Ich bin vaterlos, ich schwöre es!«


  »Ich stimme ihm zu. Er ist ein absoluter Bastard!« Als die Bäume ihre Angriffe nicht einstellten, fauchte Varian Blaise wütend an: »Ihr musstet wohl unbedingt ehrlich sein, was? Versteht Ihr jetzt, warum Ihr keine Frage beantworten solltet, bevor Ihr nicht wisst, aus welchem Grund der Fragende sie stellt?« Er wehrte die Feuerbälle mit seinem Schwert ab, während er versuchte, Blaises Rückzug zu decken.


  »Euch scheint sie aber auch nicht sonderlich zu mögen.«


  Eine Schlingpflanze schoss von einem Baum herab und brachte Blaise zu Fall. Er stürzte und rollte sich mit Merewyn über den Boden. Varian stand zwischen ihnen und den Bäumen, die unablässig Feuerkugeln auf sie schleuderten. Es gelang ihm zwar, sie abzuwehren, aber die Hitze versengte fast seine Haut.


  »Verschwindet, Blaise!«, rief er. »Bringt Merewyn in Sicherheit.«


  Blaise nickte, bevor er durch den Feuerhagel zu Merewyn kroch.


  »Halt!«


  Die Bäume stellten das Feuer ein, während die drei Gefährten erstarrten.


  Erneut wurde die Sylphide in den Flammen sichtbar und starrte sie boshaft an. »Was tust du da?«


  »Ich krieche«, antwortete Blaise.


  »Nicht du!« Gereizt richtete sie ihren Blick auf Varian. »Warum beschützt du diese Frau?«


  Na klar! Als wenn er diese Frage beantworten würde, nur um dann wieder angegriffen zu werden! Für wie blöd hielt sie ihn denn? »Warum wollt Ihr das wissen?«


  Sie schleuderte einen Feuerball auf ihn, dem er geschickt auswich. Das dachte er jedenfalls. Nur flog der Ball nicht weiter, sondern schlug einen engen Bogen und fegte ihn von den Beinen. Er wollte aufstehen, doch im selben Moment presste ihn ein weiterer Feuerball auf den Boden und hielt ihn fest. Das Feuer brannte auf seiner Rüstung, versengte ihn jedoch nicht, sondern hinderte ihn nur am Aufstehen.


  »Warum beschützen die beiden dich?«, fragte sie Merewyn.


  »Weil sie mir ihr Wort gegeben haben, es zu tun, Herrin. Wir sind auf der Flucht vor Morgana und ihrer Armee.«


  »Die Versprechungen der Adoni sind wertlos«, fauchte die Königin der Sylphiden.


  Merewyn schüttelte den Kopf »Varian hält sein Wort, wie Ihr selbst gesehen habt. Er hat mich beschützt, wie er versprochen hat, selbst, als er mich besser im Stich gelassen hätte.«


  Das Feuer auf seiner Brust erlosch. Ein anderer Feuerball wickelte sich um ihn und stellte ihn auf die Beine. Dann half die Feuerkugel auch Blaise und Merewyn hoch, wobei sie jedoch Merewyn anschließend vollkommen umhüllte. Das Feuer überzog ihren ganzen Körper, verbrannte sie jedoch nicht.


  Die Sylphide sank graziös aus der Baumkrone zum Boden herab und näherte sich ihnen. Sie streifte Blaise mit einem kurzen Blick, richtete dann jedoch ihre feurigen Augen auf Varian. »Ihr Männer verdankt Euer Leben einer Frau. Ich will, dass ihr das nicht vergesst.«


  »Alle Männer verdanken ihr Leben einer Frau«, erwiderte Blaise ernsthaft. »Wir werden von unseren Müttern geboren.«


  Die Sylphide nickte anerkennend. »Ein weiser Mann, der das begreift.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Pfad, der tiefer in das Tal führte. »Geht in Frieden, und hütet Euch vor ruhendem Wasser.«


  Bevor Varian fragen konnte, was sie damit meinte, war sie verschwunden. Ebenso schlagartig erlosch das Feuer um Merewyn. Zu seiner Überraschung blieb sie aufrecht stehen.


  Er hob sein Schwert auf und schob es in die Scheide, bevor er zu ihr ging. »Könnt Ihr gehen?«


  Merewyn holte tief Luft, während sie spürte, dass ihre Schwäche nachließ. »Ich bin noch ein wenig zittrig auf den Beinen, aber sie scheinen mich jetzt zu tragen. Ich glaube, sie hat mich mit ihrem Feuer geheilt.«


  Was Varian dann tat, überraschte sie noch mehr als die Tatsache, dass er sie bisher getragen hatte. Er bot ihr seinen Arm. Ohne nachzudenken legte sie ihre Hand in seine Armbeuge. Er bedeckte sie mit seiner großen, schwieligen Hand. Ihr wurde heiß bei dieser Geste. Niemand hatte sie bislang mit so viel Achtung behandelt. Niemand.


  »Seid Ihr so weit, Blaise?«, fragte er über die Schulter.


  »Ich glaube schon.«


  Varian stützte sie sanft, während sie auf dem schmalen Pfad weitergingen.


  Es war höchst merkwürdig für sie. Sie war noch mit keinem Mann auf diese Weise gegangen, außer mit ihrem Vater. Das beunruhigte sie, gleichzeitig jedoch war es aufregend, Varians unterdrückte Macht neben sich zu spüren. Er hatte wirklich keinen Grund, ihr zu helfen. Sicher, er hatte ihr sein Wort gegeben, aber es hielten sich nur so wenig Leute an ihre Versprechungen, dass sein Ehrgefühl erfrischend anders war und sie es sehr hoch schätzte.


  Eine nie gefühlte Zärtlichkeit durchströmte sie. Am liebsten hätte sie ihn umarmt, weil er sich so verhielt, aber sie hütete sich, es auch nur zu versuchen. Varian war kein Mann, dem man seine Gefühle so ungeschminkt zeigen konnte. Auch wenn er ein Adoni war, verhielt er sich sehr reserviert, weshalb sie es noch überraschender fand, dass er ihr erlaubte, ihn zu berühren.


  Sie sah sich nach Blaise um, der ihnen folgte. Er wirkte ebenso erschöpft wie sie, und sein Gesicht war von ihrer harten Landung immer noch geschwollen. In diesem Moment ging ihr durch den Kopf, was diese beiden Männer für sie durchgemacht hatten, und sie blieb ungläubig stehen.


  Varian sah sie erstaunt an. »Stimmt etwas nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen, als die Dankbarkeit ihr die Kehle zuschnürte. »Danke, Varian.« Sie stellte sich auf die Zehen und küsste ihn auf die bärtigen Wangen. Dann drehte sie sich herum und küsste auch Blaise. »Danke, auch Euch. Ich verdanke Euch alles.«


  »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Varian, dem ihre Dankbarkeit offenbar unbehaglich war. »Wir sind noch längst nicht aus dem Wald heraus, sozusagen.«


  Blaise schnaubte verächtlich, bevor er leise sang: »Ist kein Tal tief genug…«


  Varian stieß einen gereizten Schrei aus und hielt sich die Ohren zu. »Hört auf! Nicht dieses Lied. Es wird mir den ganzen Tag durch den Kopf gehen! Lieber möchte ich an die Wand gekettet sein und von Morgana gefoltert werden.«


  Als Blaise die zweite Strophe anstimmte, streckte Varian die Hand aus und verzog das Gesicht, weil ihm wieder einfiel, dass seine Magie ja nicht funktionierte. »Ich bedauere den Verlust meiner Magie wirklich sehr.«


  Merewyn lachte, als er einen Schmollmund zog. »Blaise sieht das gewiss vollkommen anders.«


  »Das glaube ich ganz bestimmt«, meinte Blaise mit einem anzüglichen Grinsen. »Ich bin sehr froh, dass er mich nicht verhexen kann.«


  »Ich könnte Euch aber immer noch die Eingeweide herausschneiden. Vor allem, da Ihr jetzt nutzlos für mich seid.«


  Blaise presste theatralisch die Hände auf sein Herz. »Ah, welch schmerzliche Worte! Ihr verletzt mich zutiefst, Varian.«


  Der Ritter lachte spöttisch. »Bis jetzt habe ich das nicht getan, aber der Tag ist ja noch lang.«


  Merewyn kommentierte ihr harmloses Wortgeplänkel mit einem Kopfschütteln.


  Als Varian weiterging, trat Merewyn an seine Seite und legte ihre Hand wieder auf seinen Arm. Er protestierte nicht, während er sie durch den Wald führte.


  Die Kameradschaft zwischen ihnen war irgendwie merkwürdig. Es war schon zahllose Jahrhunderte her, seit sie diese Art von Freundschaft erlebt hatte. Seit sie miterlebt hatte, wie Leute sich neckten, und das ohne Bosheiten oder Grausamkeit.


  Es war wunderbar.


  Sie gingen mehrere Stunden schweigend weiter und kamen an vielen schwarzen Bäumen vorbei, von denen einige ohne Vorwarnung und ohne sichtbaren Grund aufflammten. Das Unheimlichste an diesem Wald war jedoch, dass sie keinerlei Geräusche von irgendwelchen Tieren hörten. Die Stille lastete förmlich auf ihren Ohren.


  Der Pfad bog scharf nach rechts ab. Varian und sie hatten knapp drei Schritte getan, als Blaise rief: »Wartet. Da gibt es Wasser.«


  Varian ließ Merewyns Arm los, um selbst nachzusehen. Es war ein kleiner Weiher mit schwarzem Wasser, das sich kein bisschen kräuselte, obwohl ein frischer Wind wehte.


  »Das Wasser ist vollkommen ruhig. Wir sollten einen Bogen darum machen.«


  Blaise war nicht überzeugt. »Ich weiß nicht… Traut Ihr wirklich einer Frau, die in einem Baum lebt und die darüber hinaus versucht hat, uns umzubringen? Vielleicht hat sie ja gelogen, damit wir verdursten.«


  »Vielleicht.« Varian nahm einen Stein vom Weg und warf ihn ins Wasser. Er explodierte mit einem derartig lauten Knall, dass Merewyn einen Schreckensschrei unterdrücken musste.


  Der Steinstaub regnete wie feine Asche auf sie herab.


  Varian warf Blaise einen selbstgefälligen Blick zu. »Oder aber sie hat uns einfach die Wahrheit gesagt, hm?«


  Blaise klopfte sich den Staub aus Haaren und Kleidung. »Notiz für mich selbst: Höre auf Frauen, die in Bäumen leben, selbst wenn sie versuchen, dich umzubringen.«


  Merewyn starrte auf das Wasser, das sich kein bisschen kräuselte. Der Stein hatte die Oberfläche nicht einmal durchbrochen. Er war in dem Moment explodiert, als er sie berührt hatte. »Was ist der Grund dafür, was glaubt Ihr?«


  Varian zuckte mit den Schultern. »Vermutlich ein schlechter Scherz von jemandem, der einen kranken Humor besitzt.«


  Sie konnte ihm nur aus ganzem Herzen zustimmen. »Vermutlich erklärt das, warum in diesem Wald keine Tiere leben.«


  »Allerdings.« Varians Stimme troff vor Sarkasmus. »Wenn Bambi sein Mäulchen senkt, um einen Schluck zu schlabbern, versaut ihm diese Erfahrung mit Sicherheit den Tag.«


  Blaise betrachtete sie stirnrunzelnd. »Und wie kommen wir jetzt an Wasser?«


  »Wir können nur hoffen, dass wir welches finden, das fließt«, erwiderte Merewyn.


  Das konnte den Mandragon nicht besänftigen. »Und wenn nicht?«


  »Dann werden wir vermutlich sterben«, antwortete Varian, »aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken, mein kleiner Sonnenschein. Können wir jetzt weitergehen?«


  Blaise sah ihn spöttisch an, bevor er ernst wurde und aufseufzte. »Wie konnte ich mich nur auf diesen Schlamassel einlassen? Oh, wartet, das habe ich ja gar nicht getan. Merewyn hat mich hineingezogen. Ich saß am Kamin und kümmerte mich um meine eigenen Angelegenheiten, als sie in mein Zimmer platzte und mich um eine Gunst bat.«


  Sie tat, als wäre sie über seine Neckerei beleidigt. »Ihr hättet ja Nein sagen können.«


  »Das wäre wahrhaftig besser gewesen.«


  Ihre Fröhlichkeit verflüchtigte sich schlagartig, als sie etwas im Wald hörte. »Leise… Was ist das für ein Geräusch?«


  Sie verstummten und lauschten. Es war ein schwaches, kaum vernehmliches Klingeln.


  Varian zog sein Schwert, während er den Kopf senkte, um zu lauschen. Blaise jedoch konnte sofort die Richtung feststellen, aus der die Geräusche kamen, und ging darauf zu.


  Merewyn hob den Saum ihres Gewandes, als sie ihm folgte. Varian bildete den Abschluss.


  Blaise blieb so abrupt stehen, dass Merewyn gegen ihn prallte. Sie runzelte die Stirn und wollte gerade fragen, warum er so plötzlich angehalten hatte, als sie die Antwort sah und ihren Mund vernehmlich schloss.


  In den Bäumen hingen die Reste von mehreren Rittern. Die Sporen eines der Männer, der vom Wind geschaukelt wurde, schlugen gegen einen Baumstamm und erzeugten ein leichtes metallisches Klingeln.


  Merewyn kam die Galle hoch, während sie zurückstolperte. Sie hatte noch nie etwas Ekelhafteres oder Bestürzenderes gesehen. Varian zog sie in seine Arme, während sie sich vor Entsetzen schüttelte.


  »Schneidet sie ab«, bat Varian Blaise mit erstickter Stimme.


  Blaise zögerte. »Ich glaube, wir sollten sie hängen lassen, bis wir in Erfahrung gebracht haben, wer oder was sie dort hingehängt hat. Sonst leisten wir ihnen am Ende Gesellschaft.«


  Varian ließ Merewyn los und trat vor. Sein attraktives Gesicht war zu einer Grimasse grimmigen Zorns verzogen.


  »Man darf die Toten nicht so respektlos behandeln. Schneidet sie ab, sonst werdet Ihr ihnen Gesellschaft leisten!«


  Blaise wechselte einen verblüfften Blick mit Merewyn, bevor er Varian half, die Leichen von den Bäumen zu schneiden. Merewyn hielt sich mit der Hand die Nase zu und versuchte, ihren Ekel zu überwinden. Einige der Leichen waren nur noch Gerippe, andere dagegen befanden sich in verschiedenen Stadien der Verwesung. Sie verstand nicht, wie Varian und Blaise sich ihnen nähern konnten, ohne dass ihnen übel wurde.


  »Wer waren sie?«, erkundigte sie sich, vermied es aber, die Leichen anzusehen, damit sie sich nicht doch übergeben musste.


  »Das kann man nicht erkennen.« Blaises gepresste Stimme verriet ihr, dass er ebenfalls mit einem Brechreiz kämpfte. »Ich erkenne kein einziges ihrer Wappen.«


  Varian sagte gar nichts, während er die Männer losband und ihre Leichen anschließend zu einem Scheiterhaufen stapelte. Es waren insgesamt sechzehn.


  »Glaubt Ihr, dass einer von ihnen ein Gralsritter war?«, fragte Merewyn.


  Blaise fing eine der Leichen auf, die Varian abschnitt, und schleppte sie zu den anderen. »Ich glaube, einige der älteren könnten vielleicht zu der Gruppe gehören, die einst ausgezogen war, den Gral zu suchen. Aber die frischeren… Ich weiß es nicht. Vielleicht sind es Morganas Liebhaber gewesen.«


  »Wer auch immer sie waren, sie hatten verdammt viel Pech«, meinte Varian.


  Merewyn stimmte ihm zu. Die armen Männer; erst wurden sie umgebracht und dann auch noch so aufgeknüpft.


  Blaise trat zurück, als Varian den letzten Leichnam auf den Stapel legte. »Ihr wisst, dass wir sie nicht begraben können, Varian.«


  »Das weiß ich«, erwiderte er mit erstickter Stimme. Dann trat er zu einem der Feuerbäume und brach einen Zweig ab.


  Merewyn ging zu Blaise. Die beiden starrten Varian an, den diese toten Ritter, die er von den Eichen abgeschnitten hatte, traurig zu stimmen und zu quälen schienen. »Geht es ihm gut?«, fragte sie Blaise leise.


  »Ich weiß es nicht. So habe ich ihn noch nie zuvor erlebt. Etwas daran geht ihm weit näher, als es eigentlich sollte. Ich meine, das ist ohne Zweifel abstoßend, und mir tun die armen Männer auch leid. Aber das kann nicht der einzige Grund für seine Stimmung sein.«


  Es dauerte einige Minuten, bis einer der Feuerbäume in Flammen aufging. Varian hielt den Zweig daran, bis er Feuer fing, und trat dann zu dem Leichenstapel, um ihn in Brand zu setzen. Die Flammen ergriffen den Überwurf des obersten Ritters und erfassten dann rasch die anderen. Es war eine Bestattungszeremonie, die Merewyn an die Rituale erinnerte, welche ihr eigenes Volk, die Sachsen, praktizierte.


  Sie beobachtete, wie Varian ein kleines Gebet für ihre Seelen sprach. Es war seltsam, bei den Adoni gelebt zu haben und jetzt einen zu sehen, der so viel Mitgefühl hatte. Hätte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte sie es niemals geglaubt.


  Also hatte Varian duFey ein Herz. Er war nicht der kaltblütige Mörder, wie es die Geschichten über ihn darstellten. Dies hier war ein Mann, der tief für andere empfand. Im Unterschied zu seiner Mutter dachte er nicht nur an seine eigenen Bedürfnisse. Sie hätte ihn am liebsten in die Arme genommen und getröstet, bis seine Traurigkeit verschwand.


  »Ich dränge Euch ja nicht gern«, sagte Blaise ruhig. »Aber wir sollten lieber weiterziehen, bevor das Feuer unerwünschte Aufmerksamkeit auf unseren Aufenthaltsort lenkt.«


  Varian nickte, warf den Zweig auf den Scheiterhaufen und wandte sich zum Gehen.


  Merewyn beeilte sich, ihn einzuholen, wagte jedoch nicht, ihn zu berühren. Dafür war seine Haltung zu abweisend. Er wollte ganz offensichtlich allein sein. »Ihr wirkt beunruhigt, Varian.«


  Ein Muskel zuckte in seiner bärtigen Wange. »Sinnloser Tod bekümmert mich immer.«


  Sie wurde aus seinen Gefühlen nicht schlau. Sie passten so gar nicht zu seiner Beschäftigung. »Aber Ihr seid doch ein Mörder in Merlins Auftrag.«


  »Ich töte Verräter, die Morganas Eitelkeit und ihren Ränken Unschuldige opfern. Was ich tue, mache ich zum Wohl aller. Vertraut mir, die Männer, die ich getötet habe, waren kein Verlust für die Menschheit. Nicht einmal die Mütter, die sie gebaren, würden ihnen eine Träne nachweinen.« Er erwiderte kalt ihren fragenden Blick. »Was nicht bedeutet, dass mir mein Handwerk gefällt.«


  Sein Ton rührte sie, und er tat ihr plötzlich unendlich leid. »Ich habe gehört, wie Ihr den Wirt in Glastonbury nach dem Gralsritter ausgefragt habt, den die Büdts getötet haben.«


  Er nickte. »Deshalb war ich in Camelot. Ich wollte wissen, was er ihnen unter der Folter verraten hat.«


  Sie zuckte zusammen, als sie sich an den armen Teufel erinnerte, den sie in Ketten vor Morgana geführt hatten. Wie Varian war er ihr gegenüber stark geblieben. Jedenfalls zunächst. Am Ende der Folter jedoch hatten sie ihn zu einem schreienden Häufchen Elend reduziert, bevor sie ihn schließlich erlösten. »Er hat ihnen nichts gesagt.«


  »Das haben die Büdts mir ebenfalls erzählt.«


  Blaise wurde blass. »Es war ein Gralsritter, den sie ermordet haben?«


  Varian blickte zu ihm zurück. »Wusstet Ihr das nicht?«


  »Nein. Um wen handelte es sich?«


  »Tarynce von Essex. Merlin hat mich zur Abtei von Glastonbury geschickt, um ihn nach Avalon zurückzuholen und herauszufinden, wer ihn an Morgana verraten hat.« Er sah Blaise argwöhnisch an. »Wieso konnte er in Camelot ermordet werden, ohne dass Ihr davon erfahren habt?«


  »Aus demselben Grund, aus dem auch Ihr ohne mein Wissen gefangen und gefoltert wurdet. Seit ich mit Kerrigan geflohen bin, stehe ich nicht unbedingt ganz oben auf der Liste der Leute, denen sie vertrauen.«


  Merewyn verzog das Gesicht, als sie an die brutale Art und Weise dachte, wie Blaise seit seiner Rückkehr behandelt worden war. Bevor er verschwunden war, hatte niemand von Morganas Hof gewagt, es mit ihm aufzunehmen. Nach seiner Rückkehr jedoch verhielten sie sich ihm gegenüber unverhüllt feindselig und grausam. »Warum seid Ihr zurückgekommen?«


  »Merlin brauchte einen Spion.«


  Varian schnaubte verächtlich. »Nichts für ungut, aber wart Ihr nicht vielleicht ein wenig ungeeignet für diese Aufgabe, da Ihr nie zu wissen schient, was eigentlich vorging?«


  Blaises violette Augen glühten vor Wut auf. »Haltet die Klappe, Varian. Glaubt mir, niemandem geht Tarynces Tod näher als mir.«


  »Das behauptet Ihr, ja.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Varian blieb stehen, drehte sich um und versperrte dem Mandragon den Weg. »Woher soll ich wissen, dass Ihr ihn nicht verraten habt?«


  Als er Blaises Miene sah, erwartete er fast, dass der Mann ihn wegstoßen oder schlagen würde. »Diesen Mist meint Ihr doch wohl nicht ernst!«


  Varian gab keinen Zentimeter nach. Die Spannung zwischen den beiden Männern war fühlbar und beängstigend. Wenn sie erst anfingen zu kämpfen, würde sie die beiden nicht aufhalten können.


  »Vielleicht doch«, knurrte Varian.


  Merewyn versuchte, ihren Zorn zu besänftigen. »Blaise hat ihn nicht verraten«, sagte sie rasch.


  Varian sah sie gereizt an. »Und woher wisst Ihr das?«


  »Ich weiß es«, behauptete sie nachdrücklich.


  »Und ich soll mich mit Eurem Wort begnügen?«


  Sie sah Blaise an. »Sagt ihm, was Ihr seid.«


  »Warum sollte ich«, erwiderte er störrisch.


  Seine Antwort machte sie fuchsteufelswild. Männer! Sie waren immer stolz und wollten in keinem Streit nachgeben. »Ihr würdet es ihm vorenthalten, selbst wenn er Euch daraufhin glauben würde?«


  »Warum nicht? Wenn er mir ohne dieses Wissen nicht glaubt, warum sollte ich es ihm dann sagen?«


  Varian sah die beiden finster an. »Würde mir jemand sagen, worum es hier geht?«


  »Sagt es ihm, Blaise«, drängte sie.


  Varian sah den Mandragon an, der hartnäckig schwieg. »Wie Ihr wollt.«


  Merewyn fauchte den Mandragon an: »Blaise!«


  Schließlich seufzte er und lenkte ein. »Ich bin ein Gralsritter, Varian.«


  Varian erstarrte, als er diese Mitteilung verdaute. Blaise war ein Gralsritter? Das war vollkommen unlogisch! »Was sagt Ihr da?«


  »Ihr habt ihn doch verstanden«, mischte sich Merewyn ein. »Deshalb wusste ich, dass er mir helfen würde, Euch zu befreien.«


  Blaise drehte sich zu ihr herum. »Ich frage mich übrigens, woher Ihr wusstet, was ich bin? Ihr habt mich direkt auf der Tätowierung berührt, als Ihr um Hilfe ersucht habt.«


  Sie errötete ganz liebreizend, bevor sie antwortete: »Ich habe Euch einmal beim Bad im Strom neben dem Schloss beobachtet. Ich fand diese Tätowierung sehr merkwürdig, habe sie aber vergessen, bis sie Tarynce hereingeschleppt haben. Sie haben ihm die Rüstung von der Schulter gerissen, um Morgana das Mal zu zeigen. Da wusste ich, was es bedeutete.«


  Blaise war sichtlich schockiert. »Warum habt Ihr Morgana nichts von mir gesagt, obwohl Ihr wusstet, dass sie Euch dafür großzügig belohnen würde?«


  »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich meine Freunde nie verrate.«


  »Aber wir standen nie auf so freundlichem Fuß.«


  Das stimmte. »Nein, aber Ihr wart auch nie grausam zu mir. Damit wart ihr das Nächste zu einem Freund, das ich hatte, seit Narishka mich aus meinem Heim entführt hat.«


  Varian schüttelte den Kopf Wie jämmerlich die beiden doch waren, dass es so wenig bedurfte, sie zu rühren. Dass Merewyn freiwillig Blaises Identität verschwieg, weil er sie einfach nur nicht unfreundlich behandelte.


  So eine Narrheit konnte ihm nicht passieren.


  »Wie hat Morgana überhaupt von der Tätowierung erfahren?«, erkundigte er sich bei Merewyn.


  »Eines Abends kam ein Ritter zu ihr und erklärte ihr die Bedeutung des Mals. Ich wusste damals nicht, dass es dieselbe Tätowierung war, die auch Blaise auf dem Schulterblatt trug, bis ich sie selbst sah. Dieser Ritter hat Morgana auch von Tarynce berichtet und ihr verraten, wo sie ihn finden konnte. Er meinte, Tarynce könnte sie zum Versteck des Grals führen.«


  Bei diesen Worten schlug Varians Herz schneller. »Wer war dieser Ritter?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Er gehörte jedenfalls nicht zu dem Kreis derjenigen, die Morgana dienen. Er kam wohl eher von außerhalb.«


  »Könnt Ihr ihn beschreiben?«


  »Er war ziemlich klein und hatte einen Schmerbauch, braune Haare und Augen und eine boshafte Miene. Ich habe seinen Namen nicht gehört, aber ich würde ihn erkennen, wenn ich ihn noch einmal sehe.«


  »Sicher?«, wollte Varian wissen.


  Ihre Augen glühten vor Ärger. »Absolut. Er spie mich an, als er an mir vorbeiging, und stieß mich zur Seite. Er schimpfte mich eine armselige, alte Vettel. Solche Männer vergesse ich nicht.«


  Ihre Worte ärgerten ihn. Es gab keine Entschuldigung für ein solches Verhalten ihr gegenüber. Als wäre sie ein Nichts. Er hoffte nur, dass dieser Akt der Grobheit ihr den Mann so gut einprägt hatte, dass er ihn am Ende zu Fall brachte. Das wäre nur angemessen.


  Varian bemerkte Blaises verwirrten Blick. »Was auch immer passiert, wir müssen sie zu Merlin bringen, damit Merewyn unseren Verräter identifizieren kann.«


  Blaise nickte. »Und dann können wir ihn wegen seiner Grausamkeit bestrafen.«


  Varian stimmte ihm aus ganzem Herzen zu. »Ohne Frage.« Aber jetzt mussten sie weitergehen. Er drehte sich herum und ging voraus.


  Merewyn folgte einen Schritt hinter ihm, Blaise an ihrer Seite. »Darf ich Euch eine Frage stellen, Blaise?«


  »Sicher.«


  »Warum habt Ihr mich noch nicht nach meiner zurückgewonnenen Schönheit gefragt?«


  »Weil Ihr immer schön für mich wart.«


  Merewyn blieb stehen, als ihr die Emotionen die Kehle zuschnürten. »Ihr lügt. Jeder weiß, dass Mandragons und Adoni sich nur von körperlicher Schönheit angezogen fühlen.«


  »Ich bin blind, Merewyn. Ich konnte Euer Äußeres niemals beurteilen, weil ich es nicht gesehen habe.«


  Sie schenkte seinen Worten keinen Glauben. Er musste einfach lügen. »Nur in Eurer menschlichen Gestalt, und selbst in dieser seid Ihr nicht ganz blind.« Sie wusste es seit Jahren, denn trotz seiner angeblichen Sehschwäche schien er immer sehr genau zu wissen, wo jemand oder etwas im Verhältnis zu ihm stand. »Als Drache habt Ihr perfekte Sehkraft.«


  »Aber in beiden Gestalten beurteile ich Schönheit niemals nach Äußerlichkeiten, sondern immer nach dem Herzen. Und wie ich schon sagte, Ihr wart immer schön für mich.«


  Sie spürte, wie ihr eine Träne über die Wange lief. Sie fühlte sich noch schrecklicher als zuvor. Sie hatte Varian aus reiner Eitelkeit verraten. Zu ihren Gunsten konnte man nur anführen, dass sie wenigstens versucht hatte, diesen Irrtum zu korrigieren.


  »Danke, Blaise.«


  Sie fühlte ein merkwürdiges Prickeln in ihrem Nacken und fing, als sie hochsah, Varians gereizten Blick auf, der zu ihnen zurückschaute. »Stimmt was nicht?«, fragte sie.


  Er antwortete nicht, sondern beschleunigte seine Schritte.


  Merewyn wusste nicht, was ihn verärgert haben könnte. Aber sie gingen eine Stunde schweigend weiter, bis Blaise sie schließlich anhielt.


  »Yo, Varian, wir müssen kurz anhalten.«


  »Warum?«


  Der Mandragon deutete mit dem Daumen in den Wald. »Ich muss mich an ein stilles Örtchen zurückziehen.«


  Merewyn errötete bei seinen Worten, aber da er das Thema gerade ansprach… »Ich auch.«


  Varian stieß verärgert die Luft aus. »Also gut.«


  Merewyn eilte nach rechts, während Blaise sich links in die Büsche schlug. Sie suchte nach einem passenden Ort, an dem sie sich rasch erleichterte. Sie war kaum fertig, als sie hastige Schritte hörte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich nach der Quelle des Geräusches umsah.


  Rasch eilte sie zu Varian zurück, doch bevor sie ihn erreichte, packte sie etwas von hinten.


  


  9. Kapitel


  


  V


  


  arian!«


  Varian fuhr herum, als Merewyn seinen Namen rief Sein Herz raste, als er in die Richtung stürmte, in der sie verschwunden war. Er sprang über umgestürzte Stämme, während die Dornen gegen seine Rüstung schlugen und seine bloßen Hände und sein Gesicht zerkratzten. Es kümmerte ihn nicht. Das Einzige, was zählte, war, sie zu retten.


  Aber er konnte sie nirgendwo finden. Sie schien sich in Luft aufgelöst zu haben, als hätte der Wald sie verschluckt. Die Götter wussten, dass dies an einem Ort wie diesem möglich war.


  »Merewyn!«, rief er, während er verzweifelt nach einer Spur von ihr suchte.


  Aber er bekam keine Antwort, erhaschte keinen Schimmer von ihr. Es schien, als hätte sie niemals existiert.


  Wie konnte sie verschwunden sein?


  In dem Moment hörte er, wie jemand von hinten an ihn heranschlich. Er wirbelte herum, zückte gleichzeitig sein Schwert und fand sich Auge in Auge mit Blaise.


  Der Mandragon erstarrte und hob die Hände. »Heda! Freund! Habt ein Herz für Drachen! Es würde mir wirklich den Tag ruinieren, wenn Ihr mich aufspießt!«


  »Hilfe! Bitte! Varian!«


  Varian hielt die Luft an, als er Merewyns Stimme hörte. Sie klang weit weg und irgendwie abgerissen, als würde sie hin und her geschleudert.


  Sie liefen beide in die Richtung, aus der ihr Hilferuf gekommen war, sahen aber wieder nur schwarze Bäume und Dickicht. Er hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt in die richtige Richtung gelaufen waren, ob Merewyn noch in Bewegung war oder jemand oder etwas sie in dem Unterholz versteckt hatte.


  Er konnte direkt neben ihr stehen, ohne es auch nur zu ahnen. Diese Vorstellung machte ihn wütend.


  Varian hatte fast alle Hoffnung aufgegeben, sie noch zu finden, als sie auf eine kleine Lichtung stürmten. Auf der anderen Seite sahen sie Merewyn. Sie hing über der Schulter eines großen Mannes, der mit ihr davonrannte.


  Varian kniff die Augen zusammen, als der Zorn ihn übermannte. Er blieb stehen, und bevor sie wieder verschwinden konnten, warf er mit aller Kraft sein Schwert nach dem Mann. Es sauste pfeifend durch die Luft und traf sein Zieles nagelte den Ärmel des Mannes an den Baum, an dem er gerade vorüberlief.


  Der Mann ließ Merewyn fallen, als er versuchte, sich von dem Baum zu befreien. Sie kroch sofort von ihm weg, sprang auf und rannte auf sie zu.


  Blaise und Varian verschwendeten keine Zeit und überquerten die Lichtung. Varian beabsichtigte, den Kerl zu töten, wenn er nahe genug war.


  Doch bevor sie Merewyn auch nur erreichten, tauchte ein anderer Mann hinter ihr auf, der genauso aussah wie der erste. Er packte sie und warf sie sich über die Schulter.


  »Derrick!«, schrie der Erste. »Hilf mir, mich zu befreien!«


  Bevor Derrick seinem Zwillingsbruder jedoch zu Hilfe eilen konnte, sprang Varian ihn an und umklammerte seine Taille. Die drei stürzten zu Boden. Varian landete auf Derrick, und Merewyn kroch rücklings von ihnen weg auf Blaise zu.


  Der schob sie hinter sich, um sie aus der Reichweite der beiden Männer zu bringen, während Varian Derrick verprügelte.


  »Sie gehört uns!«, stieß Derrick zwischen den Zähnen hervor, während er vergeblich versuchte, sich aus Varians Griff zu winden. »Wir warten schon seit Jahrhunderten darauf, dass Morgana endlich eine Frau durch das Portal schickt. Wir werden uns nicht davon abhalten lassen, sie uns zu nehmen. Und jetzt geht gefälligst runter von mir!« Er stieß Varian zur Seite und sprang auf.


  Varian taumelte, gewann jedoch sofort sein Gleichgewicht wieder und wollte sich auf ihn stürzen. Doch Merewyn schob Blaise zur Seite und trat dem Mann mit aller Kraft zwischen die Beine. Derrick brüllte vor Schmerz auf, presste seine Hände auf sein Gemächt und sank vor ihnen auf die Knie, wand sich, sackte zur Seite und fiel dann auf den Rücken.


  Varian blieb wie erstarrt stehen und musste sich zusammenreißen, um sich nicht mitfühlend ebenfalls zwischen die Beine zu packen.


  »Ich gehöre keinem Mann!«, fauchte Merewyn Derrick wütend an. »Ich bin nicht Eure Metze, die Ihr Euch einfach über die Schulter werfen und mit der Ihr dann verschwinden könnt. Wie könnt Ihr es wagen, mich so zu berühren!«


  Sie drehte sich zu Varian herum, der unwillkürlich zurückwich und ihren Fuß nicht aus den Augen ließ. Sie war so wütend, dass man nicht wissen konnte. »Ich wollte nur helfen«, meinte er.


  Die Wut in ihrem Blick traf ihn bis ins Mark. »Wieso habt Ihr Euer Schwert nach mir geworfen? Seid Ihr von Sinnen? Ihr hättet mich treffen können.«


  »Aber nein«, versicherte er ihr hastig. »Ich übe das sehr häufig. Bisher habe ich nur einmal aus Versehen einen Zuschauer getötet, der unvorsichtigerweise in die Flugbahn des Schwertes trat, als es schon in der Luft war…«


  »Soll mich das etwa trösten?«


  »Ein bisschen?« Aber ihre Miene verriet, dass sie keineswegs besänftigt war, was Varians Unbehagen steigerte, obwohl er nicht wusste, warum eigentlich. »Vielleicht…?«


  Der Mann am Baum konnte sich endlich befreien und drehte sich zu ihnen herum. Seiner Miene war unverkennbar anzusehen, dass er vorhatte, Merewyn erneut zu ergreifen.


  Sie spreizte die Beine und wartete.


  Varian richtete sich auf, riss das Schwert aus dem Baum und richtete die Spitze auf seine Kehle. »Denkt nicht mal daran!«


  Der Mann war groß, hatte dunkelblondes Haar, blaue Augen und ein vornehmes Gesicht mit makellosen Zügen. Er war ziemlich muskulös, aber seine Haltung erinnerte Varian nicht an einen Soldaten oder Ritter. Er trug, wie sein Bruder, ein blaues Wams und eine blaue Hose und war offensichtlich unbewaffnet. Außerdem wirkte er zu weich, als dass er geübt im Umgang mit Waffen oder kampferfahren sein konnte. Wahrscheinlich war er ein Aristokrat.


  »Kommt schon!«, bat er Varian jetzt. »Habt Mitleid mit uns. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie hart  und ich meine wirklich hart  es ist, dreihundert Jahre ohne Frau auszukommen?«


  Eigentlich nicht. Er war zwar manchmal Monate enthaltsam gewesen, aber nie Jahrhunderte. Der Gedanke war sogar zu entsetzlich, um ihm lange nachzuhängen, aber nicht das war sein Problem. Das Problem war, dass die beiden vorhatten, Merewyn zu vergewaltigen. »Ihr nützt Eurer Sache nicht sonderlich.«


  »Einen Augenblick mal«, mischte sich Merewyn ein, als sie den Blonden und seinen Bruder prüfend musterte. »Ich kenne Euch von Camelot. Aber gab es da nicht drei von Euch?«


  Der Mann nickte. »Gibt es immer noch.«


  Varian sah sich hastig nach dem dritten um, »Und wo versteckt sich Nummer drei?«


  Der Mann deutete auf einen Busch, neben dem sein Bruder sich immer noch am Boden wand. Ein Frettchen hockte darunter und betrachtete sie neugierig. »Das da ist Erik.«


  Varian schnappte nach Luft, als er das Frettchen sah, dem es anscheinend unangenehm war, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Aber noch verblüffender als die Tatsache, dass einer der drei in ein Frettchen verwandelt worden war, kamen ihm ihre drei Namen vor. »Derrick, Erik und…«


  »Merrick«, antwortete der Mann stolz. »Wir sind eineiige Drillinge, das heißt, wir waren es, bis Erik in ein Frettchen verwandelt wurde. Zum Glück wurden Derrick und ich nicht verflucht.«


  »Das erklärt, warum Morgana so fasziniert von ihnen war«, meinte Merewyn. »Sie waren einmal alle drei ihre Liebhaber. Sie hat sie auf ihren Banketten herumgezeigt, und sie haben sich ihr ständig gewidmet. Jetzt erinnere ich mich an sie. Sie hatte viele Zwillinge als Liebhaber, aber das sind die einzigen Drillinge, von denen ich je gehört habe.«


  »Allerdings«, meinte Merrick zynisch. »Jedenfalls waren wir ihre Liebhaber, bis Erik eines Nachts zu viel getrunken hatte. Nachdem es ihm nicht gelang, sie zu befriedigen, hat sie seine Männlichkeit verhöhnt, und er hat sie eine frigide Hexe geschimpft, die zu keinerlei menschlichen Gefühlen fähig wäre, geschweige denn zu einem Orgasmus.«


  Varian stieß einen leisen Pfiff aus. Eine solche Beleidigung würde Morgana niemals durchgehen lassen, was auch recht offenkundig war; schließlich hatte sie den Mann in ein Frettchen verwandelt.


  Dieses keckerte im Moment wütend seine Brüder an. Es schüttelte sogar seine kleine Faust, als es tobte.


  »Ach, fang nicht wieder damit an, Erik. Genauso ist es passiert. Warum hat sie dich wohl sonst in ein Frettchen verwandelt, du Dummkopf?«


  Erik keckerte noch lauter und rannte aufgeregt die Zweige des Busches hoch und runter, aber Merrick tat seine Wut mit einer wegwerfenden Handbewegung ab »Mein Bruder bestreitet das. Er glaubt, dass Morgana uns eines Tages vermissen und uns wieder freilassen wird.«


  »Er ist ein Idiot«, meinte Derrick, der sich mühsam hochrappelte. Er war immer noch bleich im Gesicht, als er auf sie zu humpelte. Dann atmete er tief durch, als versuchte er, auf diese Weise den Schmerz zu verscheuchen, biss die Zähne zusammen und warf Merewyn einen wütenden Blick zu. »Das passt ganz wunderbar zu unserer Lage, dass die erste Frau, die seit dreihundert Jahren meinen Schwanz berührt hat, ihn mir beinahe bis in den Hals gerammt hätte.«


  »Geschieht Euch recht«, erwiderte Merewyn trotzig. »Eure Mutter hätte Euch besser erziehen sollen. Man schnappt sich nicht einfach eine Frau und versucht, sie in seine Höhle zu schleppen.«


  Merrick schnaubte verächtlich. »Und ob man das tut, wenn man verzweifelt ist.«


  Varian und Blaise wechselten einen amüsierten Blick. »Besser verzweifelt als tot. Und genau das wärt Ihr jetzt, wenn wir Euch nicht vorher erwischt hätten.«


  Trotzdem schien Derrick seine Handlungsweise nicht zu bedauern. »Nicht von meiner Warte aus gesehen. Und außerdem, der Tod würde wenigstens meine schmerzenden Hoden heilen.«


  »Und deine Blödheit«, meinte Merrick.


  Varian schüttelte den Kopf über diesen Bruderzwist.


  Derricks Blick klarte sich langsam, und er musterte die drei aufmerksam. »Also, was habt Ihr angestellt, dass Morgana Euch hierher verbannt hat?«


  Varian rieb sich das Kinn, während er sich über die bittere Ironie der Situation amüsierte. »Das hat sie nicht getan. Wir sind vor ihr hierher geflüchtet.«


  Derrick und Merrick lachten pflichtschuldigst, bis ihnen klar wurde, dass Varian es ernst meinte.


  »Ihr macht keine Scherze?«, erkundigte sich Merrick.


  »Nein, ganz und gar nicht. Dies hier schien das kleinere Übel zu sein. Jedenfalls so lange, bis wir auf Euch drei gestoßen sind.«


  »Wie bitte?«, erwiderte Derrick gereizt. »Ich glaube, Ihr solltet nicht ausgerechnet die einzigen Personen beleidigen, die Euch helfen können, Euch an Eure neue Heimat zu gewöhnen.«


  Blaise lächelte schwach. »Ich dagegen glaube, dass eine Beleidigung besser zu verschmerzen ist als ein Tritt in Eure Weichteile.« Varian musste sich zusammennehmen, um nicht über Blaises trockenen Humor lauthals zu lachen.


  »Das ist nicht komisch!«, fuhr Derrick ihn an.


  Merewyn sah Varian an. »Könnt Ihr sie nicht zum Schweigen bringen?«


  »Ich habe mit diesem Streit nichts zu tun. Ihr Konflikt geht mich nicht das Geringste an.«


  »Ich hätte Euch in Euren Ketten schmoren lassen sollen«, meinte sie leise und fuhr dann lauter an die Drillinge gewandt fort: »Wisst Ihr, wo wir Essen und Schutz finden können?«


  »Allerdings«, erklärte Merrick.


  Derrick versteifte sich bei den Worten seines Bruders. »Aber warum sollten wir es teilen? Was haben wir davon?«


  Varian zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort: »Eine ernsthafte Tracht Prügel, wenn Ihr es nicht tut.«


  Das Frettchen schnatterte wütend los.


  »Genau«, fuhr Derrick hoch. »Ihr könnt uns keine Angst einjagen!«


  Varian sah Blaise erstaunt an. »So dumm können sie doch nicht wirklich sein, oder?«


  »Einer von ihnen ist ein Frettchen.«


  »Gutes Argument.«


  Merewyn räusperte sich. »Könntet Ihr bitte einen Moment aufhören?« Sie wandte sich erneut an die Drillinge. »Was genau wollt Ihr eintauschen?«


  Blaise lachte schallend. »Denkt nach, Merewyn. Sie wollen, dass wir Euch gegen Nahrung eintauschen!«


  Merewyn schnappte nach Luft, als sie auf den Gesichtern der Männer sah, dass sie genau das im Sinn hatten. »Vergesst es. Lieber verhungere ich!«


  Derricks Verhalten änderte sich schlagartig, als er sich ihr näherte. »Nun seid nicht so spröde, Liebes. Wir sind sehr erfahren in dieser Art… Kunst.«


  Varian sah rot vor Eifersucht. »Ich auch!«, stieß er zornig hervor und richtete die Spitze seines Schwertes auf Derrick. »Fasst sie an, dann schneide ich Euch Eure Gedärme heraus!«


  Das Frettchen keckerte erneut los.


  Merrick seufzte. »Also gut. Er meint, wir sollten lieber nett zu Euch sein, damit Ihr Eure Drohung nicht wahr macht.«


  »Das hat er nicht gesagt«, widersprach Blaise.


  Die beiden Brüder starrten ihn verblüfft an.


  »Was?«, stieß Derrick schließlich hervor.


  »Er sagte, die beste Methode, unter Merewyns Rock zu gelangen, wäre Freundlichkeit.«


  Varian sah den Mandragon fragend an. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr auch Frettchengeschnatter beherrscht.«


  »Ach, wisst Ihr, wir Nager halten eben zusammen.«


  »Ich dachte, Drachen wären Reptilien.« Varian musste über Blaises schrägen Humor lächeln.


  »Nager, Reptilien, wir sind alle schleimige Kreaturen, die von allen gehasst werden.«


  »Ich hasse Euch nicht«, mischte sich Merewyn unerwartet ein, und erneut durchzuckte Varian ein höchst unwillkommener Stich von Eifersucht. Was, verdammt, war mit ihm los?


  »Wir schon«, sagten und keckerten die Drillinge rasch.


  Blaise verzog die Lippen. »Ah, Eure Mutter war also ein Hamster!«


  Varian schüttelte den Kopf. »Ich glaube, diese Python-Anspielung ist an sie verschwendet. Ich bezweifle ernsthaft, dass es in dieser Hölle viele Kinos gibt.«


  »Verdammt schade. Ich würde mich erschießen, wenn ich ohne Monty leben müsste.«


  »Ehrlich gesagt, geht das auch über meinen Horizont«, meinte Merewyn. »Ich weiß nichts über diesen Monty, von dem Ihr ständig redet.«


  Blaise legte die Hand auf sein Herz, als hätten ihre Worte ihn verletzt. »Wenn wir nach Avalon kommen, Herrin, muss ich Euch unbedingt etwas zeigen.«


  »Avalon?«, erkundigte sich Merrick. In seiner Stimme schwang ein seltsamer Unterton mit. »Ihr wollt nach Avalon?«


  Varian nickte. »Das ist der Plan.«


  Die Drillinge lachten schallend. Selbst das Frettchen wälzte sich keckernd auf dem Boden und hielt sich mit seinen kleinen Tatzen den Bauch.


  »Was?«, fuhr Varian sie an.


  Derrick erholte sich als Erster so weit, dass er antworten konnte: »Niemand kann dieses Tal verlassen. Niemals. Ihr braucht gar nicht erst zu versuchen, Avalon von hier aus zu erreichen. Oder irgendeinen anderen Ort.«


  »Ich weigere mich, das zu glauben.«


  »Ihr könnt Euch weigern, so lange und so viel Ihr wollt, nur ändert das nichts an der Tatsache, dass Merlin Euch niemals gehen lassen wird.«


  Varian erstarrte eine Sekunde. »Was meint Ihr mit: ›Merlin wird uns niemals gehen lassen‹?«


  Derrick räusperte sich. »Merlin kontrolliert hier alles. Das heißt, alles bis auf die Sylphiden. Die werden von Nimue kontrolliert und befinden sich normalerweise im Krieg mit ihm.«


  Blaise runzelte die Stirn. »Sagtet Ihr nicht, es gäbe hier keine Frauen?«


  »Gibt es auch nicht. Sylphiden sind nicht an Männern interessiert, und Nimue hasst alle ehemaligen Liebhaber von Morgana. Wenn jemand nett zu ihr ist oder versucht, sie zu verführen, hängt Merlin ihn als Warnung für alle in die Bäume. Er kann Nimue zwar nicht besiegen, aber er wird niemals zulassen, dass sich jemand anders ihr nähert.«


  »Emrys Penmerlin?«, fragte Varian gedehnt.


  »Gibt es denn einen anderen?«


  Es gab sogar eine ganze Menge andere. Aber dieser Merlin hatte Artus gedient und war kurz vor Artus Tod verschwunden.


  »Ich dachte, er wäre im Eis gefangen.«


  »War er auch«, meinte Merrick. »Jetzt aber nicht mehr. Er ist vor einer Weile sozusagen aufgetaut.«


  »Wie?«


  Die drei zuckten die Schultern. »Er hat es nicht gesagt. Er ist einfach niemand, der sich anderen anvertraut. Er würde Euch eher ausweiden und den Elementen überlassen, die den Rest besorgen. In dieser Hinsicht ist er schrecklich morbide.«


  Varian konnte diese Neuigkeiten nur schwer verdauen. Er konnte einfach nicht fassen, dass er Emrys gefunden hatte. All die Jahrhunderte hatte er angenommen, dass er entweder in Stonehenge war oder unter Avalon ruhte. Niemand hatte jemals auf das Tal getippt. »Er ist hier? Und lebt?«


  »Allerdings. Er ist höchst lebendig.«


  »Er wird uns helfen«, erklärte Blaise überzeugt.


  Varian war skeptisch. »Woher wisst Ihr das?«


  »Ich bin sein Sohn. Ich kenne ihn.«


  Merrick trat einen Schritt zurück, während Derrick Blaise prüfend musterte. »Ihr seht ihm aber gar nicht ähnlich.«


  »Er hat mich adoptiert, als ich noch ein Drachenjunges war, und mich großgezogen. Ich kenne ihn so gut wie die Rückseite meiner Klaue. Bringt uns zu ihm.«


  Die Brüder zögerten, als würden sie ein Geheimnis kennen, in das sie die anderen nicht einweihen wollten.


  Merrick trat neben seinen Bruder, schlang ihm den Arm um die Schultern und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was die anderen nicht hören konnten.


  Während Derrick lauschte, betrachtete er sie eindringlich.


  Blaise knirschte mit den Zähnen. »Wisst Ihr, Varian, ein gut gezielter Spieß würde sie beide gleichzeitig erwischen.«


  »Bringt mich nicht in Versuchung.«


  Merewyn war zum Glück ein wenig vernünftiger. »Vielleicht sollten wir auch miteinander flüstern, damit sie sich fragen, was wir wohl aushecken.«


  Blaise wackelte mit den Augenbrauen, bevor er sie in die Arme zog. »Mit dem größten Vergnügen. Schlingt Eure Arme um meinen Hals, dann hauche ich Euch etwas ins Ohr.«


  Varian schob seine Klinge zwischen die beiden. »Ihr könnt ihr auch etwas von dort zuflüstern.«


  Blaise war sichtlich entsetzt. »Was seid Ihr? Eine alte Jungfer?«


  »Ich habe ihr versprochen, sie zu beschützen!«


  Der Mandragon schüttelte den Kopf. »Ihr seid doch schwul, oder nicht?« Varian hob das Schwert, legte die Spitze auf Blaises Adamsapfel und drückte zu. Vorsichtig, damit kein Blut floss, aber genug, um ihn wissen zu lassen, dass er nicht amüsiert war. »Eher oder nicht.«


  Varian schob ihn mit dem Schwert von Merewyn weg. Als er ihren Blick auffing, breitete sich heißes Verlangen in ihm aus. In dem Moment wünschte er sich, er wäre schwul. Dann würde sie ihn nicht so sehr anziehen. Oder nicht. Ganz entschieden oder nicht.


  Merewyn fühlte sich merkwürdig geschmeichelt, als Varian sie so beschützte, aber sie wusste nicht genau, wieso eigentlich. Vielleicht, weil das eine neue Erfahrung für sie war. Als alte Vettel hatte es keinen Mann interessiert, was ihr widerfuhr.


  Jetzt dagegen wurde sie von gut aussehenden Männern umringt, von denen keiner auf die Idee kam, sie verächtlich oder beleidigend zu behandeln. Es war ein sehr merkwürdiger Moment. Obwohl Merrick und Derrick sie mit ihrem Verhalten beleidigt hatten, musste sie zugeben, dass ihr gescheiterter Entführungsversuch ihr auch ein ganz, ganz kleines winziges bisschen schmeichelte.


  Erheblich stärker jedoch war ihr Zorn darüber, dass sie, wäre sie noch eine alte Vettel, vermutlich schleunigst weggelaufen wären.


  Schließlich trennten sich die Brüder, und Merrick trat auf sie zu. »Also gut. Wir bringen Euch zu Merlin.«


  »Warum habe ich nur das Gefühl, dass das nichts Gutes verheißt?«, meinte Blaise leise.


  Das wusste Merewyn natürlich nicht, aber sie teilte seine Befürchtungen. Diese Männer benahmen sich irgendwie sehr seltsam, und sie traute ihnen überhaupt nicht.


  »Folgt uns.« Merrick drehte sich um und ging tiefer in den Wald hinein.


  Merewyn und ihre Gefährten zögerten ein wenig, bevor sie den Brüdern folgten.


  »Wie weit ist es?«, fragte sie, als sie Merrick eingeholt hatte.


  Derrick hatte sich gebückt und Erik auf seine Schulter gesetzt. Das Frettchen schlang sich um seinen Hals und betrachtete sie kalt. »Anderthalb Tage von hier aus. Wir sollten am Abend die Brücke erreicht haben und kampieren dann auf dieser Seite. Morgen Früh überqueren wir die Brücke. Von dort aus ist es nicht mehr weit bis zu Merlin.«


  Das verstand sie nicht. Warum sollten sie dort kampieren? »Warum gehen wir nicht heute Abend über die Brücke?«


  Die Brüder lachten, obwohl Merewyn nichts Komisches an ihrer Frage finden konnte. »Niemand«, antwortete Derrick schließlich, »überquert die Brücke nach Anbruch der Dämmerung.«


  »Warum nicht?«, wollte Blaise wissen. »Holt uns da Tim, der Zauberer, oder müssen wir uns vor dem Killerkaninchen fürchten?«


  Varian sah ihn erstaunt an. »Wer hat Euch denn diesen Film sehen lassen?«


  »Es war nicht der Film, der mich fasziniert hat. Sondern das Spamalot-Spiel« Blaise zwinkerte ihm zu. »Es überrascht mich, dass es Euch nicht gefallen hat. Sowohl Euer Vater als auch Euer Bruder werden dort schließlich als Trottel dargestellt. Und außerdem ist Lanzelot in dem Stück schwul.«


  »So viel Glück hatte ich leider nicht«, murmelte Varian und fuhr dann lauter fort: »Hört mit Eurem Spott auf, Ihr englischer Kanigit.«


  Merewyn schüttelte den Kopf. »Ich glaube wirklich, dass ich dieses Schauspiel sehen möchte.«


  »Glaubt mir«, meinte Blaise, »es wird Euch begeistern.«


  »Es klingt jedenfalls amüsant.«


  Varian sagte nichts, während Blaise Merewyn bei ihrem Marsch durch den Wald von dem Spamalot-Theaterstück und dem Holy Grail-Film erzählte. Was ihn jedoch bezauberte, war Merewyns Lachen. Es war sanft und entzückend.


  Als Blaise dann anfing, ihr die Lieder beizubringen und Varian hörte, wie wunderschön ihre Stimme klang, war er vollkommen von ihr hingerissen. Sara Ramirez konnte Merewyn nicht das Wasser reichen. Die Kadenz ihres Tons ließ ihm sogar einen Schauer über den Rücken laufen, und von dort direkt in seine Lenden. Er begehrte sie. Varian wusste nicht, woher es kam, aber er hatte es schon immer geliebt, einer Frau zuzuhören, wenn sie sang.


  An dem verlegen wirkenden Gang der Brüder sah er, dass Merewyns Stimme offensichtlich auch auf sie ihre Wirkung nicht verfehlte.


  Am meisten verblüffte ihn jedoch, wie schnell sie die Lieder lernte. Blaise brauchte sie ihr nur einmal vorzusingen, dann hatte sie sich Text und Melodie bereits eingeprägt.


  Als sie »Finde deinen Gral« anstimmte, schnürte sich ihm sogar die Kehle zu.


  »Guter Gott, ich werde zu einem rührseligen Gimpel«, murmelte er. Was war nur mit ihm los?


  »Kommt, Varian!«, rief Blaise fröhlich. »Warum singt Ihr nicht mit? Ich weiß, dass Ihr die Worte kennt.«


  Na klasse. Blaise dachte keine Sekunde daran, dass Varian sich öffentlich gedemütigt fühlen könnte. »Ich singe nicht in der Öffentlichkeit. Und übrigens auch nicht, wenn ich allein bin.«


  »Oh, nun kommt doch, Varian«, mischte sich Merewyn lächelnd ein. »Gesellt Euch zu uns und seid mit uns fröhlich.«


  Er verstand diese Frau einfach nicht. »Wie könnt Ihr jetzt fröhlich sein? Wir sitzen in einem…«


  »… dunklen und höchst kostspieligen Wald fest?«


  »Hört auf, ständig Stellen aus Spamalot zu zitieren, Blaise.« Sein Ton wurde sanfter, als er an Merewyn gerichtet weitersprach: »Ich wollte nur sagen, dass wir in einem Höllenloch festsitzen, in dem Wasser explodiert und Bäume in Flammen aufgehen. Wir wissen nicht, wie wir hier herauskommen sollen, und Ihr beide singt Lieder aus Theaterstücken und Filmen. Wie könnt Ihr so etwas tun?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Weil ich so froh bin, auch nur einen Tag vor Eurer Mutter in Sicherheit zu sein, dass mir das eine Feier wert ist. Und wie könnte man besser feiern als mit Gesang?«


  »Always look on the bright side of life…«


  »Blaise!«, fuhr Varian ihn an.


  »Ich kann nichts dafür. Ich bin süchtig danach.«


  Varian knurrte den unverbesserlichen Mandragon an. »Ich kann kaum glauben, dass Kerrigan Euch nicht vor Wut den Kopf abgeschlagen hat.«


  »Ich bin viel zu unterhaltsam, um so zu sterben.«


  »Darauf würde ich mich an Eurer Stelle nicht verlassen.«


  »Wir singen mit Euch, Mylady«, mischte sich Merrick ein. »Oder nicht, Derrick?«


  Selbst Erik schnatterte zustimmend.


  Varian stöhnte, als die ganze Bande das Lied: »Im Not Dead Yet« anstimmte. Wenn er nur tot wäre, dann bliebe ihm wenigstens das erspart. Merewyns Stimme war entzückend, Blaise sang recht passabel, aber die beiden anderen…


  Sie würden eine Tonart nicht einmal erkennen, wenn ihr Leben davon abhinge. Es war die reinste Folter, diese Bande ertragen zu müssen.


  »Gibt es nicht irgendetwas Wildes in diesem Wald, das von Eurem Gesang aus seinem Loch gelockt werden könnte?«


  Die Drillinge verstummten schlagartig. »Na ja, es gibt da schon ein paar Dinge, jetzt, wo Ihr davon sprecht.«


  Varian blieb wie angewurzelt stehen und sah Merrick an, oder Derrick. Er konnte die beiden nicht auseinanderhalten. »Warum singt Ihr dann?«


  »Die Lady wollte singen, und wir dachten, es wäre eine Möglichkeit, sie in unser Bett zu locken.«


  Merewyn schluckte, während sie sich nervös umsah. »Gibt es hier wirklich etwas, was uns angreifen könnte?«


  »Natürlich«, antwortete der Drilling mit dem Frettchen auf der Schulter. »Wir sind im Wald des Jammers. Er trägt den Namen zu Recht.«


  Merewyn wurde noch nervöser.


  Varian wollte sie trösten und nahm ihre weiche Hand in seine. Das erinnerte ihn daran, wie gut diese Hand sich angefühlt hatte, als sie sein Gesicht liebkost hatte.


  »Macht Euch keine Sorgen«, versuchte einer der Drillinge sie zu beruhigen. »Wir lassen nicht zu, dass Euch etwas geschieht, teuerste Merewyn. Wir sind viel zu sehr daran interessiert, Euch zu verführen, als dass wir Euch einfach so sterben ließen.«


  Sie sah ihn gereizt an. »Und jetzt soll ich mich wohl geschmeichelt fühlen, ja?«


  »Natürlich sollt Ihr das. Wir waren zu unserer Zeit legendär für unseren Charme.«


  Varian lachte höhnisch. »Sie haben sich eingebildet, Legenden zu sein, meint er.«


  »Ihr seid nur eifersüchtig, weil Morgana Euch niemals als Liebhaber auserkoren hat.«


  »Also wirklich, bitte. Ich hätte diese…« Varian unterbrach sich, als ihm klar wurde, wie schwachsinnig dieser Streit war. Wozu sollte er gut sein? »Warum diskutiere ich das überhaupt mit Euch?«


  »Weil Ihr wisst, dass wir recht haben.«


  Varian sah Merewyn an. »Mit Verrückten kann man nicht streiten. Warum versuche ich es überhaupt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht schlagt Ihr gern Euren Kopf gegen einen Baum?«


  Er schüttelte den Kopf, als sie weiterging.


  Zwei Sekunden später war sie plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.


  


  10. Kapitel


  


  M


  


  erewyn!« Varian rannte hinter ihr her, wurde jedoch von Merrick aufgehalten. Sie war in ein kleines Erdloch gefallen, aber Merrick wollte offenbar nicht, dass Varian sie herauszog. Jedes Mal, wenn er um ihn herumgehen wollte, stieß Merrick ihn zurück.


  »Ihr dürft ihr nicht die Hand reichen!«


  Varian rang mit Merrick, dem es jedoch irgendwie gelang, ihn weiter zu blockieren. »Den Teufel kann ich. Geht mir aus dem Weg!«


  »Nein!« Er hielt Varian an den Armen fest, um ihn zu beruhigen. »Hört mich an. Sie ist in eine Grube der Verzweiflung gefallen. Sie dort herauszuholen ist nicht so einfach, wie Ihr glaubt.«


  Diese Worte überrumpelten Varian. Meinte der Mann das ernst? »Eine Grube der was?«


  »Eine Grube der Verzweiflung.« Merrick ließ ihn los und deutete auf das Loch. »Hört ihr einfach eine Sekunde zu.«


  Varian tat, worum der Mann ihn bat, und im nächsten Moment sackte ihm vor Staunen über Merewyns sinnlose Lamentierei der Kiefer herunter.


  »Ach du liebe Güte, seht mich nur an. Ich bin wertlos. Alles ist hoffnungslos. Das Leben ist verfault. Vor allem mein Leben, es ist vollkommen verrottet. Schrecklich. Entsetzlich. Elendiglich. Warum sollte ich mir überhaupt die Mühe machen? Ich sollte einfach in diesem Loch liegen bleiben und sterben. Ja, genau das werde ich tun. Niemandem liegt auch nur das kleinste bisschen an mir. Sie werden alle glücklich sein, wenn ich erst einmal verschwunden bin…«


  Es war Merewyns Stimme, gewiss, aber ihr Tonfall war unglaublich jammernd und verzweifelt. »Ich verstehe nicht, warum ausgerechnet mir all dies widerfährt. Was habe ich getan, so etwas zu verdienen? Warum nur, warum… Ach, warum? Ist es zu viel verlangt, dass mein Leben auch nur eine Minute lang einfach ist? Oder voller Freude? Oder wenigstens mittelmäßig leicht? Nein. Erst werde ich von einer bösen Hexe und ihren Handlangern gequält, dann versuche ich, mich hübsch zu machen, damit die anderen mich wenigstens ansehen können, ohne zusammenzuzucken, und was passiert? Ich gerate an einen verrückten, schizoiden Guten und gleichzeitig Bösen, der so langweilig ist, dass ich es kaum ertrage, und an einen Mandragon, der schlicht und einfach verdreht ist. Und keiner von beiden besitzt auch nur einen Funken Verstand. Keiner würdigt mich auch nur eines zweiten Blickes. Und jetzt werden wir von drei Missgeburten der Natur durch einen Wald geführt, von denen eine auch noch ein Frettchen ist! Wie konnte das passieren, wie nur?«


  Varian war über ihre Tirade wie vom Donner gerührt.


  »Ach, macht Euren Mund wieder zu!«, fuhr Derrick ihn an, während er Erik auf seinen Schultern zurechtrückte. »Sie meint kein einziges Wort davon. Es ist die Grube, die da spricht.«


  Blaise sah ebenso stirnrunzelnd wie Varian in das Loch hinab, in dessen Mitte Merewyn auf dem Boden saß, die Hände rang und sich vor und zurück wiegte, als würde sie nicht einmal merken, dass sie gefangen war.


  Varian sah Merrick an. »Was meint Ihr mit: ›Die Grube spricht‹?«


  Derrick trat an den Rand des Pfades und riss an einer kräftigen Liane, die eine Esche umschlungen hatte. Varian half ihm, indem er sie mit seinem Schwert abschnitt.


  »Auf dem Boden dieser Gruben sammelt sich eine Art Gas. Jeder, der es einatmet, wird weinerlich und deprimiert.«


  »Aber bedauerlicherweise nicht zum Selbstmörder«, mischte sich Merrick ein, der ihnen half, die Liane vom Baum zu holen. »Die solcherart Infizierten jammern nur so lange herum, bis jeder, der in ihrer Nähe ist, sich entweder selbst die Pulsadern aufschneiden oder der Person die Zunge herausschneiden will, damit das Geplapper aufhört.«


  Derrick nickte. »Man fängt an, über alles Mögliche zu lamentieren. Es hört ein paar Stunden, nachdem wir sie dort herausgeholt haben, wieder auf.«


  Nach ein paar Stunden? Das klang gar nicht gut in Varians Ohren.


  »Warum ist das ausgerechnet mir passiert?«, stöhnte Merewyn in ihrer Grube. »Warum, Herr, warum? Kann ich nicht einen Tag ohne Mühsal genießen? Nur einen Tag, nur für mich? Nein, natürlich nicht. Es ist mein Schicksal, endlos zu leiden. Leiden ist alles, was ich je erfahren habe… und Schmerz. Haufenweise Schmerz. Warum hast du mir dieses Leben gegeben? Warum hast du mich mit der Gesellschaft solch langweiliger Leute gestraft? Warum kann ich nicht bei meinen Freunden sein? Mit jemandem zusammen sein, der mich liebt? Der mich nicht einfach hier alleinlässt. Ich will nicht mit einem Mutanten-Ritter und einem schwachsinnigen Drachen zusammen sein.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Blaise mit komischer Verzweiflung. »Ich glaube, wir sollten sie einfach dort lassen. Ich habe es allmählich satt, immer den Prügelknaben zu spielen. Wenn jemand das Recht haben sollte, sich zu beschweren, bin ich das. Ich habe mich nur um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert, bis sie mich in diese ganze Malaise hineingezogen hat.«


  »Also wirklich«, widersprach Merrick, »sie meint kein Wort von dem, was sie da sagt.«


  »Das wäre auch besser für sie.«


  Varian warf die Liane in die Grube hinunter und ließ das Ende vor ihrem Gesicht baumeln. »Merewyn!«, befahl er streng. »Bindet dieses Ende um Euch, dann ziehen wir Euch hoch.«


  »Warum macht Ihr Euch die Mühe?«, fragte sie weinerlich. »Ihr könnt mich genauso gut hier lassen. Gefangen. Einsam. Leidend. Es ist sinnlos. Alles ist schrecklich. Das Leben ist bedeutungslos und sinnlos. Wir alle sollen nur endlos leiden. Ich sollte mir die Pulsadern aufschneiden und der Sache ein Ende bereiten, statt auch nur eine Minute meines unverdienten Elends weiter zu ertragen.«


  Gott sei Dank war sie normalerweise nicht so. Sonst hätte Varian sie wohl töten müssen. »Kommt schon, Merewyn«, sagte er und versuchte, sich seine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. »Schlingt die Liane um Euren Körper und lasst uns Euch helfen.«


  Schließlich tat Merewyn wie geheißen, ohne ihr Lamento jedoch auch nur eine Sekunde zu unterbrechen. »Es wird nicht funktionieren, kann es gar nicht. Ihr werdet mich fallen lassen, ich weiß es. Ich werde mir bei dem Sturz bestimmt etwas brechen, und dann lasst Ihr mich tot oder verletzt zurück, allein, damit diese Sexbesessenen mich als ihr Spielzeug benutzen können.«


  Merrick sah ihn hoffnungsvoll an. »Würdet Ihr das wirklich tun, ja?«


  Varian schnaubte verächtlich: »Eher würde ich sie töten.«


  Derrick dachte einen Moment darüber nach. »Na ja, wisst Ihr«, meinte er dann, »so schlimm wäre das auch nicht, solange ihre Leiche nicht kalt oder steif ist.«


  Varian sah den Mann vollkommen fassungslos an. »Ihr seid widerlich.«


  »Drei… hundert… Jahre«, sagte Merrick langsam. »Kein Sex. Denkt darüber nach.«


  Also gut, vielleicht hatte er ja nicht unrecht. Jeder Mann wäre nach so langer Zeit erzwungenen Zölibats ein wenig verzweifelt…


  Varian wollte diesen Gedanken nicht weiterverfolgen, sondern packte die Liane und zog Merewyn aus der Grube. Sie verschloss sich unmittelbar hinter ihr wieder.


  Merewyn lag wie ein Häufchen Elend auf dem Boden, während sie jede Minute und jedes Unglück ihres Lebens beklagte. »Könnt Ihr Euch vorstellen, wie es ist, festzusitzen? Mit Euch? Könnt Ihr Euch das vorstellen?«


  Varian löste die Liane von ihrer Taille. »Tut mir leid, dass ich so eine Last bin.«


  »Oh, Ihr habt ja keine Ahnung«, stieß sie atemlos hervor, während sie sich aufrichtete und ihn ansah. »Ihr Männer seid eine Bürde. Warum könnt ihr Frauen nicht in Ruhe lassen, sie mit euren Hahnenkämpfen und euren Hosenwürmern verschonen…«


  »Mit unseren was?«, stieß Varian erstickt hervor.


  »Euren Schwänzen!« Sie klang vollkommen vernünftig, und dennoch konnte er kaum glauben, dass sie wusste, was sie sagte. »Ihr geht, als gehöre euch die Welt, und wir Frauen sind nur eure Dienerinnen. Und ich, ich bin eine Sklavin. Hässlich und missgestaltet. Warum? Warum habe ich nur einen solchen Handel gemacht? Was habe ich mir dabei gedacht?«


  Derrick zupfte sich an den Ohren. »Können wir sie vielleicht bewusstlos schlagen, bis die Wirkung des Gases nachlässt?«


  Blaise lachte, als er die Liane ins Unterholz warf. »Ich weiß nicht. Allmählich wird sie ganz unterhaltend. Ich finde, wir sollten dieses Hosenwurm-Ding noch mal durchgehen.«


  »Das sollten wir besser nicht, Blaise.« Varian wollte Merewyn aufhelfen, aber sie ließ sich wieder auf den Boden sinken.


  »Warum soll ich mir die Mühe machen, aufzustehen? Wir werden hier sowieso sterben, wir alle. Einer nach dem anderen werden wir krepieren und zu Staub zerfallen. Staub unter den Füßen von jemand anderem. Staub, der ziellos vom Wind durch den Wald geweht wird und auf Seen und auf Speisen landet. Wir sind nichts. Keiner von uns. Nur Knochensäcke, die sich von der Wiege bis zum Grab ohne jeden Zweck bewegen, bis auf den, nach einem langen, elenden Leben zu sterben, einem Leben voller sinnloser Versuche, unsere wertlose Existenz zu vervielfältigen.«


  Blaise lachte wieder über ihre morbide Tirade. »Gut, dass wir nicht im zwanzigsten Jahrhundert sind und sie bei einer Telefonseelsorge für Selbstmordgefährdete arbeitet, was?«


  Derrick lachte höhnisch. »Wenn wir noch viel mehr von diesem Von-der-Wiege-bis-zum-Grab-alles-sinnlos-Mist hören, dann sind wir selbst gefährdet.«


  Varian rieb sich seine schmerzhaft pochenden Schläfen. »Ja, Camus ist nichts gegen sie.«


  Blaise schien sich immer noch über ihre bitteren Klagen zu amüsieren. »Schon, aber ich bin wirklich neugierig. Lasst mich kurz in die Grube springen und abwarten, wie ich herauskomme, einverstanden?«


  Varian versuchte immer noch, Merewyn vom Boden aufzuheben, aber sie wehrte sich mit Händen und Füßen. Für ihre geringe Größe war sie recht kräftig, wenn sie wollte. »Ihr seid nicht niedlich genug, um so toleriert zu werden, Blaise. Euch würden wir tatsächlich umbringen.«


  »Ihr verletzt meine zarten Gefühle.«


  »Ihr kommt schon drüber hinweg.« Varian gab den Versuch auf, sie auf die Füße zu stellen, und hob sie einfach hoch.


  »Seht Ihr!«, fuhr sie ihn an. »Ihr Männer seid alle gleich brutal. Ihr zwingt uns armen Frauen eure Kraft und euren Willen auf, als würde unser Wille nichts gelten, und dann wundert ihr euch, dass wir euch nicht mögen!« Sie spie das letzte Wort aus. »Also wirklich! Ist das ein Wunder? Warum sollte eine Frau sich einem männlichen Ego unterordnen, hm? Warum? Nennt mir einen Grund!«


  Sie blickte an ihm herunter, und ihr Blick wurde plötzlich hitzig, was Varian ziemlich nervös machte. »Sicher, Ihr seid eine recht gut aussehende Bestie, und Eure Lippen laden zum Küssen ein, wenn sie nicht gerade bluten. Ihr habt eine ganz hübsche Gestalt und einen mächtigen, schwellenden…« Varian zuckte bei dem Gedanken zusammen, dass sie das Wort »Schwanz« sagen würde, aber zum Glück wurde sie abgelenkt, als ihr Blick seinem begegnete.


  Zum ersten Mal klang ihre Stimme nicht verzweifelt. »Ihr habt so schöne Augen!« Sie fuhr ihm mit den Fingern über die Stirn, woraufhin er augenblicklich eine tatsächlich mächtige Erektion bekam. »Wusstet Ihr das?« Im nächsten Moment kehrte ihr düsterer Tonfall zurück, und sie ließ ihre Hand von seinem Gesicht sinken. »Natürlich wisst Ihr das. Ihr seid ein wertloser Mann. Wie alle anderen Männer auch.«


  »Allerdings«, meinte Blaise spöttisch. »Ihr seid wertlos, Varian. Und was an ihm schwillt noch einmal so mächtig, Merewyn?«


  Varian warf dem Mandragon einen finsteren Blick zu, den der mit einem Lachen quittierte.


  »Alles. Seine Arme, seine Beine, sein…«


  »Das reicht, Merewyn«, presste Varian zwischen den Zähnen hervor.


  »Na ja, Ihr seid mächtig geschwollen. Ich habe es gesehen.«


  »Wir alle haben es gesehen«, meinte Merrick belustigt. »Und es ist ekelhaft«


  Varian starrte die Drillinge an. Das Frettchen lachte sich halb tot, während es gefährlich auf den Schultern seines Bruders schwankte. »Wenn das vorbei ist, bringe ich Euch alle um.«


  Merewyn stieß einen langen, leidenden Seufzer aus. »Natürlich tut Ihr das. Männer machen so was. Sie machen alles kaputt. Alles. Weil sie alle wertlose Hurenböcke sind.«


  Varian zuckte bei ihrer wenig damenhaften Wortwahl zusammen.


  »Hurenböcke?«, erkundigte sich Blaise lachend.


  »Ja. Ihr lauft mit euren mächtigen Lanzen herum und spießt alles auf, was ihr finden könnt. Ihr nagelt eure Opfer an Bäume und Mauern, während ihr von Feld zu Feld galoppiert und mit euren Eroberungen herumprahlt, ganz gleich, wen ihr mit eurer Suche nach immer mehr Ruhm verletzt.«


  »Meine Güte«, stieß Merrick entsetzt hervor. »Redet sie wirklich von dem, was ich glaube?«


  »Ihr meint nicht zufällig Kriegstreiber?«, fragte Varian sie,


  »Nein! Hurenböcke! Ihr alle,« Sie sah die Drillinge an, »Vor allem die da,«


  Blaise lachte schallend und trat einen Schritt zurück, aber Merrick packte ihn am Kragen und zog ihn wieder vor. »Vergesst nicht, die Grube ist gleich da vorn,«


  Blaise wurde wieder ernst, als er den Boden um sich herum absuchte. »Wo?«


  »Da!« Merrick trat dichter an ihn heran, um es ihm zu zeigen. »Man erkennt diese Gruben an dem kleinen, gräulichen Umriss um ihren Rand und an den Grasbüscheln auf ihnen,«


  Varian konnte die Merkmale nicht erkennen, die für Merrick offenbar ganz deutlich zu sehen waren.


  Blaise sah ihn an. »Bin ich vollkommen verblödet, oder seht Ihr sie auch nicht?«


  »Ja«, erwiderte Varian trocken, »Ihr seid vollkommen verblödet. Dass Ihr die Grube nicht sehen könnt, hat damit allerdings nicht das Geringste zu tun.«


  Blaise hob einen Klumpen Erde auf und warf ihn nach Varian, der sich geschickt duckte. Während Merewyn den Mandragon verfluchte.


  »Seht Ihr nun das verdammte Loch oder nicht?«, wollte Blaise wissen.


  Varian neigte den Kopf und spähte auf den Boden, »Mehr oder weniger. Wie man sie allerdings rechtzeitig erkennen soll, während man geht, übersteigt meinen Horizont, Ich bin überrascht, dass wir nicht schon vorher in eine gefallen sind,«


  »Es ist alles so hoffnungslos«, jammerte Merewyn, »Ihr, ich, Blaise, wir alle werden sterben! Elendiglich verrecken!«


  Varian knurrte gereizt, »Wir werden heute nicht sterben, es sei denn, ich würde wirklich jemanden umbringen, was zu meinem größten Bedauern jedoch eher unwahrscheinlich ist, also macht Euch keine Sorgen.«


  »Wie könnt Ihr so etwas sagen?«, fragte sie mit einem hysterischen Unterton in ihrer Stimme. »Fühlt Ihr denn nicht, wie Euer Leben verstreicht? Mit jeder Sekunde? Tick, Tick, Tick… Tick. Mit jedem Tick nähern wir uns unserem Tod. Jede Sekunde kommen wir ihm näher und näher. Das Ende kommt, und wir können es nicht aufhalten.«


  Frustriert drehte sich Varian zu Derrick und dem Frettchen herum. »Gibt es ein Gegenmittel dagegen?«


  »Nein. Aber Ihr könnt versuchen, es positiv zu sehen. Ihr wart nicht dabei, als wir zum ersten Mal diese Gruben… entdeckten. Das einzig Gute war, dass Erik hineingefallen ist. Also haben wir ihn in einen Käfig gelockt und ihn im Wald zurückgelassen, bis die Wirkung vorbei war.«


  Er wünschte sich sehnlichst, das auch mit Merewyn tun zu können.


  Erik schnatterte los.


  »Ich will nichts davon hören!«, unterbrach sein Bruder ihn gereizt. »Du kannst von Glück reden, dass wir dich nicht zu einem Kragenpelz verarbeitet haben, so wie du dich aufgeführt hast.«


  »Und wie können wir diese Gruben in Zukunft meiden?«, erkundigte sich Blaise.


  »Achtet auf das graue Gras.« Merrick warf einen Stein auf besagten Grashügel, der sich sofort in eine Grube verwandelte.


  Sie wurden also durch Druck ausgelöst. Das war interessant und gleichzeitig unheimlich.


  »Nur aus Neugier, warum gibt es diese Gruben?«


  Merrick zuckte mit den Schultern. »Merlin hat sie irgendwann gemacht, weil Nimue ihn geärgert hat. Dafür hat sie das explodierende Wasser erschaffen, um ihm die Sache mit den Gruben heimzuzahlen. Ich glaube, sie hoffte, dass es ihm den Schädel wegpusten würde, aber das hat nicht funktioniert. Allerdings glaube ich, dass er seit dieser Erfahrung immer noch humpelt.«


  Derrick nickte. »Die meisten Fallen hier stammen aus dem Kleinkrieg, den die beiden miteinander führen. Es gibt noch Lavafelsen, die Ihr besser nicht berühren solltet. Sie sind gelb und extrem heiß, aber das Schlimmste ist, dass Ihr noch tagelang bestialisch stinkt, wenn Ihr sie berührt habt. Dann gibt es noch kochendes Wasser, das sich eiskalt anfühlt.«


  »Und die stechenden Echsen und natürlich«, fuhr Merrick fort, »meine persönliche Lieblingsfalle, die Tourista-Büsche.«


  »Die was?«, erkundigte Blaise sich stirnrunzelnd.


  Varian verzog die Lippen, als er sich vorstellte, mit einem solchen Busch in Kontakt zu kommen. »Denkt nach, Blaise. Was passiert Touristen für gewöhnlich, wenn sie ein fremdes Land besuchen, hm? Klingelt es bei Euch, wenn ich Montezumas Rache sage?«


  Der Mandragon verzog angewidert das Gesicht. »Das ist ja pervers.«


  Merrick lachte. »Genau. Merlin und Nimue waren die ersten paar hundert Jahre ziemlich ergrimmt darüber, dass sie hier gemeinsam gefangen waren. Seitdem sind sie allerdings ein wenig milder geworden.«


  »Einen Hauch«, präzisierte Derrick.


  »Da hat mein Bruder nicht ganz unrecht. Manchmal explodieren sie immer noch, und wir anderen sind gut beraten, in Deckung zu gehen, bis die folgende Schlacht vorbei ist.«


  »Verloren!«, Merewyn barg ihren Kopf an Varians Schulter. »Wir sind alle verloren!«


  Er stöhnte. »Also gut, wir sind dem Untergang geweiht, aber bevor wir schreckliche Tode sterben, nachdem wir schreckliche Leben gelebt haben, sollten wir weitergehen, solange wir es noch können.«


  »Warum sollten wir uns die Mühe machen?«


  Blaise schnaubte verächtlich. »Soll ich sie erwürgen?«


  »Nein. Wenn hier jemand einen anderen würgt, dann habe ich diese Ehre verdient.«


  Derrick ging wieder zum Pfad zurück, während Merewyn weiter lamentierte und unkte. »Ich finde immer noch«, meinte der Drilling, »dass wir sie bewusstlos schlagen sollten, bis die Wirkung nachlässt.«


  Varian musste ihm insgeheim zustimmen. »Wie lange wird es dauern?«


  »Keine Ahnung. Wie gesagt, wir haben Erik in einen Käfig gesperrt und ihn ausgesetzt, bis es vorbei war.«


  Das wird ein verdammt langer Tag, dachte Varian. »Ich glaube, es gefiel mir besser, als sie noch Lieder gesungen hat.«


  »Ich bin ganz allein…«, begann sie augenblicklich. Es war natürlich das einzige weinerliche Lied aus Spamalot, aber das war immer noch besser als ihr Geplapper über den bevorstehenden Untergang. Das Lied war sogar eigentlich ganz komisch. »Niemand, der mich tröstet oder der mich führt…«


  Varian sah Blaise an. »Da ich sie nicht trösten kann, kann ich sie doch fallen lassen, oder?«


  »Ich würde sagen Ja, aber ich weiß, dass Ihr das niemals tun würdet.«


  »Ach? Wieso seid Ihr Euch da so sicher?«


  Blaise trat dicht an ihn heran, sodass die anderen ihn nicht hören konnten. »Ich habe gesehen, wie Ihr Euch um sie kümmert. Ihr seid nicht der Bösewicht, der zu sein Ihr vorgebt. Ich habe mich immer gefragt, warum Merlin Euch toleriert. Jetzt weiß ich es.«


  »Lasst Euch nicht von meiner Aufmerksamkeit Merewyn gegenüber täuschen.«


  »Ja, sicher, ich weiß, Ihr könnt und werdet mich in den Hintern treten. Ich kann mich gegen Euch ja auch verteidigen. Mir ist nur aufgefallen, dass Ihr nicht besonders scharf darauf seid, jemanden anzugreifen, der sich nicht wehren kann.«


  »Haltet die Klappe, Blaise.«


  Grinsend ließ der Mandragon sich zurückfallen.


  Varian schwieg, während er Merewyn trug. Sie schwankte zwischen Perioden des Singens und des Lamentierens hin und her. Es war ihm gar nicht recht, dass Blaise ihn durchschaut hatte. Normalerweise hielt er sich zugute, vielschichtig und geheimnisvoll zu sein. Es gefiel ihm nicht, wenn jemand zu viel über ihn wusste. Sein Verhalten hielt ihm die Leute vom Hals und gewährte ihm den Frieden, den er sich wünschte.


  Er wusste immer noch nicht, warum er Merewyn so nah an sich herangelassen hatte. So etwas sah ihm einfach nicht ähnlich. Vor allem nicht, nachdem sie ihn für ihre Schönheit verraten hatte.


  Eigentlich hat sie das nicht getan, verbesserte ihn eine innere Stimme. Sie hat ihre Missgestalt für die Pflicht eingetauscht, sich um ihn zu kümmern. Es war ihre eigene Dummheit, die sie zu einem Bauern im Spiel seiner Mutter gemacht hatte. Seine Mutter war eine Meisterin der Manipulation. Wenn sie wollte, konnte sie sogar so tun, als wäre sie freundlich und süß.


  Erst wenn ihre Freundlichkeit aufhörte, sollte man besser in Deckung gehen.


  »Sagt mir, Varian«, Merewyn schlang ihre Arme um seinen Hals und legte ihren Kopf unter sein Kinn, »findet Ihr nicht auch, dass die Welt ein hässlicher Ort ist?«


  »Das kann sie wohl sein, nehme ich an.« Ihre Geste war so zärtlich, dass es ihn an einem höchst merkwürdigen Ort rührte.


  In seinem Herzen.


  Die Art, wie sie sich an ihm festhielt, war so vertrauensvoll, beinahe kindlich. Keine Frau hatte ihn jemals so umarmt. Sicher hatten sie ihn beim Sex festgehalten, aber es war keine zärtliche Umarmung gewesen. Oder auch nur eine freundliche. Noch nie zuvor hatte er so etwas erlebt.


  »Das hat nichts mit annehmen zu tun«, sagte sie leise. »Warum müssen die Leute so gemein sein? Ich verstehe es nicht. Noch viel schlimmer ist, dass ich eine von ihnen war, das weiß ich. Ich habe nur aus einem einzigen Grund diesen Handel mit Eurer Mutter gemacht: Ich wollte keinen hässlichen Mann heiraten,«


  Sie verstärkte den Griff um seinen Nacken, als ihre Stimme zitterte. Ihr Atem kitzelte seinen Hals. »Ich habe mich Jahrhunderte lang belogen und mir eingeredet, der Grund wäre, dass er mich nicht respektiert oder wahrgenommen hat, aber am Ende muss ich mir die Wahrheit eingestehen. Er war so viel älter als ich und hatte kalte, trübe Augen und keine Haare mehr. Er wollte nur eine Zuchtstute, die seinen Erben austrug. Ich konnte ihn nicht einmal dazu bringen, mit mir zu reden. Jedes Mal, wenn ich es versucht habe, antwortete er, es wäre der Wille Gottes, dass Frauen keine eigene Meinung haben außer der, die sie von ihrem Vater und ihrem Gemahl eingeimpft bekommen. Alle Frauen sollten fügsam und schweigsam sein.«


  »Ihr seid jedenfalls alles andere als schweigsam.«


  »Doch, bin ich. Jedenfalls normalerweise, solange ich auf Camelot war. Dort konnte ich nur mit mir selbst reden, denn wenn jemand, der hässlich ist, jemand anderen anspricht, fordert man nur dessen Hohn heraus. Oder einen Schlag mit dem Handrücken.«


  Ihre Worte lösten eine Woge von Zorn in ihm aus. Genau wie sie hasste auch er Menschen, die so grausam sein konnten. »Aber Ihr seid nicht mehr hässlich.«


  »Nein, ich bin wunderschön. Die Hässlichkeit trage ich jetzt in mir. Also frage ich Euch, was ist besser? Innen hässlich zu sein oder außen?«


  Er brauchte über seine Antwort keine Sekunde nachzudenken. »Ihr kennt meine Mutter. Was glaubt Ihr wohl, würde ich vorziehen?«


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Das sagt Ihr, ja, aber habt Ihr jemals eine hässliche Frau in Euer Bett geholt?«


  Kleinlaut gab Varian die Wahrheit zu. »Nein.«


  Die Enttäuschung in ihrem Blick war nicht zu übersehen. »Dann seid Ihr genauso schlecht wie die anderen.« Sie hielt inne und zupfte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe, während sie nachdachte. »Doch seid Ihr das wirklich? Ihr habt mich beschützt, obwohl ich hässlich war, stimmt s?«


  »Allerdings.«


  »Warum habt Ihr das getan?«


  Er hielt sich an die Wahrheit. »Ich ertrage es nicht, mit anzusehen, wie jemand misshandelt wird.«


  »Dennoch tötet Ihr für Merlin. Ist das keine Misshandlung?«


  Varian sah sie finster an, weil er weder dieses Thema noch seine Motive mit ihr diskutieren wollte. »Wie kann es sein, dass Ihr berauscht seid und dennoch eine ernsthafte ethische Debatte zu führen vermögt?«


  »Weil…« Sie verstummte, während ihre Augen glasig wurden.


  Varian blieb stehen, als ihm klar wurde, was mit ihr los war. Leider reagierte er einen Moment zu spät. Sie entleerte ihren Mageninhalt über ihn.


  Er zuckte entsetzt zusammen.


  »Das tut mir wahnsinnig leid«, keuchte sie.


  »Mir auch.«


  »Nein, wirklich, es tut mir leid.«


  Nun, ihm tat es auch wirklich leid. Nur wollte er sie nicht noch weiter in Verlegenheit bringen, weil sie letztlich keine Schuld daran trug. »Macht Euch keine Sorgen deswegen. Das Problem ist leicht zu beheben.« Er stellte sie auf ihre Füße, bevor er die Augen schloss und mithilfe seiner eingeschränkten Magie die Rüstung von seinem Körper entfernte. »Aber macht das nicht noch einmal«, neckte er sie.


  Merewyn nickte. Es war ihr unendlich peinlich, dass sie ihm das angetan hatte. Bedauerlicherweise war sie noch nicht fertig. Sie rannte zu einem Baum, als sie fühlte, wie ihr Körper erneut rebellierte.


  »Oh, Mann«, knurrte Blaise, während er ihr den Rücken zuwandte. »Geht es Euch gut?«


  »Sicher«, stieß sie würgend hervor.


  »Gut. Ich denke, ich schlendere ein wenig vorweg, während Ihr Euch… um Eure eigenen Angelegenheitern kümmert.«


  »Wir begleiten Euch!«, riefen die Brüder unisono. Sie verschwanden so schnell, dass Erik von Derricks Schulter rutschte und ihnen hinterherlief, während er beleidigt schnatterte.


  Merewyn lehnte sich gegen den Baum, während sie das Gift aus ihrem Körper spie. Als sie sich erneut vorbeugte, fühlte sie, wie ihr jemand das Haar aus dem Gesicht hielt. Sie schrak zusammen. Es war Varian, der schwieg, während sie sich übergab.


  Als sie fertig war, reichte er ihr ein Tuch, das er in einem Bach angefeuchtet hatte. »Besser?«


  »Ich glaube schon.« Sie wischte sich den Mund ab und drückte das Tuch dann auf ihren Nacken, in der Hoffnung, ihren aufgeregten Magen zu beruhigen. »Danke.«


  »Das war das Wenigste, was ich für Euch tun konnte.«


  Oh nein. Er hätte genauso gut mit den anderen weggehen und sie sich selbst überlassen können. Es bedeutete ihr viel, dass er geblieben war. »Ihr hättet das nicht tun müssen.«


  »Ich weiß, aber es ist besser, Euch nicht aus den Augen zu lassen. Ihr geratet ständig in Schwierigkeiten.« Er zwinkerte ihr zu.


  Trotz ihrer Verlegenheit musste sie lächeln. Ihr Herz klopfte aufgeregt, als er sie so liebenswürdig behandelte. Die meisten Männer hätten das getan, was die Brüder und Blaise gemacht hatten… sie wären weggelaufen, ohne sich auch nur umzusehen.


  »Sind diese Tiraden jetzt vorbei?«


  Sie nickte. »Zum Glück. Was ich gesagt habe, bedauere ich zutiefst. Ich habe es nicht wirklich gemeint. Ich habe mich verzweifelt bemüht, den Mund zu halten, aber es kam einfach über meine Lippen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.«


  Zu ihrer Verblüffung legte er ihr beinahe liebevoll den Arm um die Schultern. »Macht Euch deswegen keine Gedanken.«


  »Danke, dass Ihr mir gegenüber so nachsichtig seid.«


  »Das ist keine große Mühe.«


  Merewyn war jetzt fest davon überzeugt, dass er viel zu großzügig war und bestimmt etwas im Schilde führte. »Ich glaube, vor zehn Minuten hättet Ihr das noch ganz anders gesehen.«


  Obwohl er sie nicht ansah, merkte sie, dass sein Blick sanft wurde. »Da muss ich Euch zustimmen.«


  Dann schenkte er ihr ein Lächeln, das sie vollkommen verzauberte. Er lächelte nicht oft, was auch ganz gut war, angesichts der Wirkung, die es auf sie hatte. Ihr wurde am ganzen Leib warm, und sie fühlte sich seltsam berauscht. Sie hatte noch nie einer, attraktiveren Mann gesehen, was schon etwas heißen wollte, da sie schließlich seit Jahrhunderten unter Adoni lebte. Aber es war nicht nur seine Schönheit, sondern auch seine innere Ruhe, die einen Teil von ihr besänftigte, obwohl der Rest von ihr höchst erregt war.


  Ein merkwürdiger Widerspruch.


  Sie schwiegen verlegen, während sie weitergingen. Varian ließ seinen Arm von ihren Schultern rutschen. Merewyn fühlte einen Stich :m Herzen, als seine warme Berührung plötzlich verschwand. Sie wollte ihm näher sein, nicht weiter von ihm entfernt.


  »Varian?«


  Er blieb stehen und sah sie an. »Ja?«


  Der Mut verließ sie, als sie ihn ansah. Wie konnte sie ihn um das bitten, was sie vorhatte, wenn er sie vielleicht daraufhin noch weiter zurückstoßen würde?


  Frag ihn, Merewyn. Aber so einfach war das nicht. Was sie wollte, war verboten. Und exotisch.


  Aber sie wollte es wissen.


  Sie musste es wissen,


  »Würdet Ihr mich küssen?«


  Varian stockte der Atem, als er ihre Worte hörte. Es war so ziemlich die letzte Frage, die er von ihr erwartet hatte.


  »Wie bitte?«


  Wie könnte ein Mann ihr das versagen? Vor allem einer, der eher Sünder als Heiliger war. Er konnte ihre Lippen schon beinahe schmecken. Dennoch war er unsicher. »Fragt das die Grube?«


  »Nein. Ich frage Euch das.«


  Sein Puls raste, als er sie sanft an sich zog, obwohl er sie am liebsten leidenschaftlich gepackt hätte. Es war ihr erster Kuss, und er wollte, dass er zärtlich und süß war. Ein Kuss, der sie wärmte, wenn sie daran zurückdachte, nicht erschreckte. An jeden ersten Kuss sollte man gern und genüsslich zurückdenken können.


  Er senkte den Kopf und ließ seine Lippen Zentimeter über den ihren schweben, damit er ihren Atem auf seiner Haut spüren konnte. Er war so leicht und angenehm. Und er brachte sein Blut zum Kochen.


  Wie konnte er sich auf einen einfachen Kuss beschränken, wenn er doch so viel mehr von ihr begehrte? Aber er hatte keine Wahl. Sein Leben konnte er mit niemand anderem teilen, und sie war keine Frau, mit der ein Mann leichtfertig spielte und die er dann einfach verließ. Es war etwas Einzigartiges an ihr. Und er wusste, dass der Geschmack ihrer Lippen lange nach seiner Rückkehr nach Avalon an ihm haften würde.


  Merewyn konnte kaum atmen, als sie Varian unter ihren gesenkten Lidern hindurch beobachtete und auf die erste Kostprobe der Leidenschaft eines Mannes wartete. Sie hatte Jahrhunderte damit verbracht, sich auszumalen, wie ein Kuss wohl schmeckte.


  Wie er sich anfühlte.


  Und hatte die Hoffnung aufgegeben, jemals einen zu bekommen. Aber jetzt, jetzt würde sie es erfahren…


  Er drückte sie fester an sich, als er seinen Mund auf ihre Lippen senkte. Ihr schwindelte, als er sie so intim festhielt. Er liebkoste ihre Lippen mit seinen Zähnen, ganz leicht und hinreißend, bevor er sie mit seiner Zunge teilte, sodass er jeden Zentimeter ihres Mundes erforschen konnte.


  Sie atmete tief seinen Duft ein, während sein Bart sanft ihre Haut streifte, Sie grub ihre Finger in sein weiches Haar, ließ seine seidenen Strähnen zwischen ihnen hindurchgleiten, wickelte sie darum, während sie den Kuss so leidenschaftlich erwiderte, wie sie konnte. Ihre Brüste schwollen an, als die Hitze sie durchströmte und ein Rhythmus in ihr pulsierte, der mehr wollte als das, weit mehr.


  Sie wollte von ihm berührt werden . herausfinden, warum Narishka und Morgana niemals zufrieden mit ihren Liebhabern waren, wie geschickt sie auch sein mochten. Was war so besonderes an Sex, dass er alles zu verzehren schien und Leute dazu brachte, dafür selbst ihr Leben zu riskieren? Sie dazu zu bringen, zu lügen und zu betrügen, nur um eine andere Person schmecken zu können?


  Wenn dieser Kuss ein Vorgeschmack darauf war, wie Varian in ihrem Bett sein würde, dann dämmerte ihr langsam, was es damit auf sich hatte. Seine Lippen waren magisch, ebenso wie seine Berührungen, Sie strahlten durch ihren Körper und weckten ein schmerzhaftes Verlangen nach ihm.


  Varian drückte sie fester an sich, als er fast die Kontrolle über seinen Körper verlor, der zu brennen schien. Er konnte nur an eines denken: Sie an einen verschwiegenen Ort zu bringen, wo er sie auf das Gras legen und ihren Körper weiter erforschen konnte, langsam und genüsslich. An einen Platz, wo er sich die Zeit nehmen konnte, jeden Zentimeter ihres Leibes zu erforschen. Aber das wäre ein ungeheurer Fehlen Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, sich ernsthaft auf jemanden einzulassen. Dafür hatte er zu viele Feinde.


  Außerdem wusste er nichts über Liebe und Beziehungen. Er war ein Adoni. Eine Rasse, die für ihre blutige Rücksichtslosigkeit berüchtigt war. Mehr als das, sein eigener Vater war ein treuloser Mistkerl gewesen, der das Leben aller Frauen ruiniert hatte, an denen ihm jemals etwas gelegen hatte. Das war Varians Erbe, das ebenso wertlos war wie er selbst.


  Merewyn verdiente etwas viel Besseres. Sie war bereits von seiner Mutter betrogen worden. Er wollte sie auf keinen Fall erneut verletzen. Sie hatte genug durchgemacht.


  Er wünschte, er könnte in der Zeit zurückgehen und den Schaden wiedergutmachen, den seine Mutter ihr zugefügt hatte. Langsam löste er seine Lippen von Merewyns Mund. Sie stand noch einige Herzschläge da, mit geschlossenen Augen, als könnte sie seinen Kuss noch fühlen. Dieser Anblick erhitzte ihn so sehr, dass seine Begierde ihn fast überwältigte.


  Als Merewyn die Augen öffnete, durchzuckte ihn das Verlangen, das er darin sah, wie ein Stich. »Danke«, hauchte sie. »Ich habe schon immer wissen wollen, wie es sich anfühlt, und ich konnte schwerlich Merrick oder Derrick fragen.«


  Aber Blaise hätte sie fragen können. Varian war dankbar, dass sie es nicht getan hatte.


  Er trat von ihr zurück, um das Brennen in seinen Lenden zu lindern, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, sie ein wenig auf den Arm zu nehmen. »Wenn Ihr gern noch Weiteres erforschen wollt, jenseits dieses Kusses, Mylady, dann lasst es mich wissen. Ich bin Euch stets zu Diensten.« Er zwinkerte ihr zu.


  Ihre Wangen verfärbten sich rosa, als sie ihren Blick abwandte. Es war ein hinreißender Anblick.


  »Eines würde ich gern wollen.«


  Er hielt die Luft an, als seine Lenden gierig zuckten. »Ja?«


  Sie zögerte.


  Er lächelte auf sie herunter. »Kommt schon, Merewyn. Ihr müsst nicht verschämt sein nach allem, was wir beide geteilt haben. Beinahe den Tod. Jede Menge Hohn und drei Verrückte in einem Wald… Also, sagt mir, was Ihr gern hättet.«


  Sie sah ihn immer noch nicht an, als fürchte sie, dass die falsche Antwort so sehr schmerzen würde, dass sie sein Gesicht nicht ertragen konnte, wenn er ihr den Wunsch abschlug. »Glaubt Ihr, dass Ihr mich in meine Zeit zurückbringen könntet, falls wir hier zu entkommen vermögen? Ich möchte unbedingt wieder nach Hause zurückkehren.«


  Varian schmerzten ihre tief empfundenen Worte, auch wenn er das Gefühl nicht wirklich nachvollziehen konnte. Er hatte nie ein Heim besessen, nach dem er sich hätte sehnen können. »Was ist mit Eurem Vater und der Art, wie er Euch behandelt hat?«


  »Ich will nicht seinetwegen zurückkehren. Ich möchte mich bei dem Mann entschuldigen, dem ich so übel mitgespielt habe. Er wollte mich heiraten, und ich hätte mein Wort halten sollen. Was ich ihm angetan habe, war falsch.«


  Ihre Worte verblüfften ihn. »Ihr würdet eine Ehe mit ihm ertragen, nur um Euch bei ihm zu entschuldigen?«


  »Seit ich von zu Hause geflohen bin, habe ich weit Schlimmeres ertragen müssen. Es wird Zeit, dass ich erwachsen werde und mich entsprechend benehme.« Er sah sie an, und die Ernsthaftigkeit in ihrem Blick berührte ihn. »Würdet Ihr mir dabei helfen?«, fragte sie.


  Etwas in ihm protestierte wütend, aber sie hatte recht, und wie Artus versuchte sie, aus den richtigen Gründen das Richtige zu tun. »Das werde ich.«


  »Ich danke Euch.«


  Er senkte den Kopf und hätte sie erneut geküsst, wenn nicht in diesem Moment ein lauter Schrei erklungen wäre.


  Er zuckte zurück und hob den Kopf, um festzustellen, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war. Er hätte sich die Mühe sparen können. Denn im selben Moment ertönte ein weiterer Schrei.


  


  11. Kapitel


  


  V


  


  arian rannte in die Richtung voraus, aus welcher der Schrei gekommen war, und überlegte, was jetzt schon wieder passiert sein mochte. Er rechnete mit dem Schlimmsten; deshalb war er ein wenig verstört, als er auf eine Lichtung zwischen den Bäumen stürmte und feststellte, dass Merrick von einer Ansammlung harmlos wirkender Steine umringt wurde.


  Merrick presste den Rücken mit weit aufgerissenen Augen an einen Baumstamm, als würde ihn der Anblick dieser leblosen Objekte vollkommen verängstigen.


  Varian sah sich suchend nach Merricks Brüdern und Blaise um, konnte sie jedoch nirgends entdecken. »Wo sind die anderen?«


  »Still!«, zischte Merrick ihn wütend an. »Sie greifen Euch an, wenn Ihr zu laut sprecht!«


  Varian und Merewyn wechselten einen ungläubigen Blick. »Ich glaube, jetzt hat er den Verstand verloren.«


  Merewyns Augen funkelten boshaft. »Vielleicht haben die Steine ja die anderen gefressen.«


  Varian lachte über diese absurde Vorstellung, bis zwei der Felsbrocken sich langsam zu ihnen herumdrehten, als würden sie Maß nehmen. Er kam nicht einmal dazu, etwas zu sagen, als sie auch schon auf sie zuflogen.


  »Lauft!«, schrie er und duckte sich aus ihrer Flugbahn. Aber sie flogen nicht geradeaus, sondern veränderten ihren Kurs und schossen schnell wie der Blitz auf ihn zu. Der erste erwischte ihn am Rücken, der zweite traf ihn am Bein und schleuderte ihn zu Boden. Er musste auf dem Bauch liegen bleiben, damit sie sein Gesicht nicht trafen. Dafür krachten sie jedoch immer wieder auf seinen Rücken und seinen Hinterkopf.


  Das tat verdammt weh!


  Merewyn schrie und lief zu ihm, um ihm zu helfen, was jedoch nur bewirkte, dass die Steine sie jetzt ebenfalls angriffen.


  »Was sind das für Kreaturen?«, rief er Merrick zu, bevor er seine Rüstung herbeizauberte, um sich zu schützen. Es verhinderte zwar, dass die Felsbrocken ihm den Schädel zertrümmerten, aber die Wucht ihres vereinten Angriffs machte es ihm unmöglich, sich zu erheben.


  »Gallsteine«, stieß Merrick zwischen den Zähnen hervor, während er sich noch fester an den Stamm drückte. Er schien so viel Angst zu haben, dass Varian erwartete, er würde jeden Moment den Baum hinaufklettern.


  Das änderte allerdings nichts daran, dass die Steine nach wie vor auf ihn einhämmerten. »Gallsteine? Die greifen einen doch wohl von innen an, nicht von außen.«


  »Nein«, ertönte Blaises Stimme hinter ihm. »Es sind Goylesteine.«


  Varian sah, wie Blaise auf die Lichtung stürmte. Der Mandragon eilte zu Merewyn, um die Steine von ihr zu wegzuscheuchen, während Varian immer noch versuchte, sie von seinem Rücken zu vertreiben.


  »Was zum Teufel ist ein Goylestein?«, fragte er den Mandragon.


  Statt zu antworten, stieß Blaise, der sich schützend über Merewyn gelegt hatte, ein tiefes, drachenartiges Grollen aus.


  Die Steine schüttelten sich tatsächlich und kreischten auf, bevor sie schleunigst davonrollten und im Wald verschwanden. Varian verfolgte ungläubig, wie zwei von ihnen sogar mit winzigen Stummelärmchen zu fuchteln schienen. Sie sahen damit Menschen verblüffend ähnlich.


  Es war das Allerverrückteste, was er jemals gesehen hatte, und als Magier hatte er schon ziemlich verrückte Dinge in seinem Leben erlebt. Er rollte sich auf die Seite und verfolgte staunend ihre Flucht.


  Blaise kam zu ihm und hielt ihm die Hand hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Um Eure Frage zu beantworten: Goylesteine sind die Felsen, die schließlich zu Gargoyles auswachsen. Sie sind aus diesen Steinen gemacht. Zwar sind sie nicht sonderlich intelligent und müssen deshalb zumeist von anderen kontrolliert werden, aber sie sind sehr beweglich.«


  Merewyn schien keinen Schaden genommen zu haben, Merrick jedoch klammerte sich immer noch an seinen Baum, als fürchte er, dass sie jeden Augenblick zurückkommen müssten.


  Varian nahm den Helm ab und rieb sich den Hinterkopf, wo sich bereits an der Stelle, an der ihn einer der Felsen getroffen hatte, eine kleine Beule bildete. »Im Moment jedenfalls glaube ich, dass sie auch mein Hirn ganz schön durcheinandergerüttelt haben.« Er zuckte zusammen, als er eine besonders schmerzende Stelle erwischte. »Warum haben wir vorher keine gesehen?«


  »Normalerweise zeigen sie sich tagsüber nicht. Es sind Nachtwesen, wie die Gargoyles. Vielleicht fühlen sie sich ja hier im Tal aus irgendeinem Grund besonders sicher.«


  Merewyn runzelte die Stirn. »Ich dachte, Gargoyles könnten sich tagsüber überhaupt nicht bewegen, außer wenn Morgana oder jemand anderes es ihnen befiehlt.«


  »Die freien Gargoyles können sich auch tagsüber bewegen, auch wenn sie es nicht besonders mögen. Aber die Goylesteine verstecken sich gewöhnlich vor allem und jedem, da sie sich nicht richtig verteidigen können.«


  Varian dachte darüber nach. Es gab zwei Arten von Gargoyles, die, welche so geboren waren, und andere, die in diese Kreaturen verwandelt worden waren. Letztere waren Menschen oder Adoni gewesen, die durch einen Bann in die Gestalt eines Gargoyles gezwungen worden waren. Sie waren zwar meist nicht sonderlich fröhlich, dafür aber hochintelligent. Die Ersteren dagegen waren Sklaven, und Morgana setzte viele von ihnen in ihrer Armee ein.


  »Warum sind sie vor Euch geflohen?«, fragte er Blaise.


  »Weil Mandragons sie fressen, wenn sie Drachengestalt angenommen haben, und sie Angst haben, als Nahrung zu enden. Ihre Körper weisen eine hohe Konzentration aus Pyrit, Feuerstein und Kohle auf, die unser Metabolismus aufbricht und benutzt, um Feuer zu speien.«


  Das war etwas, was Varian nicht gewusst hatte. »Wow, Blaise«, erwiderte er trocken. »Und ich dachte, Ihr hättet nur mich geärgert.«


  Blaise verdrehte die Augen.


  »Ihr fresst Babys?«, fragte Merewyn erschreckt, als sie zu ihnen trat.


  »Es sind eigentlich keine Babys, sondern Felsbrocken.«


  Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Eben habt Ihr behauptet, es wären Baby-Gargoyles.«


  »Ich esse die großen ja nicht, sondern nur die kleinen.«


  »Also doch die Babys!«


  Blaise wollte etwas erwidern, aber Varian unterbrach ihn.


  »Spart Euch die Mühe! Diese Runde habt Ihr verloren, Blaise. Ihr seid ein Baby-Gargoyle-Mörder. Stellt Euch dieser Wahrheit.«


  »Aber… es sind Steine! Ich esse nie diejenigen, die herumlaufen.«


  Varian schnaubte verächtlich. »Natürlich nicht! Das sagen alle Baby-Felsbrocken-Killer!«


  Blaise verzog gereizt das Gesicht.


  Bevor er etwas sagen konnte, sprach Merewyn weiter: »Kommen sie zurück?« Sie klopfte sich den Staub aus dem Kleid.


  Blaise warf einen Blick zum Waldrand, wo die Steine verschwunden waren. »Wahrscheinlich. Wie ich schon sagte, sie sind nicht sonderlich helle.«


  Varian dachte an die ehemaligen Ritter der Tafelrunde, die von Morgana verflucht worden waren, als sie sich ihr während der Herrschaft Artus widersetzt hatten. »Mir tun Garafyn und die anderen wirklich leid, die in Gargoyles verwandelt wurden.«


  »Ja, wirklich«, stimmte Blaise ihm zu.


  Merrick trat ein wenig zögerlich von seinem Baum weg und gesellte sich zu ihnen. »Wo sind Derrick und Erik?«


  Blaise zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Sie waren bei mir, als wir Euch schreien hörten… wieso seid Ihr eigentlich zurückgeblieben?«


  »Ich dachte, ich hätte Varian und Merewyn im Wald gehört. Ich wollte ihnen sagen, wo wir sind, als ich plötzlich von diesen Steinen angegriffen wurde. Sie haben so heftig auf mich eingeprügelt, dass ich mich nicht von dem Baum fortbewegen konnte.«


  »Sicher«, höhnte Blaise. »Es ist schon eine Schande, von Steinen den Hintern versohlt zu bekommen.«


  Sein spöttischer Ton beleidigte Merrick »Eine Steinigung ist eine sehr brutale Art, abzutreten.«


  Varian rieb sich den Hinterkopf, wo die Beule bereits deutlich gewachsen war. »Ich will zwar Merrick nicht unbedingt verteidigen, aber diese Steine können einem ganz schön zusetzen. Ich bin froh, dass ich die Rüstung hatte.«


  Merewyn spitzte den Mund, was wirklich süß war. »Armer Kerl«, meinte sie mitfühlend und strich ihm sanft über die Beule. Varian wäre es allerdings lieber gewesen, sie hätte einen anderen Teil gestreichelt, der ihm keine Ruhe ließ. Bei ihrer Berührung lief es ihm heiß und kalt über den ganzen Körper, ganz zu schweigen von ihrem Duft, der, wenn sie ihm so nah war, seine Hormone verrückt spielen ließ.


  Er hätte sich am liebsten neben ihr zusammengerollt und wie ein Kater geschnurrt.


  Schlimmer war noch das beinahe unwiderstehliche Verlangen, sie überall zu küssen, bis er von diesem Duft berauscht war. Bei dieser Vorstellung war er froh, dass er seine Rüstung trug, die seine Erektion vor den anderen verbarg. Er trat einen Schritt von Merewyn zurück, bevor er wirklich noch zu schnurren anfing, und sah Merrick an. »Was für unangenehme Überraschungen habt Ihr noch für uns auf Lager?«


  »Keine Ahnung. Es gibt jede Menge davon hier im Tal, und sie ändern sich täglich, wenn Merlin und Nimue sich bekriegen.«


  Wie extravagant. Gefahr in rauen Mengen, die einem den Tag versüßten und einen veranlassten, fröhlich singend durch den Wald zu hüpfen. »Ich liebe mein Leben.«


  »Besser, als Euren Tod zu lieben«, meinte Blaise grinsend.


  »Ja…« Varian war jedoch nicht hundertprozentig davon überzeugt. »Vielleicht«, fügte er hinzu.


  Sie hatten nur wenige Schritte getan, als sie ein leises Jammern hörten und wie angewurzelt stehen blieben.


  Merewyn sah sich suchend um, bis sie bemerkte, dass einer der kleinen Steine zurückgekehrt war. Auch wenn es ihr merkwürdig vorkam, schien der Stein tatsächlich zu weinen. Da sie dem Stein am nächsten stand, rollte er zu ihr und drängte sich zart an ihr Bein. Dieses Verhalten erinnerte sie an ein Haustier, das Aufmerksamkeit und Zuwendung wollte. Der Stein reichte ihr fast bis zum Knie, und plötzlich wuchsen ihm zwei Arme aus der Seite, die Merewyns Wade umfassten.


  Sie sah hilfesuchend die Männer an, während sie versuchte zu verstehen, was da passierte.


  »Er wächst«, erklärte Merrick. »Sobald sie eine gewisse Größe erreichen, fangen sie an, sich in Gargoyles zu verwandeln. Keiner weiß, warum.«


  »Es liegt an ihrer Molekularstruktur.«


  Sie starrten Blaise an.


  »Was denn? Ich bin bei Merlins aufgewachsen. Da lernt man so etwas. Die Goylesteine sind ein Nebenprodukt der ersten Drachen, die geschaffen wurden. Den Legenden zufolge haben sie ihr Feuer auf sie geblasen, und das hat ihre Struktur verändert. Dieses Feuer hat sie geboren, und mit der Zeit sind sie zu Gargoyles geworden, die, so glaubt mein Volk, missgebildete Drachen sind. Deshalb haben sie Schwingen und Reißzähne wie wir. Aber da sie aus Stein und nicht aus Fleisch geboren sind, erreichen sie niemals die höhere Drachenform.« Er deutete auf den Stein an Merewyns Knie. »Das hier nennt man einen Bankert. Irgendwann innerhalb der nächsten zwei Wochen wird er sich in einen Gargoyle verwandeln. In sechs Monaten ist er ausgewachsen.«


  Merewyn wurde weich, als sie hinabsah. Sie bückte sich und strich dem Stein über den… Kopf konnte man es eigentlich nicht nennen. Es war eher ein Auswuchs. »Ist er noch ein Baby?«


  »Im Grunde, ja. Er muss zurückgeblieben sein, als die anderen geflüchtet sind, also sucht er jetzt jemanden, der ihn tröstet.«


  Das war zwar alles nicht logisch, aber irgendwie berührte es sie. Sie kannte das Gefühl, verloren und verängstigt zu sein und sich zu wünschen, jemanden… nein, irgendetwas zu haben, an dem man sich festhalten konnte. »Armes Ding«, meinte sie und bückte sich noch weiter hinab, bis ihr Gesicht auf der Höhe des Klumpens war, der sich irgendwann zu einem Gesicht ausbilden würde. »Fürchtest du dich?«


  Der Stein weinte.


  Merewyn schlang ihre Arme um den kalten Stein, und er hörte tatsächlich auf zu jammern.


  »Das ist ein Stein, Merewyn«, erklärte Merrick gereizt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat Gefühle.« Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten.«


  Varian lachte, während Merrick errötete.


  »Aber er ist sehr dumm«, meinte Merrick trotzig.


  Blaise schnaubte verächtlich. »Das sind auch viele Kreaturen, die eigentlich intelligent sein sollten.«


  Merricks Miene hellte sich auf, als wenn diese Worte ihn amüsierten. »So wie Erik.«


  Jetzt war es an Varian, auf Merrick herumzuhacken. »Oder wie jeder, der dumm genug ist, mit Morgana ins Bett zu gehen.«


  Merrick hob kapitulierend die Hände. »Also gut, ich bin auch dumm. Aber ein Stein bin ich trotzdem nicht.«


  Merewyn ignorierte die Männer, während sie versuchte, den Stein aufzuheben. Er war zu schwer.


  »Was habt Ihr vor?«, wollte Merrick wissen.


  »Wir können ihn nicht hier lassen«, erwiderte sie. »Er hat so große Angst.«


  »Es ist ein Stein.«


  Varian seufzte. »Nein. Er ist ein Baby-Gargoyle, und er hat viele Feinde, die ihn töten würden.«


  Merewyn runzelte die Stirn. »Zum Beispiel?«


  »Jeder, der Magie benutzt. Sie könnten ihn zertrümmern und seine Stücke für verschiedene Zauber benutzen.«


  Merewyn keuchte vor Schreck. Auf diesen Gedanken wäre sie nie gekommen. Sie schob den Fels unwillkürlich hinter ihren Rock, um ihn zu beschützen, und legte ihm eine Hand auf die Beule.


  Merrick sah erst sie, dann Varian gereizt an. »Es ist ein Stein. Steine fühlen nicht, und woher wisst Ihr überhaupt, dass es ein Er ist?«


  »Er kann empfinden«, widersprach Blaise streng. »Es sind lebende Wesen, Merrick.«


  Merewyns Magen zog sich zusammen, als sie sich vorstellte, dass jemand dem Stein etwas antun könnte. Das konnte sie nicht zulassen. »Wir können ihn nicht einfach hier lassen.«


  »Woher wisst Ihr, dass es ein Er ist?«, wiederholte Merrick.


  Merewyn zuckte nur mit den Schultern, als sie zu dem Stein hinter ihr hinabsah, der nach wie vor ihr Bein umklammerte und zu ihr hinaufstarrte. Sie hätte schwören können, dass sie sein kleines, verängstigtes Gesicht erkannte. »Er sieht aus wie ein Er.«


  »Er ist ein Er«, erklärte Blaise entschieden, »Aber er hat keinen Namen, Er kann sich nicht vorstellen, bevor sein Mund sich gebildet hat und er deutlich reden kann,«


  Merewyn nahm eine der kleinen Hände in ihre, »Möchtest du gern mit uns kommen?«


  Der Stein gab einen Laut von sich, der offenbar Zustimmung bedeuten sollte.


  Merrick war jedoch immer noch nicht überzeugt, »Er wird uns nur aufhalten. Und dafür sorgen, dass wir erwischt werden,«


  Varian trat zwischen Merewyn und Merrick, »Dann wird er uns eben so lange aufhalten, bis wir den Rest seiner .«, er sah Blaise fragend an, »Wie um Teufel nennt man ihre Gruppe?«


  Blaise lachte, »Haufen, Ihre Ansammlungen nennt man Haufen,«


  Merewyn tätschelte dem Stein sanft den Kopf, »Dann sind wir dein Haufen, bis wir die anderen finden,«


  Merrick schüttelte angewidert den Kopf, »Ich kann nicht fassen, dass wir jetzt auch noch einen Stein mit uns herumschleppen. Nennt man das nicht einen Klotz am Bein haben?«


  Varian sah den Mann finster an, »Haltet den Mund, Merrick, Wenn die Lady glücklich ist, sind wir es auch.«


  Merewyn nahm, dankbar für Varians Hilfe, erneut die Hand des Steins.


  »Ich bin nicht glücklich«, knurrte Merrick leise.


  »Und das interessiert keinen«, gaben Varian und Blaise unisono zurück.


  Sie achteten nicht weiter auf den Schwarzmaler, sondern folgten dem Weg durch den Wald, Varian ging voraus, und Blaise bildete die Nachhut.


  Kurz darauf fanden sie Derrick und Erik, die im Kreis gelaufen waren, als ob sie sich verirrt hätten.


  Erik hockte am Boden vor Derricks Füßen, während er den Stein neben Merewyn finster beäugte. »Was ist das denn?«, fragte Derrick.


  Das Frettchen näherte sich vorsichtig dem Stein und beschnupperte ihn.


  Merrick sah seinen Bruder spöttisch an und trat Dreck und Blätter über Erik, der seine winzige Faust schüttelte und böse schnatterte. »Merewyn und Varian haben ein Baby bekommen, während ihr beiden Mistkerle mich einfach dem Tod überlassen habt.«


  »Wirklich?«, erkundigte Derrick sich sarkastisch. »Sehr beeindruckende Zeit, aber was für ein hässliches Ergebnis.«


  Varian deutete auf den Stein. »Mach ihn fertig, Bröckchen. Für diese Beleidigung muss er zahlen.«


  Zu Merewyns Überraschung rollte der Stein tatsächlich zu Derrick und sprang ihm auf den Fuß. Derrick fluchte, zog den Fuß zurück und trat zu, was ihm natürlich noch mehr Schmerzen bereitete. Der Stein dagegen stemmte seine kleinen Armchen in die Seite und nahm eine Pose ein, die eindeutig selbstzufrieden wirkte.


  Blaise lachte. »Damit dürfte Eure Bemerkung über Intelligenz sich als wahr erwiesen haben, richtig?«


  Merewyn und Varian stimmten in sein Lachen ein. Die Brüder dagegen wirkten alles andere als amüsiert.


  Varian verschränkte die Arme vor der Brust, während er sie boshaft angrinste. »Ihr habt ein Frettchen und wir einen Stein. Das ist nur gerecht.«


  »Außerdem«, konnte Merewyn sich nicht verkneifen, hinzuzusetzen, »ist unser Stein intelligenter.«


  »Natürlich! Er hat nicht mit Morgana geschlafen.«


  Als würde er ihre Unterstützung billigen, rollte der Stein zu Merewyn und schlang seine Arme um ihr Bein.


  Blaise hatte für ihr Verhalten nur ein Kopfschütteln übrig. »Wisst Ihr, es bedarf schon einer ganz besonderen Frau, einen Stein zu lieben.«


  Varian schnaubte. »Das kann man wohl sagen.« Er setzte sich wieder in Bewegung. »Wollen wir weitergehen, Leute?«


  Blaise machte eine schwungvolle Handbewegung. »Nach Euch, natürlich.«


  Merrick hob Erik vom Boden und setzte ihn sich auf die Schulter, damit das Frettchen sich an seinem Hals festhalten konnte.


  Varian und Derrick gingen voraus, gefolgt von Merrick, hinter dem sich Merewyn und Bröckchen einreihten, während Blaise erneut die Nachhut übernahm.


  Auch wenn die Brüder ein wenig murrten, marschierten sie in recht einvernehmlicher Kameradschaft weiter, einschließlich Stein und Frettchen. Etwa eine Stunde vor Einbruch der Dämmerung erreichten sie die Brücke. Varian ließ Blaise und Bröckchen bei Merewyn, während er sich mit den drei Brüdern auf Nahrungssuche machte.


  Blaise sammelte Holz und entzündete es mithilfe seiner Magie, um kochen zu können und damit es sie wärmte. Was dazu führte, dass Bröckchen schreiend zu Merewyn lief und sich hinter ihrem Rock versteckte.


  »Keine Angst, ich lasse nicht zu, dass er dir etwas tut.«


  »Außerdem kann ich dich erst fressen, wenn ich meine Drachengestalt annehme, und das ist mir im Moment unmöglich.«


  Trotzdem zitterte Bröckchen in Merewyns Armen, als hätte er eine fürchterliche Angst. Merewyn tröstete ihn so gut sie konnte, aber es missfiel ihr, dass er so furchtsam war. »Ich wusste nicht, dass Gargoyles solche Angsthasen sind.«


  »Das sind sie nur, bis sie fliegen können und an Gewicht zulegen. Er ist noch jung genug, dass man ihn zertrümmern könnte.«


  Blaises Erklärung klang logisch, aber Bröckchen fing sofort an zu jammern. Sie versuchte ihn zu beruhigen, aber er war einfach untröstlich. Also versuchte sie, seine Aufmerksamkeit von Blaise abzulenken. »Wie sollen wir dich nennen, hm? Bröckchen gefällt mir nicht besonders. Dir?«


  Der Stein beruhigte sich etwas und gab einen verneinenden Laut von sich.


  »Hmm…« Merewyn setzte sich vor ihm auf den Boden und hielt ihn an den Armen fest, während sie ihn betrachtete und versuchte, einen passenden Namen für ihren neuen Freund zu finden. »Wie wäre es mit Peter?«


  Er jaulte protestierend auf.


  »Also gut, Peter kommt nicht in Frage.«


  »Und was hältst du von Beauroche?«, erkundigte sich Blaise.


  Er hörte auf zu jammern und starrte Blaise an.


  »Das bedeutet ›hübscher Stein‹«, erklärte Blaise.


  Bröckchen schien vor Vergnügen zu gurren.


  Er war eindeutig ein männlicher Stein. Merewyn lachte und schüttelte ihm die Hand. »Schön, dich kennenzulernen, Beauroche. Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir dich Beau nennen?«


  Beau umarmte sie liebevoll.


  Zu ihrer Überraschung kam Blaise zu ihnen und streckte dem Stein freundschaftlich die Hand entgegen. »Willkommen in unserer zusammengewürfelten Mannschaft, Beau.«


  Beau kreischte und rollte hastig hinter Merewyn, von wo er zu Blaise hinaufstarrte. Nach ein paar Sekunden streckte er zögernd seine Hand aus, die Blaise behutsam schüttelte.


  Sein Verhalten machte Merewyn neugierig. »Wie kann er die Hand sehen?«


  Blaise zuckte mit den Schultern, während er sich um das Feuer kümmerte. »Das weiß ich nicht genau. Es ist eine dieser merkwürdigen Launen der Natur. Felsen, Bäume, selbst die Erde können sehen. Sie verfügen zwar nicht immer über die Fähigkeit, alles zu verstehen, was sie wahrnehmen, aber sehen können sie es. Deshalb muss man vorsichtig sein. Ein mächtiger Zauberer kann diese Eigenschaft missbrauchen, um zu spionieren.«


  »Wirklich?« Merewyn wusste nicht genau, warum sie das so schockierte. Denn jetzt, als er es sagte, wirkte es vollkommen logisch. »Hat Narishka auf diese Weise so viel über andere herausgefunden?«


  Blaise legte noch ein paar Zweige aufs Feuer. Funken stoben auf und regneten harmlos auf den Boden herunter. »Wahrscheinlich. Aber es ist nicht leicht, und es fordert seinen Tribut von jedem, der es wagt.«


  Er wischte sich die staubigen Hände an seiner Lederhose ab. »Ich kann mich noch an die Zeit erinnern, als Varian ein Junge war. Es gab da so einen Schüler meines Vaters, einen älteren Jugendlichen. Er brachte Varian dazu, es zu tun. Weil der aber noch so jung war, hat es einen Teil seines Hirns zerstört und einen Schlaganfall ausgelöst. Der hätte ihn beinahe das Leben gekostet.«


  Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie sich ausmalte, wie viel Angst und Schmerz Varian erlitten haben musste. »Ist das Euer Ernst?«


  Er nickte. »Als Varians Vater herausfand, was die Krankheit seines Sohnes ausgelöst hatte, hat er ihn so hart verprügelt, dass er daran beinahe gestorben wäre.«


  Das war so brutal, dass Merewyn es sich nicht einmal im Traum vorstellen konnte. »Warum hat er das getan?«


  Blaise zuckte mit den Schultern. »Obwohl er aus der Blutlinie eines Merlins stammte, hasste Lanzelot alles, was mit Magie zu tun hatte, vor allem die dunklere Seite. Einige behaupten sogar, dass er sich aus diesem Grund nicht an der Suche nach dem Gral beteiligt hat. Er wollte nicht, dass man diesen fand, wegen der Magie, die ihm innewohnt.«


  »Hat er Varian deshalb gehasst? Weil er zur Hälfte ein Adoni war?«


  Blaises lavendelfarbene Augen wirkten traurig, als hätte er Mitgefühl mit seinem Freund. »Lanzelot hasste ihn aus vielen Gründen. Es gab nicht viele auf Artus Camelot, die Varians Gegenwart ertrugen, ohne ihn zu beschimpfen oder ihn zu misshandeln.«


  Das konnte Merewyn nicht verstehen. Warum sollte Varian irgendwo bleiben, wo er nicht erwünscht war? »Warum hat er sich dann nicht auf die Seite seiner Mutter gestellt?«


  Blaise warf ihr einen Blick zu, der von seiner uralten Weisheit sprach. »Wäre es ihm dort besser ergangen? Wirklich besser, meine ich?«


  Nein. Und Varian war klug genug, um das zu begreifen. Die meisten Menschen hätten das sicher anders gesehen und die Gelegenheit genutzt, sich an jenen zu rächen, die ihnen wehgetan hatten. Es sagte einiges über Varian aus, dass er diesem Wunsch nach Vergeltung nicht nachgegeben hatte.


  »Ich begreife. nicht, warum die Herren von Avalon ihn nicht als das sehen können, was er ist.«


  »Was ist er denn, Merewyn?«


  »Er ist ein Paladin.«


  »Ein Paladin, der versucht, die Herren von Avalon vom Weg des Lichts zu locken und sie umbringt, wenn sie fallen.«


  Ihre Miene verfinsterte sich bei seinen harten Worten. »Aus Eurem Mund klingt es, als wäre er rücksichtslos.«


  Blaise kam zu ihr und setzte sich vor sie auf den Boden. »Versteht mich nicht falsch. Ich respektiere Varian für das, was er ist und was er tut, aber lasst Euch davon nicht täuschen. Er ist rücksichtslos, Mylady. Bis ins Mark. Er wurde durch die dunkelste Macht seiner Mutter geboren, und er hat selbst jetzt noch eine direkte Bindung an diese Macht.«


  »Ich verstehe das nicht. Warum hat Lanzelot mit Narishka geschlafen, wenn er die Schwarze Magie so hasste?«


  »Das hat er nicht.«


  Das verwirrte sie nur noch mehr. »Und wie wurde Varian empfangen?«


  Blaise atmete einmal tief durch, während er einen Grashalm vom Boden rupfte. Er drehte ihn achtlos zwischen seinen langen, eleganten Fingern, während er sich zu sammeln schien, um Merewyn die Zusammenhänge erklären zu können.


  »Ich sollte wohl am Anfang beginnen. Von dem Moment, an dem sie zum ersten Mal von Lanzelot hörte, war Elaine von Corbenic ihm verfallen. Sie liebte ihn so sehr, dass sie bereit war, alles zu tun, um ihn zu bekommen. Sogar, einen Handel mit einer Adoni abzuschließen.«


  Allmählich dämmerte es Merewyn. Elaine war genauso dumm gewesen wie sie, »Sie hat Varians Mutter gerufen.«


  Als er nickte, beleuchteten die Flammen des Feuers die finstere Miene seines markanten Gesichts. Seine lavendelfarbenen Augen glühten förmlich.


  »Narishka hat eingewilligt, ihr zu helfen, und ihr Preis war ganz einfach. Elaine würde eine Nacht mit Lanzelot verbringen und seine Kinder empfangen, zwei Söhne. Einer für Elaine, damit sie Lanzelot an sich binden konnte, der andere für Narishka. Sie wollte den Schmerz der Geburt nicht ertragen müssen, aber sie wollte einen Sohn, der von der Blutlinie eines Merlins abstammte. Und damit das Kind eine Mischung aus ihrem Adoni-Blut und dem eines Merlins war, verpflanzte sie eines ihrer Eier in Elaine.«


  Auch das vermochte Merewyn nicht zu begreifen. Die Adoni besaßen wahrhaftig nicht den geringsten Mutterinstinkt. »Warum wollte sie denn so unbedingt ein Kind?«


  »Narishka war der Überzeugung, dass ein Kind, welches die Gene von Lanzelot und ihr selbst besaß, größere Macht besitzen würde als selbst die von Morgana und ihrem Sohn Mordred.«


  »Und, stimmt es?«


  Blaise nickte unmerklich. »Viele vermuten, dass Varians Macht größer ist als die jedes Merlins. Allerdings weigert er sich, diese Theorie zu bestätigen oder zu entkräften. Er ist der Meinung, dass seine Macht seine Sache ist, und was sie vermag oder nicht vermag, nur ihn etwas angeht.«


  Wieder war Merewyn von ihm beeindruckt. Die meisten Menschen, ganz gleich ob Mann oder Frau, hätten der Welt nur allzu gern gezeigt, wie groß ihre Fähigkeiten tatsächlich waren. Vor allem die Menschen, die zuvor so misshandelt worden waren.


  Doch genau aus diesem Grund fand sie es so merkwürdig, dass Blaise so viel über eine Person wusste, die sich abkapselte und nur selten mit anderen Kontakt aufnahm. »Ihr scheint eine Menge über Varian zu wissen.«


  Blaise betrachtete den Grashalm, den er nach wie vor um seinen Zeigefinger wand. »Ja und nein. Ich war damals auf Camelot, und ich kann mich noch sehr gut an den zornigen Jungen erinnern, der er war. Was nicht heißen soll, dass er nicht genügend Grund dafür gehabt hätte. Sein Vater und seine Stiefmutter verachteten ihn. Und obwohl Elaine ihn ausgetragen und zur Welt gebracht hatte, behandelte sie ihn auch vor anderen, als wäre er wertlos. Ich glaube, man kann nicht einmal sagen, wer ihn mehr hasste, Elaine oder Lanzelot.«


  »Aber es ist doch unsinnig, dass sein Vater ihn wegen etwas hasste, woran Varian selbst nicht die geringste Schuld trug,«


  Blaise sah ihr in die Augen, »Ihr müsst verstehen, was in dieser Nacht geschah, in der Varian gezeugt wurde. Elaine ist nicht als Elaine vor Lanzelot erschienen, wie sie es vorgehabt hatte. Narishka hatte sie verwandelt, sodass sie wie Guinevere aussah. Lanzelot war während des Abendessens berauscht worden und nicht mehr Herr seiner Sinne. Er versuchte dennoch, das Richtige zu tun und sie wegzuschicken, aber sie weigerte sich, ihn zu verlassen. Letztendlich hat sie ihn praktisch verführt. Erst nachdem sie einander geliebt hatten und Lanzelot eingeschlafen war, hat Elaine ihr Spiegelbild gesehen und begriffen, dass sie Guinevere war. Als sie ihren Handel mit Narishka machte, hatte sie ihr gesagt, dass sie für Lanzelot unwiderstehlich sein wollte. Sie vergaß jedoch bedauerlicherweise, auszuführen, wie sie das meinte, also gab ihr Narishka das Aussehen von Guinevere, der Frau, der Lanzelot niemals würde widerstehen können. Als er am Morgen aufwachte und Elaine in ihrem eigenen Körper neben ihm lag, war Lanzelot entsetzt über ihren Anblick und über die Abmachung, die sie getroffen hatte.«


  Das konnte Merewyn verstehen. Er war nicht nur getäuscht, sondern auch gleichzeitig unwiderlegbar durchschaut worden. »Elaine kannte jetzt sein Geheimnis.« Dass er die Königin liebte.


  Blaise nickte grimmig. »Sie hat gedroht, es Artus zu verraten, es sei denn, Lanzelot würde sie heiraten.«


  Merewyn konnte sich vorstellen, wie Lanzelot sich gefühlt haben musste. »Der arme Mann«, meinte sie mitleidig.


  »Das kann man wohl sagen. Lanzelot war ein Sohn der Gralmerlin und hat sein ganzes Leben lang nur in die Fußstapfen seiner Mutter treten und sich ihrer würdig erweisen wollen. Mit dieser einen Handlung wurden ihm alle Chancen genommen, jemals den Status eines Gralmerlins zu erlangen. Er war von den Adoni verdorben worden, wegen seiner Liebe zu einer Frau, die er niemals haben konnte, und durch Elaine, die ihn wegen dieser Liebe erpresst hat. Danach war er nie wieder derselbe Mann.«


  Merewyn schloss die Augen. Wie schrecklich, dass jemand so durch etwas verletzt werden konnte, das eigentlich viel Freude bringen sollte. Liebe sollte nicht wehtun. Am schlimmsten jedoch fand sie, dass er es an der einen Person ausließ, an der er es niemals hätte auslassen dürfen, an seinem eigenen Sohn. »Hasste er Galahad auch?«


  Sie sah den Schmerz in Blaises Augen. »Nein. Obwohl Galahads Mutter ihn getäuscht hatte, war ihre Merlin-Blutlinie rein, also auch die von Galahad. Das Traurige ist, dass Lanzelot Varian gewiss ebenfalls geliebt hätte, wenn Narishka nicht eine Stunde nach seiner Geburt aufgetaucht und Anspruch auf ihn erhoben hätte. Als Lanzelot sie vertreiben wollte, erzählte sie ihm von der Abmachung, die Elaine mit ihr getroffen hatte, und dass Varian ihr Sohn wäre, nicht der von Elaine. Lanzelot war so wütend, dass er versuchte, Varian zu töten, bevor Narishka ihn mitnehmen konnte.«


  Merewyn brannten die Tränen in den Augen, so sehr schmerzte sie Varians Schicksal. Wie grauenvoll, für etwas so sehr gehasst zu werden, an dem man nicht die kleinste Mitschuld trug. »Woher wisst Ihr all dies?«


  »Ich war dabei, als Narishka ihn holen kam. Da Galahad und Varian aus der Blutlinie eines Medins stammten, war mein Vater, der Penmerlin von Artus, bei ihrer Geburt dabei. Damals wurde die Geburt eines Merlins genau beobachtet, und die Merlins wurden sorgfältig erzogen, um ihre Reinheit zu bewahren.«


  Im Gegensatz zu heute. Nach dem Fall von Camelot und Artus Tod waren die Merlins und die magischen Objekte, die sie bewachten, in die Welt hinausgeschickt und verstreut worden, damit Morgana ihrer nicht habhaft werden konnte, um sie zu missbrauchen und das Böse auf der anderen Seite des Schleiers zu verbreiten und die Menschheit zu unterjochen. Aus diesem Grund schickten Morgana und auch Narishka ihre Spione aus, um die Merlins und die Objekte aufzuspüren.


  »Varians Reinheit wurde nicht behütet.«


  Er schüttelte den Kopf. »Obwohl Merlin es versuchte, vermochte er es nicht. Nach den Gesetzen der Magie und der Adoni war Varian Narishkas Sohn, also hatte sie jedes Recht an ihm. Deshalb wurde Varian gezwungen, bei dem Volk seiner Mutter in ihrem Reich der Unterwelt zu leben. Und dort erlernte er die finstersten Künste, die man sich nur vorstellen kann…« Blaise hielt inne und lächelte sie traurig an. »Nun, Ihr habt genug von Narishka gesehen, um Euch das selbst ausmalen zu können.«


  Das stimmte. Narishkas Grausamkeit wurde nur von der Morganas über troffen, und das um ein wahrlich sehr geringes Maß.


  »Er wurde aber doch seinem Vater zurückgegeben. Warum?«


  Blaise lehnte sich zurück und stützte sich auf seine Arme. »Varian wurde aus Licht und Dunkel geboren. Diese beiden Seiten fechten einen Kampf in ihm aus und lassen es nicht zu, dass er sich endgültig für eine Seite entscheidet. Er ist zu dunkel, um dem Licht treu zu sein, und zu rein, um in Finsternis zu wandeln. Es ist die reinste Hölle, für immer zwischen diesen beiden Mächten hin und her gerissen zu werden.«


  Trotzdem konnte sie es nicht ganz verstehen. »Warum kann er sich nicht einfach für eine Seite entscheiden?«


  »Er besitzt zu viel Gewissen für das Böse, davon jedoch zu viel, um ein Heiliger zu sein. Das macht ihn unberechenbar. Er kann sich in jeder beliebigen Situation für das Gute oder das Böse entscheiden, je nachdem, welches von beiden den inneren Kampf gewinnt. Deshalb vertrauen die Herren von Avalon ihm nicht. Ebenso wenig, wie sich Varian selbst vertraut. Als wir in Camlann gegen Morgana in die Schlacht gezogen sind, ist Varian zu Hause geblieben.«


  Diese Information erschütterte sie. In der Schlacht von Camlann wurden sowohl Artus als auch Morganas Sohn Mordred tödlich verwundet. Und diese Schlacht war es auch, welche die Ritter der Tafelrunde vernichtete. Nach ihrer Niederlage waren sie nach Avalon geflohen, um sich neu zu formieren, während Morgana mit ihrer Armee Camelot eingenommen und Artus Thron erobert hatte.


  Seit dieser Zeit befehdeten sich die beiden Parteien unablässig. Morgana versuchte, ihren Thron zu behalten, während die Herren von Avalon versuchten, sie für immer davon zu vertreiben.


  Merewyn konnte sich nicht vorstellen, dass ausgerechnet ein Mann wie Varian an einem solch bedeutenden Ereignis nicht teilgenommen haben sollte. »Warum hat er nicht gefochten?«


  »Ihr dürft nicht vergessen, dass Varian gerade erst siebzehn war, als es zu der Schlacht kam, und nur wenige Wochen zuvor zum Ritter geschlagen worden war. Er war immer noch dabei, zu lernen, seine Kräfte zu meistern, und fühlte sich schrecklich zwischen seinem Vater und seiner Mutter hin und her gerissen. Er verabscheute seinen Vater und fürchtete, dass er ihn auf dem Schlachtfeld sehen und sich gegen Artus stellen könnte. Er liebte Artus jedoch viel zu sehr, um das zu tun. Er war beinahe wie ein Vater zu ihm, und deshalb wollte Varian auf jeden Fall vermeiden, dass seine Mutter oder Morgana die Gelegenheit nutzten, ihn auf Morganas Seite zu ziehen. Also blieb er in Glastonbury, während wir in den Kampf ritten.«


  »Und Artus getötet wurde.«


  Blaise nickte. Seine violetten Augen schimmerten dunkel und verrieten den Schmerz, den er empfand. Ganz offensichtlich hatte auch er Artus geliebt, und Merewyn wünschte, sie hätte den Mann kennengelernt, der so viel Liebe und Loyalität in diesen Männern erweckt hatte. Er musste wahrlich ein großer Mann gewesen sein. »Varian hat sich nie verziehen, dass er nicht dort gewesen war und an Artus Seite gekämpft hat.«


  »Aber er würde niemals für das Böse kämpfen. Ihr habt gesehen, wie er in diesem Kerker verprügelt wurde, und dennoch hat er sich geweigert, sich ihnen zu unterwerfen.«


  »Aber er hätte zugelassen, dass man Euch die Kehle durchschneidet, bevor er sich in ihre Dienste stellt. Ein wahrhaft guter Mensch würde niemals ein unschuldiges Leben opfern, ganz gleich aus welchem Grund. Varian würde das tun. Wie ich schon sagte, er steht nicht vollkommen fest auf einer der beiden Seiten.«


  Blaise mochte damit recht haben oder auch nicht. Merewyn jedenfalls weigerte sich zu glauben, dass Varian jemals gänzlich böse sein konnte.


  »Nicht alle von Euch hassen ihn, Blaise. Ihr jedenfalls tut es nicht.«


  »Nur, weil ich ihn verstehen kann.«


  »Und sein Bruder…?«


  »Hasst ihn bitterlich.«


  Das überraschte sie. Obwohl Varian nicht von Galahad hatte sprechen wollen, hatte sie angenommen, dass sein Bruder, der angeblich so rein und vornehm war, in der Lage sein sollte, Varian trotz allem zu lieben. »Warum hasst er ihn denn?«


  »Er gibt Varian die Schuld an Elaines Selbstmord.«


  Sie sah ihn verwirrt an. »Und warum?«


  »Elaine hat Varian sehr brutal behandelt, nachdem Narishka ihn nach Camelot zurückgebracht hat. Sie konnte seinen Anblick nicht ertragen, weil er sie und Lanzelot an Narishkas Tücke erinnerte. Elaine war darüber hinaus verbittert, weil ihr Ehemann eine andere Frau liebte. Sie versuchte alles, um Lanzelots Liebe zu gewinnen, aber es war hoffnungslos. Obwohl er Guinevere nicht einmal berührte, liebte er sie mehr als sein Leben. Da Elaine Lanzelot jedoch mit diesem Wissen nicht verletzen konnte, ohne sich selbst und Galahad zu vernichten oder Narishka anzugreifen, goss sie ihren Hass über Varian aus.« Er zuckte bei diesen Worten zusammen.


  »Was?«


  Blaise fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich dachte gerade an einen Tag im Sommer, als Elaine Varian dabei erwischt hatte, wie er vor anderen Jungen damit prahlte, dass er der edelste Ritter im ganzen Land werden würde. Eines Tages würde er für Artus kämpfen und das Böse besiegen. Er trug Lanzelots Gralsmedaillon. Als Elaine das sah und hörte, wurde sie wütend, riss es ihm vom Hals und ohrfeigte ihn, weil er gelogen hätte. Doch damit war sie keineswegs besänftigt. Sie schor ihm das Haar mit einem Dolch, dass seine Kopfhaut blutete, und warf ihn in den Schweinestall, wo er bleiben sollte, bis sein Vater in der Nacht zurückkehrte.«


  Seine Worte verursachten Merewyn Übelkeit. Wie konnte eine Frau einem Kind so etwas antun? »Was hat Lanzelot getan?«


  »Er hat Varian auspeitschen lassen, weil er es gewagt hatte, sein Medaillon zu berühren. Dann hat er ihn vom Pfahl geschnitten und zu Boden getreten. Er hatte das Medaillon erhitzen lassen, und während Varian schluchzend am Boden lag und seinen Vater um Gnade anflehte, brannte Lanzelot ihm das Medaillon in die Schulter. ›Näher wirst du dem Gral niemals kommen, du Wurm!‹, sagte er zu ihm. ›Lass dir das eine Lehre sein, was geschieht, wenn ein Unwürdiger ihn zu berühren wagt. Vielleicht wird sein Gutes ja das Böse in dir ausbrennend Danach kühlte er das Medaillon und gab es Galahad.«


  Eine Träne lief Merewyn über die Wangen, während sich ihr der Hals zuschnürte, vor Schmerz darüber, dass einem Menschen so etwas angetan werden konnte. Sie räusperte sich und wischte sich hastig die Tränen weg. »Hat denn niemand dem Einhalt geboten?«


  »Der Einzige, der die Autorität dazu gehabt hätte, war Artus. Und der war zu dieser Zeit nicht da.«


  »Und niemand sonst hat sich für ihn verwendet? Mein Gott, er war doch noch ein Kind!«


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Danach hat Varian niemals mehr davon gesprochen, ein Edelmann oder Ritter zu werden.«


  »Aber er ist doch ein Ritter.«


  »Nur, weil Artus sich gegen seinen ganzen Hof gestellt und sich durchgesetzt hat. Lanzelot war so wütend darüber, dass weder er noch Galahad an der Zeremonie auch nur teilnahmen. Statt ein rauschendes Fest mit ihm zu feiern, wie es die Männer genießen, sobald sie zum Ritter geschlagen wurden, haben die Ritter der Tafelrunde ihn sogar ausgebuht, als er sein Treuegelöbnis abgeleistet hat. Die ganze Bruderschaft des Runden Tisches hat ihm den Rücken zugekehrt, als er aufstand, um sein Schwert in Empfang zu nehmen. Varian war so angewidert von ihnen, dass er nicht einmal das Schwert aus Artus Hand in Empfang nahm. Stattdessen zog er seinen Dolch aus der Scheide, schnitt den Mantel von seinen Schultern und ging hoch erhobenen Hauptes hinaus.«


  »Warum haben sie so etwas denn nur getan?«


  »Weil sie alle erwartet haben, dass er sie verraten würde. Alle, einschließlich Artus, glaube ich.«


  »Aber das erklärt noch nicht, warum Galahad ihn für den Tod seiner Mutter verantwortlich macht.«


  Blaise atmete tief aus, bevor er antwortete: »Stellt es Euch so vor: Varian war zwölf Jahre alt, groß gewachsen für sein Alter und außerordentlich dünn. Artus hatte ihn zu einem der königlichen Knappen gemacht, und er servierte auf einem königlichen Bankett den Gästen Wein. Als er sich Elaine näherte, begann sie sofort mit ihren üblichen Beleidigungen, über welche die Umstehenden lachten. Als er sich zurückzog, verschüttete er aus Versehen etwas Wein über den Ärmel von Elaines Kleid. Das entzündete ihren Hass, und sie beschimpfte ihn als vollkommen wertlos. Varian hatte ihre Beleidigungen über die Jahre schweigend ertragen, aber in dieser Nacht, als die Leute über die Beleidigungen lachten, mit denen sie ihn überschüttete, ist etwas in ihm gerissen. Er drehte sich zu ihr herum, mit den glühenden Augen eines Adoni, und fauchte sie an. ›Sie mögen offen über mich lachen, Elaine‹, sagte er zu ihr, ›aber Euch verhöhnen sie hinter Eurem Rücken. Warum nennt Ihr nicht einmal zur Abwechslung den wahren Grund, aus dem Ihr mich so hasst? Wir kennen ihn doch ohnehin alle. Ihr hasst mich, weil ich Euch daran erinnere, dass mein Vater Euch nicht liebt. Er hat es nie getan, und er wird es auch niemals tun. Ihr konntet ihn nur mit einer List dazu bringen, Euch zu heiraten, weil er eine andere liebt.‹


  Artus schrie ihn an, zu schweigen, aber Varian gehorchte nicht. Er hatte ihre Grausamkeiten zu viele Jahre lang erduldet. Er musterte alle Anwesenden nacheinander und verzog dann spöttisch die Lippen. ›Ihr alle habt Abmachungen mit den Adoni getroffen, und Ihr alle hasst mich, weil ich weiß, wer Ihr seid und was für einen Handel Ihr eingegangen seid. Ich bin vielleicht ein Bastard, der aufgrund eines Handels empfangen wurde, damit eine Hure sich eine Nacht vergnügen und anschließend einen Ritter-Merlin Ehemann schimpfen konnte, aber wenigstens liegen meine Sünden offen da, wo alle sie sehen können. Ich verberge sie nicht vor der Person, die neben mir sitzt und glaubt, er wäre mein Freund, während ich in Wahrheit seine Vernichtung plane. Lacht über mich, wie es Euch beliebt. Beleidigt mich, falls es Euch gefällt. Aber am Ende ändert das nichts an der Tatsache, dass ich Euch alle kenne. Ich kenne Euch alle und die Bosheit, die Ihr vor allen verbergt, einschließlich vor Euch selbst.‹


  Danach sah er Elaine an. ›Ihr könntet niemals die Frau sein, die mein Vater liebt. Sie ist freundlich, wohingegen Ihr grausam seid. Sie ist wunderschön, Ihr seid dagegen hässlich. Ihr seid es nicht einmal wert, ihren Saum zu küssen. Ich bin sein Fleisch und Blut, und er hasst mich. Wie kommt Ihr auch nur eine Minute auf die Idee, dass er Euch jemals die Lüge verzeihen würde, die Ihr ihm aufgetischt habt? Jedes Mal, wenn er mich sieht, hasst er Euch nur umso mehr. Gebt es zu, Ihr seid nur eine selbstsüchtige Hure, die sich vor allen hier zum Gespött macht.‹ Danach stellte er die Weinkaraffe ab und verließ den Saal, gefolgt von eisigem Schweigen.«


  Merewyn war entsetzt über das, was Varian getan hatte, auch wenn sie es verstehen konnte. Aber es musste Elaine und alle anderen, die Zeuge geworden waren, entsetzt haben. »Was hat sie getan?«


  »Sie saß da, zu Tode gedemütigt, und starrte auf den Boden. Niemand wusste, was er tun oder sagen sollte, bis Emrys Penmerlin vortrat. Er forderte alle auf, Varian zu ignorieren. Er wäre nur ein zorniges Kind, das anschließend für seine Aufsässigkeit bestraft werden würde, was auch geschah. Doch Elaine wusste, wie wahr Varians Worte gewesen waren. Später in dieser Nacht hat sie sich in ihren Gemächern vergiftet.«


  Merewyn schlug die Hand vor den Mund, als das Entsetzen sie packte. Es war höchst tragisch, was ihnen allen widerfahren war, und wofür das alles? Damit Narishka ein Kind bekam, das sie nicht einmal wollte?


  »Und Varian? Was hat er getan?«


  »Er hat zwei Jahre lang nicht mehr gesprochen. Zu niemandem. Nicht ein einziges Wort. Er hat sich allein die Schuld an Elaines Tod gegeben. Vor ihrem Selbstmord hatten sich Galahad und Varian nicht geliebt, aber danach…« Blaise schüttelte den Kopf, als wäre ihre Beziehung so brutal gewesen, dass er nicht einmal davon sprechen konnte.


  »Also war er sein ganzes Leben lang allein.«


  Blaise nickte.


  Merewyn sah zur Seite, als Trauer und Wut über Varians Schicksal sie überkamen. Wie schrecklich es sein musste, so gehasst zu werden. Sie konnte immer noch nicht verstehen, warum keiner von ihnen einen Jungen in die Arme schloss, der höchstwahrscheinlich einfach nur verängstigt gewesen war.


  Und jetzt hatte sich seine Mutter schon wieder gegen ihn gewandt. Eine vollkommen irrationale Wut überkam sie. Wie konnte Narishka es wagen, ihm das anzutun? Sie wünschte sich einen Moment, dass sie die Macht eines Adoni hätte. Dass sie Narishka dafür zahlen lassen könnte, was sie getan hatte.


  Aber sie war nur eine einfache Frau. Eine Frau ohne Macht oder Stärke. Sie hatte nichts, womit sie kämpfen konnte.


  »Warum seid Ihr so niedergeschlagen?«


  Sie blickte bei Varians Worten hoch. Er näherte sich mit den Brüdern dem Lagerfeuer und trug drei Hasen an einer dünnen Schnur. Seine Rüstung war verschwunden; stattdessen trug er eine schwarze Lederhose und ein dünnes Lederwams.


  »Wir haben gerade über die Sinnlosigkeit des Lebens gesprochen.« Blaise stieß sich vom Boden ab und stand auf.


  Varian ließ die Hasen neben dem Lagerfeuer fallen. »Kein Wunder. Das reicht, um selbst einen Verrücken zu deprimieren.«


  Merewyn stand langsam auf, während Merrick und Derrick sie beäugten.


  »Es ist gut, wieder die Kochkünste einer Frau genießen zu können.«


  Sie hob eine Braue. »Ich kann nicht kochen.«


  Merrick lachte höhnisch. »Natürlich könnt Ihr das. Alle Frauen sind gute Köchinnen.«


  »Das stimmt nicht. Ich war eine Prinzessin in Mercia und anschließend eine Sklavin von Narishka. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas gekocht.«


  Varian zog einen Dolch heraus. »Ich kann das erledigen.«


  Blaise schnaubte verächtlich, als er die Hand nach der Waffe ausstreckte. »Und ich bin zufällig ein ganz ausgezeichneter Koch. Bevor Ihr die Hasen verbrennt oder mich mit ungarem Fleisch vergiftet, mache ich das lieber.«


  Varian reichte ihm den Dolch. »Keinerlei Einsprüche von meiner Seite.«


  Derrick verzog das Gesicht. »Ich kann nur hoffen, dass Ihr wirklich kochen könnt, Mandragon.«


  »Könnt Ihr es besser?«


  »Nein«, sagte Merrick, während Erik schnatterte. »Er kann überhaupt nicht kochen. Keiner von uns kann das.«


  Erik rollte sich auf den Rücken und simulierte einen heftigen Krampfanfall mit Todesfolge.


  Merrick deutete auf das Frettchen. »Genau.«


  »Ach, haltet die Klappe, alle beide!«, fuhr Derrick sie an.


  Blaise schnitt die Hasen vom Strick. »Macht Euch nützlich, während ich die hier häute, und holt mehr Feuerholz.«


  Sie gehorchten knurrend.


  Varian kniete sich neben Merewyn und reichte ihr einen kleinen Schlauch. »Wir haben einen Fluss mit Frischwasser gefunden… wie Ihr seht, war es ein fließendes Gewässer.«


  Sie lächelte ihn an, als sie den Schlauch nahm. »Danke.«


  Während sie trank, sah sie, wie er sanft mit der Hand über den Stein fuhr. »Wie geht es Bröckchen?«


  »Merewyn hat ihm einen neuen Namen gegeben«, meinte Blaise vom Feuer. »Er heißt jetzt Beau.«


  »Beau? Na gut, es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Beau.«


  Der Stein lehnte sich an Varians Schulter.


  Merewyn gab ihm den Schlauch zurück. Seine Freundlichkeit rührte sie, und sie wunderte sich, dass er zu so etwas überhaupt in der Lage war.


  Varian nahm wortlos den Schlauch, legte den Kopf in den Nacken und trank selbst. Das Licht vom Feuer warf Schatten über sein Gesicht; er sah müde aus. Trotzdem raubte seine Schönheit ihr fast den Atem. Sein schwarzes Haar war zerzaust, und er hatte immer noch Bartstoppeln auf den Wangen.


  »Ihr solltet ruhen, solange Blaise kocht.«


  »Ruhe ist etwas für die Schwachen. Mir geht es gut.«


  Sie warf ihm einen strafenden Blick zu. »Ihr nützt uns nichts, wenn Ihr zu müde seid, um weitergehen zu können oder falls Ihr aus Erschöpfung zusammenbrecht. Ruht Euch einen Moment aus, Varian, und legt Euch hin.«


  Der merkwürdige Unterton in Merewyns Stimme verblüffte Varian.


  »Sie hat recht, Varian. Es wird eine Weile dauern, bis die hier gar sind. Schlaft, bevor Ihr zusammenbrecht und ich Eure räudige Haut an die Sylphen verkaufe.«


  »Überlasst mich nur nicht dem Kobold.«


  Blaise sah ihn verblüfft an. »Dem was?«


  Merewyn lachte. »Wir wurden von einem Kobold angegriffen, bevor Ihr zu uns zurückgekehrt seid.«


  »Ah, verstehe.« Blaise widmete sich wieder den Hasen.


  Merewyn sah Varian fast mütterlich an. »Legt Euch hin, Varian. Ich weiß, dass Ihr schon seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen habt.«


  Es stimmte. Er war erschöpft, und als er hier so saß, konnte er kaum die Augen offen halten. Schließlich lenkte er ein. Sie hatten recht. Also gürtete er sein Schwert ab und legte sich auf den Boden. Das Schwert legte er unter seinen Körper, sodass er es rasch ziehen konnte, und schloss dann die Augen.


  Merewyn schüttelte den Kopf, als sie ihn betrachtete, wie er dalag und sein Schwert festhielt, als könnte ihn jeden Augenblick jemand angreifen und ermorden wollen. Sie stützte sich auf einen Arm, beugte sich vor und fuhr mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. Er schlug sofort die Augen auf.


  »Entspannt Euch. Varian. Ich will Euch nichts tun.«


  Seine Miene verriet ihr nur allzu deutlich, dass er ihr kein Wort glaubte. Sie konnte ihm seinen Argwohn nicht verübeln. Alle anderen hatten ihm immer nur Böses gewollt. Warum sollte sie da anders sein?


  Du hättest ihn für deine Schönheit verraten…


  Das schlechte Gewissen nagte an ihr. Aber nun lagen die Dinge anders. Sie würde sich hüten, ihm jetzt noch Schaden zuzufügen.


  »Schlaft«, ermahnte sie ihn und fuhr mit den Fingern über seine Augen.


  Er atmete tief aus, bevor er sich entspannte, und Merewyn strich ihm erneut durchs Haar. Er war ein so wunderschöner Mann. Er lag ausgestreckt da, aber auch jetzt konnte sie die Kraft in ihm fühlen. Seine Macht.


  Während sie auf ihn herabschaute, gab sie sich im Stillen ein Versprechen: Ich werde dir niemals Schaden zufügen, Varian duFey. Du hast genug durchgemacht.


  Doch noch während sie diesen Schwur dachte, fragte sie sich, ob sie ihn auch würde halten können. Sie hatten noch einen weiten Weg vor sich, und Narishka und Morgana planten irgendwo da draußen ihr Verderben. Und wenn Merewyn etwas über diese beiden Hexen wusste, dann war es, dass sie eine Niederlage nicht einfach so hinnahmen. Sie würden versuchen, sie zu erwischen.


  Und keine von beiden würde aufgeben, bis jeder Einzelne von Merewyns kleiner Gruppe tot war.


  


  12. Kapitel


  


  D


  


  urch Varians Träume zogen Bilder von Merewyn wie in einem Kaleidoskop, während er gleichzeitig ein warmes, tröstliches Gefühl spürte, das er noch nie empfunden hatte. Es war beinahe, als würde er in einer kalten Winternacht von einer warmen Decke umhüllt. Er hörte ihre sanfte Stimme, die ihm liebevoll etwas zuflüsterte, und ihre Finger liebkosten zärtlich seine Haut; eine fast liebende Berührung.


  Es war wundervoll, bis eine kalte Stimme dazwischenfuhr: »Varian? Wo bist du…?«


  Er zuckte zusammen, als die singende Stimme seiner Mutter in seinem Kopf ertönte und den Trost zerstörte, den sein Traum ihm gewährte.


  »Varian? Antworte gefälligst! Du weißt, dass du dich nicht vor uns verbergen kannst. Wir werden dich finden. Du machst es nur schlimmer, wenn du wegläufst…«


  Sein erster Instinkt drängte ihn, ihr deutlich mitzuteilen, was er von ihren Drohungen hielt, aber genau das wollte sie ja  es wäre die größte Dummheit, die er begehen könnte. Falls er ihr mental antwortete, würde sie das in die Lage versetzen, ihn aufzuspüren.


  Das behagliche Gefühl war jedenfalls verschwunden, und als Varian die Augen aufschlug, fand er Merewyn schlafend neben sich. Sie lag zu ihm gewandt da, hatte die Hand sanft auf seine bärtige Wange gelegt und ihren Kopf unter sein Kinn geschmiegt. Beau lag auf ihrer anderen Seite und gab Geräusche von sich, die einem leisen Schnarchen merkwürdig ähnelten.


  Er wollte sie nicht aufwecken und rückte behutsam von ihnen ab. Doch im selben Moment wachte Merewyn auf und stieß einen erschreckten Laut aus. Sie zuckte so heftig mit dem Kopf nach oben, dass er gegen sein Kinn prallte und seine Zähne sich heftig in seine Lippen gruben.


  Varian fluchte, als er sein Blut schmeckte.


  »Oh nein!«, flüsterte sie, als sie zu ihm hochsah. »Verzeiht, Varian. Mir war nicht klar, dass Ihr es wart, der mich geweckt hat.«


  Er wischte sich das Blut von der Lippe. Die Wunde pochte schmerzhaft. Natürlich hatte sie nicht damit gerechnet. Da er seine Mutter kannte, war ihm klar, dass Merewyn gewöhnlich sehr grob aus dem Schlaf gerissen wurde, mit Beleidigungen und Schlägen. Kein Wunder, dass sie so schreckhaft war. Er hätte daran denken sollen, bevor er sich bewegte. »Schon gut. Ich wollte Euch nicht stören.«


  Sie krauste besorgt die Stirn, hob die Hand und drehte sanft seinen Kopf, um zu sehen, wo er sich auf die Lippe gebissen hatte. »Verzeiht mir, bitte!«


  Wie hätte er das nicht tun sollen? Noch nie war jemand so bekümmert darüber gewesen, dass er ihn verletzt hatte. »Das ist nicht von Bedeutung, wirklich nicht.«


  »Oh doch. Es gibt nichts Schlimmeres, als unter Schmerzen aufzuwachen.«


  Gott, wie gern er sie geküsst hätte. Der Duft ihrer Haut, der Ausdruck ihres Gesichts… Es durchfuhr ihn wie ein Stich. Vermutlich hätte er seinem Drang nachgegeben, wenn in diesem Moment nicht jemand geniest hätte.


  Er rollte sich herum. Die anderen schliefen offenbar ebenfalls. Und ihrer Haltung nach zu urteilen, taten sie das bereits seit längerer Zeit. Es war noch finster, obwohl der Mond hoch oben am Himmel stand. Die Glut in dem Lagerfeuer schwelte nur noch schwach.


  Es musste weit nach Mitternacht sein…


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Mehrere Stunden. Ich wollte nicht, dass sie Euch weckten, als das Abendessen fertig war, aber wir haben Fleisch für Euch aufgehoben.«


  Er bezweifelte stark, dass es ein »wir« bei dieser Entscheidung gegeben hatte. Ganz gewiss hatte Merewyn Fleisch für ihn beiseitegelegt.


  Sie wollte sich aufrichten, aber bevor ihr das gelang, zog er sie wieder in seine Arme. Ihre Lippen schwebten einen Augenblick dicht über seinen, als er ihr Gesicht zwischen seine Hände nahm und ihre wundervollen Züge betrachtete. Ohne nachzudenken, presste er seine Lippen auf ihre und gab ihr den leidenschaftlichen Kuss, nach dem er sich so verzehrte. Er wusste nicht, warum das so war, aber er musste einfach diesen süßen Mund kosten.


  Merewyn schloss die Augen und genoss das Gefühl seiner Zunge an ihrer. Sein Bart rieb wie Feuer über ihre Haut, während er mit seinen schwieligen Händen ihre Wangen streichelte. Als er den Kuss beendete, war sie wie betäubt von der Zärtlichkeit in seinen dunkelgrünen Augen. Unfähig, die Hitze zu ertragen, die dieser Blick in ihr auslöste, wich sie ihm aus und bemerkte eine kleine Narbe, die von seinem Haaransatz bis hinter sein linkes Ohr führte.


  Stirnrunzelnd streckte sie die Hand aus und berührte sie, stellte dabei jedoch fest, dass sie noch weiter über seine Kopfhaut reichte, bis in sein Haar hinein. Es musste eine brutale Verletzung gewesen sein.


  Er zog ihre Hand fort, und als sie den schmerzlichen Ausdruck auf seinem Gesicht sah, wurde ihr klar, dass ihm Elaine diese Wunde zugefügt haben musste, als sie ihm damals die Haare abrasiert hatte, weil er ein vornehmer Ritter hatte werden wollen.


  Mitgefühl für ihn überschwemmte sie. Sie schloss ihre Hand um seine, hob sie an ihre Lippen und küsste seine vernarbten Knöchel, welche die Geschichte von zahllosen Kämpfen erzählten, die dieser Mann ausgefochten hatte. Doch selbst der abgehärtetste Krieger brauchte ab und zu Zuspruch. Niemand sollte sein Leben einsam und allein führen, nur umringt von Feinden.


  Varian stockte der Atem, als ihre Zunge gegen seine Haut zuckte. Sein Körper verspannte sich, als er ihn drängte, diese Frau wahrhaftig zu kosten. Seine Lenden pochten vor Erregung, und als sie die Lippen öffnete, konnte er nur noch daran denken, sie unter sich zu ziehen und den Rest der Nacht zu lieben.


  Wären sie allein gewesen, hätte er das vermutlich auch getan. Aber er konnte sie nicht einfach hier unter freiem Himmel nehmen, wo sie nicht allein waren. Sie war keine Adoni, die ihn mit Vergnügen vor den Augen anderer gevögelt hätte, ja, die Zuschauer noch gebeten hätte, dabei mitzutun. Merewyn war eine Prinzessin.


  Und sie war immer noch eine Lady. Die nur das Beste verdient hatte. Dabei war das Leben genauso grausam zu ihr gewesen wie zu ihm. Er würde ihr niemals absichtlich Schmerzen bereiten oder zu ihren schlimmen Erinnerungen noch weitere hinzufügen.


  Varian ließ sie los, schloss die Augen und wünschte sich eine Wanne mit Eis, in der er baden könnte. Das war vermutlich die einzige Möglichkeit, das Feuer zu löschen, das in ihm brannte. Seine Nerven, jede Faser seines Körpers waren bis zum Zerreißen gespannt und bettelten förmlich um ihre Berührung. Selbst seine Brustspitzen rieben empfindlich gegen das Leder seines Wamses. Nur wollte er nicht Leder dort fühlen, sondern ihre Haut…


  Ihre Zunge…


  Verflucht! Er hatte einfach schon zu lange keine Frau mehr gehabt. Und letzten Endes war er ein Adoni. Das Volk seiner Mutter besaß die Libido von entfesselten Nymphomanen, die ständig auf der Suche nach irgendeinem sexuellen Anreiz waren. Er war schon immer genauso geil gewesen wie sie, nur hatte er mehr Skrupel in Bezug darauf, mit wem er ins Bett ging und wo.


  Doch je länger er mit Merewyn zusammen war und sie begehrte, desto schwächer drohten diese Skrupel zu werden.


  »Geht es Euch gut, Varian?«


  Er schlug die Augen wieder auf. Merewyn beugte sich über ihn und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Eigentlich nicht.«


  »Gibt es etwas, was ich für Euch tun kann?«


  Er senkte den Blick zu der Stelle, an der ihr Gewand über ihrer Brust ein wenig auseinanderklaffte und den Blick auf das Tal zwischen ihren Brüsten freigab. Erlaubt mir, die da zu liebkosen…


  »Nein!« Er stieß das Wort beinah harsch hervor, als er versuchte, diesen Gedanken zu bannen. »Ich brauche nur…« Euch auszuziehen und bis zum Morgengrauen zu liehen.


  »Ihr braucht?«


  »Nichts. Es geht mir gut.«


  Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete ihn skeptisch. »Errötet Ihr etwa?«


  Bevor er antworten konnte, glitt ihr Blick an seinem Körper hinab zu der Stelle, wo sein Verlangen sich unübersehbar bemerkbar machte. Sie öffnete beim Anblick seiner Erektion unwillkürlich den Mund zu einem staunenden O und lief dann selbst krebsrot an.


  Varian biss die Zähne zusammen, als er versuchte, an etwas zu denken, was die Begierden seines Leibes zu unterdrücken vermochte.


  Aber sie wandte den Blick nicht von seiner Erektion ab, sondern starrte sie neugierig an, was sein Verlangen steigerte. Er fragte sich unwillkürlich, wie es wohl wäre, wenn sie ihn dort nicht nur mit dem Blick berührte, sondern zärtlich liebkoste. Am besten mit den Lippen…


  »Tut es weh, wenn er… das macht?«


  Ihre Neugier war wirklich alles andere als hilfreich. Ob sie auch so kühn sein würde, wenn sie beide nackt wären? »Wenn ich ihn nicht benutze, ja, dann schmerzt es.«


  Merewyn wusste, dass sie wegsehen sollte, aber sie konnte den Blick einfach nicht von ihm losreißen. Sie hatte mehr als genug Männer gesehen, mit erigierten Gliedern, nackt und bekleidet, wenn sie Narishka, Morgana und andere Adoni auf Camelot bedient hatte. Aber kein Mann war jemals für sie hart geworden. Sie hatte niemals Begehren hervorgerufen. Die Männer waren ihr nur verächtlich und wütend begegnet. Varian dagegen behandelte sie nicht so. Er hatte sie nicht einmal verhöhnt, als sie noch grauslich ausgesehen hatte.


  Es erfüllte sie mit einem seltsamen Gefühl von Macht, dass sie zu einer solchen Wirkung auf einen Mann wie Varian fähig war. Dass er sie begehrte, jedenfalls körperlich.


  Mehr noch, sie musste daran denken, wie es wohl wäre, mit ihm zu schlafen; zu fühlen, wie er tief in sie eindrang. Sie wusste von den anderen, wie lustvoll dieses Gefühl sein musste. Während der Feiern und Orgien hatten die Orgasmusschreie der Adoni die Säle des Schlosses erfüllt.


  Sie selbst jedoch hatte noch nie einen erlebt.


  Aber jetzt bettelte ihr Körper förmlich danach, ihn zu spüren, während ihr Kopf schmerzte, als sie sich vorzustellen versuchte, wie es sein würde, vollkommen befriedigt zu werden. Tief in ihrem Inneren pulsierte eine heiße Gier, die sie einfach nicht ignorieren konnte. Dieses Verlangen wollte Varian, es schrie förmlich nach ihm.


  Wende dich ab, Merewyn.


  Doch sie konnte es nicht. Sie war mehr als bereit gewesen, ihre Jungfräulichkeit zu opfern, um ihre Freiheit zu gewinnen. Nachdem sie diese nunmehr besaß, kam es ihr nur gerecht vor, dass sie ihm Linderung von den Leiden verschaffte, die sie ihm bereitet hatte.


  Bevor Merewyn sich versah, streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren.


  Varian stockte der Atem, als ihm klar wurde, wohin sie griff… geradewegs nach seinem erigierten Schwanz, der vor freudiger Erwartung bereits zuckte. Doch gerade bevor sie ihn berührte, packte er sie am Handgelenk und schob ihre Hand zurück, obwohl er nichts lieber getan hätte, als sie in seine Hose zu führen und sich von ihr streicheln zu lassen, bis er Erleichterung verspürte.


  Merewyn sah ihn erschreckt an. »Ich wollte so gern wissen, wie…« Ihre Stimme erstarb, als wäre sie zu verlegen, um den Satz zu Ende zu bringen.


  Auch er hätte das gern gewollt, liebend gern. Fühlen, wie ihre Fingern ihn liebkosten, ihre weiche Handfläche, die ihn umfasste. Aber das ging nicht. Wenn er sie jetzt nahm, wäre das eine preisverdächtige Dummheit, und er wusste es.


  Er konnte ihr nicht vertrauen, und sich selbst vertraute er erst recht nicht. Er genoss sein Leben, das frei war von Verpflichtungen und Gefühlen. Es war die einzige Art, auf der es ihm gelang, diese sich endlos aneinanderreihenden Tage zu überstehen. Und er war in seinen Gewohnheiten viel zu eingefahren, um sie so plötzlich zu ändern.


  »Tut mir leid, Liebes. Ich schlafe nicht mit Frauen, die ich kenne. Niemals.«


  Sie versteifte sich so plötzlich, dass er es bis in ihr Handgelenk fühlte. »Wie bitte?« Sie befreite ihre Hand mit einem Ruck aus seinem Griff.


  »Es ist zu kompliziert. Bekannte entwickeln Erwartungen.«


  »Also seid Ihr lieber mit Fremden intim?«


  Er nickte. »Die stört es nicht, wenn man anschließend aufsteht und verschwindet, und sie erwarten auch nicht mehr als einen oder zwei Orgasmen.«


  Sie verzog angewidert ihr Gesicht. »Ihr seid wahrhaftig ein Adoni!«


  Sie hätte ihn auch mit einer Ohrfeige nicht tiefer verletzen können, aber er würde sich eher die Gedärme herausschneiden lassen, als ihr das zu zeigen. Außerdem sagte sie schließlich nur die Wahrheit. Er war der Sohn seiner Mutter. »Das bin ich.«


  Sie wich zurück. Ihre Augen sprühten Funken vor Wut. »Dann verdient Ihr es, zu leiden.«


  »Das sagte man mir bereits.«


  Merewyns Magen krampfte sich zusammen, als sie den Schmerz in seiner Stimme hörte, und sie bedauerte ihren barschen Ton und ihre harten Worte. »Varian…«


  »Schon gut«, unterbrach er sie, stand auf und trat ein Stück von ihr weg. »Ich weiß, was ich bin, und ich bin sehr zufrieden damit.«


  Sein Tonfall strafte seine Worte Lügen. »Varian, bitte, ich habe es nicht so gemeint.«


  »Natürlich nicht«, entgegnete er schneidend. »Niemand tut das. Die Leute reden immer, ohne vorher nachzudenken. Verblüffend ist nur, wie viel Schaden solch gedankenloses Gerede bewirken kann, nicht wahr?«


  In diesem Moment dämmerte es ihr… Er redete nicht über diesen Vorfall. Er sprach über seine letzten Worte an Elaine. »Ihr tragt keine Schuld an ihrem Tod!«


  Sein Kopf ruckte zu ihr herum. Seine dunklen Augen glühten im Licht des Lagerfeuers; der Rest seines Gesichts wurde von seinem langen Haar verborgen. »Was?«


  Sie war zu kühn gewesen, schlimmer noch, sie hatte das Vertrauen enttäuscht, was Blaise ihr geschenkt hatte. Sie hätte nichts sagen sollen, aber da sie bereits so weit gegangen war, konnte sie die Sache auch zu Ende bringen. »Elaine. Blaise hat mir erzählt, was in jener Nacht geschah, in der sie ihrem Leben ein Ende setzte. Es war nicht Eure Schuld.«


  Varian warf einen finsteren Blick zu der Stelle hinüber, wo Blaise friedlich schlief. »Wie überaus nett von diesem verwünschten alten Mandragon, das auszuplaudern. Was hat er Euch noch erzählt?«


  Merewyn schrak vor seinem feindseligen Ton zurück und wollte mit einer Lüge antworten. Doch sie hielt inne. Varian hatte bereits genug durchgemacht; sie wollte ihn nicht auch noch belügen.


  »Er hat mir von Eurer Vergangenheit erzählt, davon, wie Lanzelot und Elaine Euch behandelt haben. Von dem Tag, an dem Ihr zum Ritter geschlagen wurdet…«


  Sie sah die Qual in seinen Augen, bevor er sie so wirkungsvoll verbarg, wie der Schleier ihre Welt vor jener der Menschen versteckte. »Verstehe, Und jetzt bemitleidet Ihr mich.«


  »Nein.« Sie trat ein Stück näher, aber er wich erneut vor ihr zurück.


  Merewyn zwang sich, neben dem Lagerfeuer stehen zu bleiben, obwohl sie kaum den Impuls unterdrücken konnte, seinen verkrampften Körper zu berühren.


  Als er sprach, klang seine Stimme tonlos und hohl: »Ich brauche Euer Mitgefühl nicht, Merewyn. Ich brauche niemandes Mitgefühl. Macht Euch keine Sorgen. Es gibt keine Narben in mir, die geheilt werden müssten, keinen kleinen Jungen, der sich nach Trost sehnt. Ich habe mit meiner Vergangenheit Frieden geschlossen.«


  Tatsächlich? Sie glaubte es ihm nicht. »Warum schlaft Ihr dann nur mit Fremden? Wovor habt Ihr Angst, Varian?«


  »Dass sie die Klappe nicht halten könnten, damit er endlich schlafen kann«, knurrte Derrick verschlafen von seinem Platz am Lagerfeuer aus.


  Varian streckte seine Hand nach ihm aus, als würde er einen magischen Feuerball nach ihm schleudern. Doch es geschah nichts, und er fluchte. Seine Augen brannten vor Wut, als er den Abstand zwischen sich und Merewyn mit einem Schritt überwand. »Ich habe vor nichts Angst!«, zischte er kalt in ihr Ohr.


  Sie erwiderte herausfordernd seinen Blick, denn sie wusste, dass diese Worte eine Lüge waren. »Dann seid Ihr verängstigt, und Ihr habt auch Narben in Eurem Inneren davongetragen.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«


  Sein Atem strich heiß über ihr Gesicht, und sie fühlte seine Macht. Er konnte sie töten, auf der Stelle, aber trotzdem hatte sie keine Angst vor ihm.


  Und sie weigerte sich ebenfalls, klein beizugeben. Varian brauchte jemanden, der ihm die Lüge vorhielt, die er lebte. »Wenn Ihr es nicht hättet, würdet Ihr Angst kennen. Nur ein Mann, der nichts empfindet, dem nichts teuer ist, fürchtet sich vor nichts. Hättet Ihr keine Narben von Eurer Vergangenheit davongetragen und würdet Euch nicht davor fürchten, so etwas erneut durchleben zu müssen, dann empfändet Ihr Furcht davor, zu verlieren, was Ihr gewonnen habt. Ihr jedoch habt in all diesen Jahrhunderten nichts gewonnen. Euch ist nichts teuer, weil Ihr Euch davor fürchtet, Euch jemandem zu öffnen, weil der Euch verletzen könnte. Ihr seid verängstigt, und Ihr habt Narben davongetragen.«


  Er verzog verächtlich die Lippen. »Pah, was wisst Ihr denn schon?«


  Ihr schnürte sich die Kehle zusammen, doch sie antwortete dennoch aufrichtig: »Ich weiß sehr wohl, wie es sich anfühlt, verhöhnt und beleidigt zu werden; Angst davor zu haben, jemanden so nahe an mich heranzulassen, dass er mich noch mehr verletzen könnte. Die Beleidigungen von Fremden brennen schon genug, aber es sind die Worte jener, denen wir vertrauten, die am glühendsten brennen. Deshalb bedauere ich so sehr, was ich zu Euch gesagt habe. Gerade ich sollte mich davor hüten, mich von meinem Zorn zu unbedachten Worten hinreißen zu lassen.«


  Varian erstarrte, als er ihre Worte hörte und erkannte, wie gut sie in seine Seele blicken konnte. Sie wirkte so naiv und war dennoch so weise wie ein Merlin.


  Sie hob die Hand und legte sie auf seine Wange. Er hätte sie wegschlagen sollen, doch ein Teil von ihm wollte ihre sanfte Berührung bis in alle Ewigkeit spüren.


  »Ich möchte Euch eine Freundin sein, Varian. Wenn Ihr mich lasst.«


  Er biss seine Zähne zusammen, bevor er rasch von ihr wegtrat, außer Reichweite. »Freunde sind nichts weiter als Fremde, die einen von hinten anfallen. Nichts für ungut, aber mir ist es lieber, meine Feinde von Angesicht zu Angesicht zu sehen, damit ich sie im Auge behalten kann.«


  Ihre Augen verdunkelten sich vor Trauer, aber es lag kein Mitleid in ihrem Blick, als sie ihre Hand an ihre Seite sinken ließ. »Wenn Ihr bereit seid, mir Euer Vertrauen zu schenken…«


  »Das wird nicht geschehen, niemals. Ihr habt mir bereits zu verstehen gegeben, dass Ihr für niemanden auch nur einen Tropfen Blut opfern würdet.«


  Sie lächelte ihn ironisch an. »Und Ihr haltet Euch also für einen Niemand?«


  Ihre Worte verwirrten ihn ebenso wie ihr Tonfall. »Was wollt Ihr damit sagen? Dass Ihr für mich bluten würdet?«


  »Ja.«


  Varian lachte über die Vorstellung ebenso wie über die Ernsthaftigkeit, mit der sie dieses Wort ausgesprochen hatte. Er war an exzellente Schauspieler gewöhnt, die eine Lüge mit äußerster Überzeugung vorbringen konnten. Er selbst bildete da keine Ausnahme. »Nur, weil Ihr mir durchs Haar streicht und mir Nahrung bringt, habt Ihr deshalb noch nicht gelitten.«


  Ihr Blick blieb unverändert ernst. »Ich sage das nicht leichthin, Varian. Mir ist sehr wohl klar, was echtes Leiden bedeutet, und ich weiß auch, was ich Euch anbiete. Ihr seid ein edelmütiger Ritter, und Ihr seid auch eines solchen Opfers wert.«


  Ihre Worte brannten in ihm. Er hasste schon den Gedanken, derselben Schicht anzugehören wie sein Vater… und sein Bruder. »Und Ihr unterliegt einer Selbsttäuschung. Es lohnt sich niemals, für jemanden sein Blut zu opfern, der sich am Ende doch gegen einen wendet. Meine Loyalität gehört nur mir selbst.«


  »Warum habt Ihr Euch dann von Eurer Mutter foltern lassen, statt Euch ihrer Sache anzuschließen?«


  »Weil es sie bis aufs Blut reizt. Mögen die Götter verhüten, dass ich jemals etwas tue, was diese Hexe erfreut.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Ihr so viel ertragen hättet, nur um sie zu ärgern. Ihr seid von edler Gesinnung, Varian, ich weiß es.«


  »In mir ist nichts Edelmütiges. Das war es noch nie.«


  »Wieso bin ich dann hier? Ihr habt mich in einer Situation auf Euren Armen getragen, als jeder unehrenhafte Mann einfach die Flucht ergriffen hätte, um sich selbst zu retten. Ihr habt Euch um mich gekümmert, während andere mich im Stich gelassen haben. Wenn das nicht edelmütig ist, sagt mir, was es dann ist.«


  »Zum Beispiel«, fauchte Merrick von der anderen Seite des Lagerfeuers, »uns andere endlich schlafen zu lassen!«


  Varian starrte den Mann wütend an, während er alle Emotionen aus sich hinausströmen ließ, bis er nur noch die bodenlose Leere fühlte, die sein Leben ausmachte. Dieser Disput war vorbei. Er hatte kein Interesse daran, ihn wieder aufzunehmen. Er war, was er war, und sie war eine Närrin, wenn sie ihm vertraute. »Ihr solltet auch schlafen.«


  »Und Ihr?«


  Er ging zum Feuer. »Ich wollte gerade etwas essen.«


  »Und wenn Ihr gegessen habt?«


  Varian riss den Blick von ihr los, weil er die Einladung nicht ertragen konnte, die sie ausstrahlte. Sie wartete nur darauf, dass er sie nahm, und er wusste nicht, wie lange er noch dem Teil in ihm würde widerstehen können, der sie endlich nehmen wollte. »Legt Euch schlafen, Merewyn.«


  Sie atmete erschöpft aus. Schlaf war das Letzte, was sie wollte, aber sein Tonfall verriet ihr, dass er ihr nicht mehr zuhören würde. Er hatte sich bereits in sich selbst zurückgezogen. Nichts, was sie sagte oder tat, würde ihn jetzt noch umstimmen können.


  Sie legte sich hin und beobachtete Varian, der ans Feuer trat und das Fleisch aus dem Tuch nahm, das Blaise ihr gegeben hatte. Er hockte sich wortlos hin und aß. Merewyn sah zu, wie die züngelnden Flammen Licht und Schatten über seinen muskulösen Körper warfen, wie sein Kiefer sich bewegte und die Muskeln arbeiteten, als er aß und es tunlichst vermied, in ihre Richtung zu blicken, aus Furcht vor dem, was er dort finden würde. Er war beunruhigt, doch sie konnte nicht unterscheiden, ob ihr Gespräch oder ihre Lage der Grund dafür war.


  Dabei wollte sie nichts anderes als ihn trösten. Wenn er es doch nur erlauben würde. Aber Varian war nicht so. Sie war nicht einmal sicher, ob er jemals zugelassen hatte, dass ihn jemand tröstete.


  Als er seine Mahlzeit beendet hatte, sah er zu ihr hinüber. Sie wusste nicht, warum sie es tat, aber sie schloss sofort die Augen und tat, als schliefe sie. Varian wickelte den Rest des Hasen in das Tuch, wischte sich die Hände an seiner Hose ab, stand auf und ließ das Tuch mit dem Hasen neben dem Feuer liegen, bevor er im Wald verschwand.


  Merewyn nahm an, dass er sich erleichtern wollte, und wartete auf seine Rückkehr.


  Aber er kam nicht zurück.


  Nach einer Weile setzte Merewyn sich auf und sah sich um. Von Varian war nirgendwo etwas zu sehen. Da sie fürchtete, ihm könnte etwas zugestoßen sein, stand sie auf und ging zu der Stelle des Waldrandes, an der er verschwunden war. Sie spähte in die Dunkelheit, aber sie konnte nirgendwo ein Zeichen von ihm erkennen.


  »Varian?«, flüsterte sie laut.


  Niemand antwortete.


  Merewyn zupfte unentschlossen mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. Sollte sie die anderen wecken, damit sie nach ihm suchten? Sie blickte zum Feuer zurück, um das herum alle friedlich schliefen, und erinnerte sich daran, wie die Brüder sie böse angeknurrt hatten, endlich still zu sein. Sie wollten ihre Ruhe, und sie brauchten sie auch.


  Vielleicht sollte sie Varian alleine suchen.


  Sie kehrte ans Feuer zurück, um den Dolch zu holen, den Blaise nach dem Kochen dort hatte liegen lassen. Es war zwar keine sonderlich beeindruckende Waffe, aber besser als nichts.


  Ihr Herz hämmerte heftig vor Angst, als sie in die Richtung losging, in der Varian verschwunden war.


  Du wirst dich verirren…


  Sie ignorierte ihre innere Stimme und bahnte sich weiter den Weg durchs Unterholz. Wenn sie ihn nicht bald sah, würde sie zu den anderen zurückgehen und sie wecken, damit sie ihr bei der Suche halfen. Solange sie nur geradeaus ging, war alles in Ordnung.


  Hoffte sie.


  Nach einigen Minuten wurde ihr die Vergeblichkeit ihres Tuns klar. Es gab einfach keine Spur von Varian. Und nirgendwo war etwas zu hören. Es war so still im Wald, dass sie ihren Herzschlag und ihre schnellen, angestrengten Atemzüge hören konnte.


  Sie war gerade zu dem Schluss gekommen, dass ihr Unterfangen vollkommen verrückt war, als sie endlich etwas hörte…


  Sie legte den Kopf auf die Seite und lauschte, als das Geräusch erneut ertönte. Es klang wie das Plätschern von Wasser. Sonst war nichts zu hören. Kein Summen, keine Stimmen. Nicht mal das Rascheln der Blätter im Wind. Gar nichts.


  Sie machte noch drei Schritte. Das Unterholz wurde dichter, und überall versperrten ihr Schlingpflanzen den Weg, die sie mit dem Dolch zerschneiden musste. Als sie sich schließlich hindurchgekämpft hatte, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Das Licht des Vollmondes fiel auf einen schmalen Fluss, dessen Wellen sich in dem silbrigen Glanz kräuselten. Varians Kleidung und sein Schwert lagen direkt vor ihr am Ufer; er selbst stand bis zur Hüfte im Wasser, wo er sich wusch. Merewyn stockte der Atem, als sie ihn sah. Seine glatte Haut glänzte vor Nässe. Das Wasser lief in kleinen Rinnsalen über seine ausgeprägten Muskeln. Sie sog den Anblick seines wunderschönen nackten Körpers in sich ein wie ein verdurstender Bettler in der Wüste, der auf eine Quelle gestoßen war.


  Sie hatte noch niemals einen schöneren Mann gesehen, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu ihm zu gehen und ihn zu berühren, damit sie sich überzeugen konnte, dass er real war.


  Dann jedoch fiel ihr Blick auf die Narbe auf seiner Schulter, die den Gral zeigte, aus dem sich ein Drache erhob. Sie hatte dieses Mal bereits auf der Schulter des Ritters gesehen, den Morgana hatte ermorden lassen, und auch bei Blaise. Es war das Mal eines Gralsritters, und er verdankte es der Grausamkeit seines Vaters Lanzelot.


  Ihr Magen zog sich zusammen. Wie konnte ein Mensch, ein Vater, nur so etwas tun?


  Der arme Varian. Zudem war es nicht seine einzige Narbe. Sein Körper war förmlich von ihnen übersät. Eine besonders brutal wirkende Narbe ging direkt durch seine linke Brustspitze. Merewyn war an Adoni gewöhnt, die nur selten mit Waffen kämpften, und hatte noch nie eine so vollendete Gestalt gesehen, die so viele Narben aufwies. Sein Körper kündete von zahllosen Schlachten und Kämpfen. Von Schmerz und Krieg. Gewusst hatte sie das zwar bereits, aber als sie es jetzt sah…


  Es brach ihr das Herz.


  Während sie ihn beobachtete, tauchte er ins Wasser und blieb mehrere Sekunden in dieser Haltung. Sie wartete darauf, dass er wieder auftauchte, aber er tat es nicht. Gerade als sie fürchtete, dass er ertrunken war, stand er auf, diesmal mit dem Rücken zu ihr.


  Er bog den Kopf und warf sein schwarzes Haar über die breiten Schultern zurück. Sie sah, wie es gegen seine nackte Haut schlug und… ein anderes Mal auf seinem Rücken traf.


  In diesem Moment schien ihre ganze Welt zu zerbrechen.


  Auf seinem linken Schulterblatt befand sich ein Mal, das sie nie im Leben an ihm zu sehen erwartet hätte.


  Varian duFey, das leibhaftige Böse. Der Mann, der von den Guten ebenso gehasst wurde wie von den Schlechten. Der Sohn von Morganas rechter Hand war…


  …ein Gralsritter.


  


  13. Kapitel


  


  M


  


  erewyn stolperte durch den Wald, weg von Varian und dem verführerischen Anblick, den er im Mondlicht bot. Furcht und böse Vorahnungen erfüllten sie, während das Dickicht ihre Spuren verschluckte.


  Er ist ein Gralsritter…


  Sie hörte immer noch Morgana und Narishka, die Pläne schmiedeten, diese sechs Ritter zu finden, damit sie den Gral ausfindig machen konnten. Was würde Narishka wohl sagen, wenn sie erfuhr, dass einer der Männer, die sie suchte, ihr eigener Sohn war? Welche Ironie! Narishka hatte versucht, ein Werkzeug des Bösen auszubrüten, stattdessen jedoch befand er sich vollkommen auf der Seite des Guten.


  Oder etwa nicht?


  »Varian wurde aus Licht und Dunkel geboren. Diese beiden Seiten fechten einen Kampf in ihm aus und lassen es nicht zu, dass er sich endgültig für eine Seite entscheidet Er ist zu dunkel, um dem Licht treu zu sein, und zu rein, um in Finsternis zu wandeln. Es ist die reinste Hölle, für immer zwischen diesen beiden Mächte hin und hergerissen zu werden.«


  Trotzdem war er auserkoren worden, den Gral zu beschützen. Wie merkwürdig, dass sein Vater als unwürdig dafür erachtet wurde, Varian dagegen nicht.


  Kein Wunder, dass er nicht mit Frauen schlief, die er kannte. Vermutlich ging er in Zeitperioden, in denen niemand etwas von Artus und seinen Merlins wusste. An Orte, wo die Frauen die Bedeutung dieses Zeichens nicht kannten.


  Aber sie kannte es. Sie verstand es.


  Sie konnte ihn mit nur wenigen Worten vernichten. Falls er jemals herausfand, was sie in dieser Nacht gesehen hatte, würde er sie gewiss töten, was sie ihm nicht einmal verübeln könnte. Er hütete ein Geheimnis, das er mit ins Grab nehmen würde.


  Verängstigt von der Vorstellung, was er mit ihr machen würde, wenn er sie erwischte, hastete sie ins Lager zurück und legte sich dort nieder, wo sie zuvor geschlafen hatte.


  Ihr Herz hämmerte derweil immer noch wie verrückt, während ihr Bilder durch den Kopf schossen, wie er sie foltern würde.


  Er darf es nicht erfahren, er darf es nicht erfahren… Die Worte jagten sich in ihrem Gehirn. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen, aber das erwies sich als unmöglich. Varian war der Sohn seiner Mutter, und sie wusste sehr genau, was Narishka an seiner Stelle tun würde.


  Wenn sie Glück hatte, würde er ihr einen raschen Tod gewähren.


  


  Varian watete aus dem Wasser ans Ufer, wo er seine Kleidung abgelegt hatte. Die Luft war so still, dass sie sich beinahe unnatürlich auf seiner nackten Haut anfühlte. Heiß und schwer. Aber wenigstens war er jetzt sauber. Er hatte es noch nie ertragen können, verdreckt zu sein.


  Er wrang sich das Haar aus und schuf mithilfe seiner Magie ein Handtuch. Nachdem er sich das Gesicht abgetrocknet hatte, warf er das Tuch über die rechte Schulter und starrte gereizt das Armband an. Es musste eine Möglichkeit geben, es loszuwerden, damit er seine Magie wieder vollkommen benutzen konnte. Es ärgerte ihn über die Maßen, ausgerechnet die Kraft nicht einsetzen zu können, die er sein ganzes Leben lang immer mehr aufgebaut hatte.


  Doch da er zurzeit nichts ändern konnte, schob er den Gedanken beiseite, trocknete den Rest seines Körpers ab und zog sich an. Dabei bemerkte er etwas Blitzendes auf dem Waldboden. Es schimmerte unheimlich im Mondlicht. Neugierig gürtete er sich sein Schwert um die Hüften und ging dann zu der Stelle, um nachzusehen.


  Der silberne Glanz stammte, wie sich herausstellte, von einem kleinen Dolch, der im Dickicht verborgen lag.


  Varian hob ihn auf und runzelte die Stirn, als er den Dolch erkannte, den Blaise ihm für die Jagd geliehen hatte. Und den er dem Mandragon danach zurückgegeben hatte, weil der ihn fürs Kochen benötigte.


  Wie kam er hierher?


  Varian schloss die Augen. Zum Glück besaß er noch genügend Magie, um nach der letzten Person zu tasten, die ihn gehalten hatte. Es war jedoch kein Mann, den er vor seinem inneren Auge sah.


  Sondern Merewyn.


  Es überlief ihn kalt, als er sah, wie sie ihn fallen ließ und hastig im Wald verschwand. Hatte sie ihm nachspioniert, als er gebadet hatte? Er wusste nicht, warum, aber allein dieser Gedanke erhitzte ihn und sandte einen scharfen Stich in seine Lenden. Es amüsierte ihn, dass sie sich hier versteckt hatte, um ihn zu beobachten.


  Hatte es sie erregt?


  Was seine Erregung wiederum steigerte, jedenfalls bis ihm klar wurde, was sie vielleicht gesehen hatte… sein Mal.


  Sie war eine der wenigen Frauen, die wusste, was es war und was es bedeutete. Er packte den Griff des Dolches fester, als Zorn ihn durchströmte. War sie wegen seines Mals geflohen?


  Er konnte nichts dagegen tun, dass diese Vorstellung Erinnerungen aus der Vergangenheit auslöste, die jetzt an ihm vorbeizogen.


  Nach der Schlacht von Camlann und sobald sich die überlebenden Ritter der Tafelrunde an die Gestade Avalons zurückgezogen hatten, sammelte Aquila Penmerlin die dreizehn magischen Objekte, die Emrys Penmerlin zusammengetragen hatte, um Artus zu helfen, über Britannien zu herrschen.


  Obwohl Varian sich geweigert hatte, in die Schlacht zu ziehen, war er auf ihr Geheiß hin ebenfalls zu der Versammlung gekommen und hatte die Beleidigungen und Feindseligkeiten der Überlebenden ertragen. Wie sie stand er in der Ritterhalle von Penmerlins Burg und lauschte der Weisheit der Worte Aquilas.


  »Wir haben Camelot verloren. Wir haben Artus verloren. Morgana steht an unseren Grenzen und wird uns im Morgengrauen angreifen, um Artus Schätze zu erbeuten. Das dürfen wir nicht zulassen. Sollte Morgana Artus Schätze in ihren Besitz bringen, kann sie niemand mehr aufhalten. Das Böse wird das Land verheeren, bis es alles zerstört hat. Niemand, weder Mensch noch andere Kreatur, wird jemals vor Morgana sicher sein.«


  »Wir verfügen über genug Merlins, um sie in Schach zu halten«, hatte Galahad geprahlt. »Sie wird Avalon niemals nehmen.«


  Varian hatte seinen Bruder verhöhnt: »Und sie haben euch in Camlann den Hintern versohlt, trotz aller Merlins. Dazu noch mit Artus und seinen Söhnen an der Spitze. Wie kommst du zu der Überzeugung, dass sie euch hier nicht besiegen könnte?«


  Die Worte waren aus ihm herausgebrochen, bevor ihm klar wurde, dass er besser geschwiegen hätte.


  »Adoni-Verräter!« Ademar hatte sein Schwert gezogen und sich auf ihn gestürzt. »Ich sage, wir beginnen damit, die Feiglinge zu strafen, die sich weigerten, mit uns zu kämpfen.«


  Merlin stellte sich zwischen die beiden. »Varian hat getan, was er für notwendig hielt, uns zu helfen. Ihr werdet ihm auf diesem Boden kein Leid antun, und auch nicht auf irgendeinem anderen!«


  Ademar hatte zögernd eingelenkt, aber sein Blick hatte Varian einen stillen Tod versprochen, sollte es ihm jemals gelingen, ihm in den Rücken zu fallen.


  Damals hatte Varian keine Ahnung gehabt, warum Aquila seine Anwesenheit bei der Versammlung gewollt hatte. Warum sie ihn gerufen hatte.


  Er wusste nur, dass er sich wieder unter seinen Feinden befand.


  Merlin hatte Ademar in die Schranken gewiesen, bevor sie sich an die anderen wandte. »Ich will, dass die Merlins ihre Objekte in die Welt der Menschen bringen und sie weit weg von Morgana und ihrer Armee verstecken. Tut, was immer nötig ist, um sie vor dem Bösen zu bewahren. Schützt Euch selbst, aber hütet die Objekte, für die Ihr die Verantwortung tragt, als würde das Schicksal der Welt von ihnen abhängen. Denn genau das tut es.«


  In dem Moment war Parzival vorgetreten. »Ich werde sofort den Gral verstecken.«


  »Nein«, lehnte Penmerlin schnell ab. »So mächtig die zwölf anderen Objekte auch sein mögen, der Gral allein vereinigt mehr Macht als alle zusammen in sich. Diese Bürde ist für einen Mann allein zu groß. Wir werden sechs Ritter auserwählen, von denen jeder ein Stück des Rätsels erhält, das Artus Sohn befähigt, ihn zu finden, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Parzival sah sie finster an. »Aber wer wird den Gral verbergen?«


  »Ich.«


  Alle Blicke richteten sich auf Guinevere, als sie sich durch die aufgebrachten und verdutzten Männer drängte. Die hoch gewachsene, stolze Königin war eine der schönsten Frauen, die es je gegeben hatte. Ihre langen, schwarzen Locken hatte sie zu einem Zopf gebunden, aus dem sich vereinzelte kleine Strähnen gelöst hatten, die ihr hinreißendes Gesicht umrahmten. Ihre blauen Augen waren aufrichtig und freundlich und ihre Lippen so perfekt geschwungen wie der Bogen des Amor.


  Gawain und Agravain, welche Artus die Lüge über ihre Untreue hinterbracht hatten, wandten beschämt den Blick ab. Mit der Grazie und Würde ihres Ranges als Königin an Artus Seite wandte sie sich an die versammelten Ritter.


  »Mein höchst edler Gemahl ist tot. Mein jüngster Sohn liegt erschlagen an seiner Seite. Mein Ältester schläft derweil, des Tages harrend, an dem Morgana Mordred aufs Neue zur Schlacht erweckt.« Sie sah ihre Ankläger nachsichtig an. »Lügen und Bosheiten wurden verbreitet, und jetzt befindet sich Lanzelot in Morganas Händen. Es besteht keine Hoffnung für ihn, weil er ihr nichts verraten wird, wovon ich überzeugt bin. Rettet ihn, falls Ihr das vermögt, damit er vielleicht jenen unter Euch vergeben kann, die sich gegen ihn wandten. Was mich angeht, ich liebte Artus von ganzem Herzen und weiß besser als jeder andere um die Liebe, die er diesem Land schenkte. Ich werde nicht zulassen, dass seine Arbeit und sein Tod vergeblich waren. Ich werde den Gral an einen Ort bringen, an dem ihn niemand finden wird. Niemals. Sobald ich mich davon überzeugt habe, dass er in Sicherheit ist, werde ich tun, was mein Gemahl und meine Kinder taten. Ich werde Merlin Hinweise senden, so dass Draig eines Tages den Gral finden kann. Dann werde ich mein Leben für die Sicherheit meines Volkes opfern. Morganas Verrat und Boshaftigkeit werden nicht obsiegen.«


  Die Ritter protestierten lautstark, bis Merlin die Hand hob und Schweigen gebot. »Die Entscheidung ist gefallen, und so wird es gemacht. Es gibt keinen anderen Weg, das zu beschützen, was Morgana niemals in die Hände fallen darf. Es muss vollbracht werden. Heute um Mitternacht wird sich jeder hier in Avalon einfinden. Die restlichen Merlins und ich werden einen Schild errichten, der den Einfluss von Morgana und ihren Leuten begrenzt. Avalon und Camelot werden aus dem Reich der Menschheit entfernt und von diesem Tag an hinter einem Schleier verborgen werden, sodass niemand mehr wissen wird, dass wir überhaupt existieren. Solange ein Penmerlin hier auf Avalon regiert, wird der Schleier Bestand haben, und die Welt der Menschen wird vor Morgana und ihrer Horde geschützt sein. Wir werden diese Grenze bis in alle Ewigkeit aufrechterhalten, oder aber bis zu jenem Tag, an dem Morgana ihren letzten Atemzug tut.«


  Die Ritter äußerten unüberhörbar Zustimmung oder Protest gegen Merlins Plan.


  Varian hatte diesen Zwist nicht mehr mitanhören können. Er hatte die Halle verlassen und war an den schwarzen Tuchbahnen vorbeigegangen, die alle daran erinnerten, dass der König und seine Söhne gefallen waren. Das alte Camelot war untergegangen. Artus würde niemals mehr an ihre Spitze treten, um sie zu führen. Die Zukunft lag in vollkommener Unsicherheit, nur eines war gewiss: Es würde ein langer, schwerer Kampf gegen Morgana und das Böse werden. Niemand hier würde jemals wieder in Sicherheit leben können.


  Varian war beinahe übel geworden vor Trauer.


  Als er die Pforte erreichte, die in den Burgfried führte, stieß jemand ihn von hinten heftig an. Wütend fuhr er herum und sah Bors vor sich. Die Rüstung des Ritters war immer noch blutverschmiert, und er starrte Varian hasserfüllt an.


  »Willst du dich nicht aufmachen, deinen Vater zu retten?«


  »Nein.«


  Bors stieß ihn erneut. »Feigling! Mistkerl! Wie kannst du nur so kalt sein und ihn Morgana überlassen?«


  Darauf erwiderte Varian nichts, denn er wusste etwas, was Bors nicht klar war. Varian war noch zu jung, um gegen seine Mutter ankämpfen zu können, noch zu unerfahren im Umgang mit seiner Macht. Wenn er nach Camelot ging, um seinen Vater zu befreien, würde er nicht zurückkehren. Jedenfalls nicht, um mit dieser Armee gegen Morgana zu kämpfen.


  Selbst in diesem Moment konnte er die Stimme seiner Mutter hören, die ihn rief, ihm alles Mögliche versprach, wenn er ihr diente. Die Adoni waren gewiss finster, was ihre Sitten anging, seine Mutter jedoch…


  Sie wusste, was in ihm gärte, und sie wusste auch, wie sie das benutzen konnte, um ihn auf ihre Seite zu ziehen. Sollte sie die Kontrolle über seine knospenden Fähigkeiten gewinnen, würde es bald niemanden geben, der sich ihm widersetzen konnte. Niemand, außer vielleicht Artus Sohn Draig, der in einen Zustand der Starre versetzt worden war. Fiel Varian unter den Bann seiner Mutter, würde er die Jahre verborgenen glühenden Hasses und das Wissen, das er über Artus Ritter besaß, nutzen, um sie alle zu zerstören.


  Während er schweigend dastand und nachdachte, gesellten sich noch mehr Ritter zu Bors und setzten ihm gemeinsam zu.


  »Genug!«, brüllte Varian schließlich und schleuderte einen magischen Hieb gegen sie, der in einem Ring von ihm ausging und sie allesamt von den Füßen warf. Er fühlte den lautlosen Sturm um sich, der die anderen mit Staub bedeckte. Die Furcht in ihren Blicken verriet ihm, dass sie jetzt endlich das Ausmaß seiner angeborenen Macht begriffen.


  Deshalb wollte er nicht hier sein, in dieser Nacht, in welcher Merlin ihren magischen Bann wirkte. Er würde dorthin gehen, wo er niemandem Schaden zufügen konnte. Wo er sich nicht für eine Seite entscheiden musste und nicht als Bauer in einem perversen Spiel missbraucht werden konnte. Wo er niemanden gefährdete.


  Er würde die Nacht in Glastonbury verbringen… bei Dafyn und den anderen, am Morgen davongehen und nie wieder ein Teil dieser Welt sein.


  Hätte er doch damals nur geahnt, dass es seine Bestimmung war, ein Merlin zu werden. Denn indem er nach Glastonbury ging, brachte er die dunklen Kräfte, die Merlin beschwor, in diesen Ort und zog ihn in den Schleier, zusammen mit Avalon und Camelot.


  Es war allein seine Schuld, dass Dafyn und die anderen verflucht waren, und seit dieser schicksalhaften Nacht litt er unter dieser Bürde. Er hatte das Leben aller Menschen dort zerstört. Wäre er nicht gewesen, wüssten sie jetzt ebenso wenig um den Schleier wie alle anderen Menschen auf der Welt.


  Mit schwerem Herzen versuchte Varian diese Erinnerungen aus seinem Geist zu verbannen. Aber sie weigerten sich hartnäckig, ihn zu verlassen. Diesmal erinnerte er sich an den Moment, an dem er Guinevere zuletzt gesehen hatte, dort in der Feensenke. In der Un-Zeit zwischen Nacht und Morgengrauen, wenn das Portal zur Welt der Adoni offen stand und leicht zu passieren war.


  Guinevere hatte ihn gebeten, sie dort zu dieser Zeit zu treffen. Ein schwacher Silberstreif erhellte den Horizont, als er sah, wie sie den Hügel zu ihm hinaufschritt. Die dunklen Wolken über ihnen schimmerten rosa und orange, während der Wind ihr dunkles Haar um ihre Schultern wehte. Sie war ganz in Weiß gekleidet, und dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, die von ihrer langen, schweren Reise und ihrem Opfer kündeten.


  Mit ernstem Gesicht war sie unmittelbar vor ihm stehen geblieben. »Euer Vater ist tot.«


  »Ich weiß.« Er hatte Lanzelots Verscheiden zuvor in dieser Nacht gespürt.


  Guineveres Blick verriet ihren eigenen Schmerz, als sie liebevoll seinen Arm berührte. »Er war eine vornehme Seele, die nicht immer gut war, Varian. So, wie wir alle. Aber er war auch nicht so schlecht, wie Ihr es von ihm denkt.«


  Damals hatte er nichts davon hören wollen. »Warum bin ich hier?«, fuhr er seine Königin an.


  »Weil ich Euch das Heiligste aller Geheimnisse anvertrauen will.« Guinevere hielt ihm eine kleine Rolle aus bräunlichem Pergament hin. »Ich habe vollbracht, was ich versprach. Ich habe den Gral an einer Stelle verborgen, wo er nicht gefunden werden kann, und auf diesem Pergament stehen die Hinweise für Draig. Hinweise, die nur für meinen Sohn Sinn ergeben.«


  Varian sah sie stirnrunzelnd an. »Warum gebt Ihr sie mir?«


  »Weil Narishka niemals auf die Idee kommen würde, dass ich dieses Geheimnis jemandem von ihrem Blute anvertrauen würde. Ich jedoch kenne Euch, Varian, geboren von dem Feenvolk. Ihr würdet Artus ebenso wenig betrügen, wie es Euer Vater getan hat.«


  Sie schwankte und wäre gestürzt, wenn er sie nicht aufgefangen und gestützt hätte.


  »Eure Majestät…?«


  »Es ist das Gift«, hauchte sie mit ersterbender Stimme. »Ich habe gehofft, es würde sich nicht so rasch ausbreiten.« Sie schloss seine Finger um die Schriftrolle. »Übergebt dies hier Merlin. Unser aller Schicksal liegt jetzt in Eurer Hand.« Guinevere begann unkontrolliert zu zittern.


  Varian zog seinen Umhang von den Schultern und wickelte ihn um sie.


  »Bringt mich nach Hause, Varian«, flüsterte sie. »Und lasst mich neben Artus Grabmal sterben.«


  Er nickte stumm, bevor er ihrem Wunsch nachkam. Mithilfe seiner Magie brachte er sie direkt zu Artus letzter Ruhestätte unter der Burg von Avalon. Ihre Miene hellte sich auf, als sie Artus vergoldetes Abbild auf dem Sarkophag sah.


  Zwei Herzschläge später starb sie in Varians Armen.


  Varian hielt sie lange fest, überwältigt von Gram. Er hätte gern über diesen Verlust Tränen vergossen, aber es wollten keine kommen. Nur eine lähmende Traurigkeit, die durch seinen Körper sickerte und seine gesamte Seele zu durchdringen schien.


  Er hätte gern den Lauf der Ereignisse verändert, doch natürlich wusste er, dass dies unmöglich war.


  Nach einer langen Zeit legte er seine Königin neben ihren geliebten Gemahl und senkte den Blick auf das Pergament in seiner Hand. Er brauchte es nur aufzurollen. Dann würde er das kostbarste Geheimnis der ganzen Welt kennen. Er könnte sich des Grals bemächtigen und seine Macht für seine eigenen Zwecke nutzen.


  Damit vermochte er sich an allen zu rächen, die ihn jemals beleidigt oder ihn missbraucht hatten…


  …und würde damit die Leben der beiden einzigen Menschen entehren, die ihm jemals etwas bedeutet hatten. Es würde die Opfer verhöhnen, die Artus und Guinevere gebracht hatten.


  Also verstaute er das Pergament sicher in einer Tasche seines Wamses und brachte Guineveres Leichnam an ihren Lieblingsplatz, den Hügel in Cornwall, wo sie als Mädchen gespielt hatte.


  Als er noch ein Junge war und in Artus Haus diente, hatte die Königin ihm einst von diesem Ort erzählt und von der schönen Zeit, die sie dort mit ihren Schwestern erlebt hatte. Wenn sie schon wegen der Grausamkeit der anderen nicht neben Artus bestattet werden konnte, gab es wohl keinen besseren Ruheort für sie als diesen.


  Er verzichtete darauf, seine Magie zu nutzen, um ihr ein Grab zu schaufeln, sondern arbeitete im Schweiße seines Angesichtes, um diese anständige und freundliche Frau zu ehren, die alles, was sie besaß, gab, um ihr Volk zu retten. Erst als er das Grab wieder zugeschüttet hatte, fiel sein Blick zufällig auf die Eiche, deren Zweige Guineveres letzte Ruhestätte überschatteten. In der Rinde waren Buchstaben eingeritzt, die im Laufe der Jahre vom Wachstum des Baumes verzerrt worden waren.


  Guinevere, für immer Dein, Artus.


  Die Worte hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt, und er fühlte einen Schmerz in seinem Inneren, als er die groben Runen mit den Fingern nachfuhr. Er würde niemals in seinem Leben diese Art von Liebe erfahren, welche diese beiden Menschen geteilt hatten. Er vermochte sie nicht einmal im Ansatz zu begreifen.


  Mit gebrochenem Herzen kehrte er nach Avalon zurück und übergab Merlin die Schriftrolle, ungelesen. Merlin starrte ihn fragend an. Wie er war sie noch neu in ihrer Position und ebenso unerfahren.


  Dennoch erhob sie ihn dort, in diesen frühen Morgenstunden, zum ersten Gralsritter, der einen der geheiligten Hinweise auf den Gral mit sich tragen würde.


  Varian hatte versucht, sich zu widersetzen. »Ich kann das nicht, Merlin. Ich bin nicht…«


  »Ihr entstammt der Blutlinie. Auch wenn Ihr von Narishkas Geschlecht geboren worden seid, seid Ihr dennoch Lanzelots Sohn. Ich kann mir keinen besseren Beschützer des Grals denken, als einen mit Eurer Stärke und Eurer Macht.«


  »Ich habe nicht einmal mit Artus gekämpft.«


  »Dennoch habt Ihr Euch nicht gegen ihn gestellt. Die Stärke eines jeden beruht zum großen Teil auf dem Wissen um seine Grenzen und Schwächen. Ihr habt Euch entschieden, Euch nicht in eine Situation zu bringen, in der Ihr Gefahr lieft, der Verlockung des Bösen zu erliegen.«


  Varian schüttelte den Kopf. »Ich hätte stark genug sein sollen, um an seiner Seite zu fechten.«


  »Das werdet Ihr sein, Varian, schon bald. Genau deshalb habe ich Euch auserwählt.«


  In dieser Stunde hatte sich Varian mit seinem Eid an sie gebunden, als ihr Werkzeug. Als derjenige, der ihre Befehle ohne Frage ausführen und seine Verbindung zu seiner Mutter benutzen würde, die Verräter aufzuspüren, die Merlin und die anderen hintergehen würden.


  In den verflossenen Jahrhunderten hatte er sich immer wieder gefragt, ob er sich an jenem Tag richtig entschieden hatte. Er wusste sehr genau, was geschehen würde, sollten seine Mutter oder Morgana jemals von dem Mal erfahren, das er im Verborgenen trug.


  Und jetzt kannte die Dienerin seiner Mutter höchstwahrscheinlich genau dieses Geheimnis. Merewyn hatte ihm bereits gesagt, dass sie für nichts ihr Blut opfern würde, sondern dass sie alles für ihre Freiheit zu geben bereit war.


  Sie würde ihn verraten, ohne auch nur einen Wimpernschlag darüber nachzudenken.


  Töte sie.


  Das wäre das Sicherste. Es würde ihn und die anderen retten.


  Varian packte den Dolch fester und ging langsam zum Lager zurück.


  


  14. Kapitel


  


  M


  


  erewyn stellte sich schlafend, so gut sie konnte, als sie spürte, dass Varian sich über sie beugte. Obwohl sie die Augen geschlossen hatte, konnte sie seinen durchdringenden Blick beinahe körperlich fühlen. Der Duft nach Leder und Mann hüllte sie ein; seine Ausstrahlung war beinahe überwältigend.


  Was würde er tun?


  Würde er sie umbringen?


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als Panik in ihr hochstieg. Sie wollte nicht wie ein Feigling einfach daliegen, während er sie abschlachtete, öffnete die Augen und blickte zu ihm hoch. Falls er vorhatte, sie zu ermorden, wollte sie den tödlichen Hieb kommen sehen. Sein Gesicht lag jedoch im Schatten, sodass sie weder seine Stimmung erkennen noch seine Gedanken erahnen konnte. Er stand über ihr wie ein gigantisches, bösartiges Gespenst. Das Einzige, was sie deutlich erkennen konnte, war der Dolch, den er fest mit der Faust an seiner Seite umklammerte.


  Er hielt ihn wie jemand, der vorhat, ihn zu benutzen…


  Ihr Mund war trocken, und sie leckte sich die Lippen, während sie darauf wartete, dass er sich auf sie stürzte und zustieß.


  Als er sich bewegte, hätte sie aufgeschrien, wenn die Angst ihr nicht die Kehle zugeschnürt hätte.


  Bevor sie reagieren konnte, zog er sich den Umhang aus schwarzem Leder von den Schultern und breitete ihn über sie aus. Das Gewicht und die Wärme des Umhangs vertrieben sofort die Kälte aus ihrem Körper, als er sich anschließend neben sie legte. Sein männlicher Duft hing an dem Leder, und dieser Geruch ließ ihr Herz noch schneller schlagen.


  Er legte Dolch und Schwert neben sich auf den Boden, die Hand am Schwertgriff.


  Wusste er, dass sie ihn beim Baden beobachtet hatte? Wenn ja, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »Gute Nacht, Merewyn.«


  Ihr war immer noch nicht klar, ob er sie nun töten wollte oder nicht, aber sie flüsterte dennoch ihre Antwort: »Gute Nacht.«


  Zu ihrer Verblüffung schloss er die Augen. Verwirrt von seinem Verhalten, ruckte sie näher an ihn heran, um herauszufinden, ob er einfach nur mit ihr spielte, bevor er ihr den tödlichen Dolchstoß versetzte. Seine Mutter hätte genau das getan. Narishka liebte es, ihre Opfer einzulullen, bevor sie die Ahnungslosen anschließend gnadenlos ermordete. Die hinterhältigen Adoni genossen den Ausdruck der Fassungslosigkeit auf den Gesichtern ihrer Opfer, bevor sie tot vor ihre Füße sanken. Merewyn hatte nicht vor, Varian diese Genugtuung zu gewähren, falls er eine solche Heimtücke im Schilde führte.


  Sie rückte noch etwas dichter an ihn heran.


  Er öffnete die Augen und durchbohrte sie mit einem argwöhnischen Blick.


  »Es ist kalt«, erklärte sie wahrheitsgemäß. »Ich dachte, wir könnten gemeinsam unter Eurem Umhang liegen, damit Ihr nicht friert. Schließlich ist Euer Haar noch tropfnass.«


  Varian runzelte bei ihren Worten die Stirn. Er verfügte noch über genug Magie, um sich einen zweiten Umhang herbeizaubern zu können, aber bevor er dazu kam, ihr das zu sagen, glitt sie zu ihm und breitete den Umhang über sie beide aus.


  Und dann machte sie etwas höchst Merkwürdiges. Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und schloss die Augen.


  Varian vermochte sich nicht zu rühren, als er sie an seiner Seite spürte wie eine Geliebte, während ihre Hand sanft auf seinen Rippen ruhte. Ihr Haar duftete nach Heidekraut, und ihr warmer Atem kitzelte ihn am Hals. Er hatte noch nie so neben einer Frau gelegen, weil er keiner genug vertraut hatte, um neben ihr zu schlafen.


  Und diese hier kannte zudem noch sein Geheimnis…


  Wenn er klug gewesen wäre, hätte er sie weggeschoben und sich der Bedrohung entledigt, die sie darstellte, aber er brachte es nicht über sich, das zu tun. So etwas wie Vertrauen war ihm zwar vollkommen fremd, aber welche Wahl hatte er im Moment schon? Sie waren bis zum Ende dieser Reise aneinandergekettet. Außerdem konnte sie hier niemandem außer Blaise dieses Geheimnis verraten; Blaise, der genauso verwünscht war wie er selbst…


  Und da niemand hier war, dem sie von seinem Mal berichten konnte, sollte er wenigstens vorläufig in Sicherheit sein.


  Trotzdem schob er den Dolch unter seinen Oberschenkel, damit sie ihn nicht unbemerkt entwenden konnte. Dann legte er seine Hand erneut auf den Schwertgriff.


  Für alle Fälle…


  Nach ein paar Minuten spürte er, wie sie sich entspannte, als der Schlaf sie überkam. Er bewegte sich nicht; ja er atmete mehrere Sekunden nicht einmal, während er darauf wartete, dass sie die Augen wieder aufschlug und ihn hinterging.


  Was sie nicht tat. Stattdessen schlief sie, als wäre es das Normalste auf der Welt.


  Konnte es wahr sein, dass sie nichts Böses gegen ihn im Schilde führte?


  Sie bewegte sich im Schlaf, hob ein Bein und legte es auf seinen Schenkel, während ihr Arm über seine Brust glitt. In diesem Moment wurde ihm klar, dass ihre Bosheit von einer gänzlich anderen Natur war.


  Sie würde ihn mit seinem Verlangen nach ihr umbringen.


  Als sie ihn so umfasste, durchzuckte scharfes Verlangen ihn wie ein Peitschenhieb. Das Gewicht ihres Körpers im Verein mit dem friedlichen Ausdruck auf ihrem wunderschönen Gesicht waren unerträglich.


  Wie zum Teufel sollte er so Schlaf finden?


  Er ertrug es nicht und rollte sich auf die Seite, weg von ihr.


  Woraufhin sie sich im Schlaf enger an ihn schmiegte und sich an seinen Rücken drückte. Fantastisch! Jetzt fühlte er ihre Brüste an seinem Rücken und ihre Schenkel an seinem Hintern. Schlimmer noch, ihr warmer Atem strich über seinen Nacken, was seine Lenden beinahe zum Sieden brachte.


  Es war unerträglich. Er drückte seine Hand auf seinen Schwanz, um das Leiden wenigstens ein bisschen zu lindern. Doch dann entschied er sich dagegen, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. Er war kein grüner Junge mehr, der im Bett masturbieren musste. Er war ein erwachsener Mann, und das Letzte, was er wollte, war, dass Blaise und die anderen aufwachten und mitbekamen, was er getan hatte. Ganz zu schweigen davon, dass er keinerlei Sehnsucht nach einem zweiten Bad in diesem eiskalten Fluss hatte.


  Nein, nein, er konnte sich beherrschen.


  Er hob ein Bein, um bequemer zu liegen. Das war jedenfalls sein Vorhaben gewesen, aber als ihre Hand hinunterrutschte und die Haut an der Stelle berührte, wo sein Wams hinaufgerutscht war, lernte er, was wahre Folter war. Er konnte nur an eines denken: Wie diese kleine, elegante Hand den Teil von ihm umklammerte, der so sehr nach ihr verlangte.


  Er biss die Zähne zusammen, als er bereits zu fühlen glaubte, wie er sanft zwischen ihre Finger glitt und spürte, wie sie seine Hoden umfasste, während er sich an ihren Brüsten gütlich…


  Hör auf, verflucht!


  Er musste sie sich aus dem Kopf schlagen. Er benahm sich ja fast wie einer dieser sexbesessenen Drillinge, Wenn er sich nicht bald in den Griff bekam, würde er sie sich noch über die Schultern werfen und selbst mit ihr davonlaufen.


  Andererseits, wenn er bedachte, wie lange die Drillinge ohne Sex gelebt hatten, taten sie ihm fast leid. Wenn sie auch nur annähernd solche Schmerzen erlitten hatten, wie er sie jetzt durchlebte, war es ein Wunder, dass sie sich nicht umgebracht hatten.


  »Varian?«


  Er zuckte bei dem Klang der Stimme seiner Mutter in seinem Kopf heftig zusammen. Damit war klar, dass er den Rest der Nacht keine Ruhe finden würde. Wenn er schlief, war er zu schwach, um sich gegen sie zu wehren, sodass es ihr vielleicht gelingen konnte, sein Unterbewusstsein zu manipulieren und herauszufinden, was sie planten oder wo sie sich aufhielten.


  Er fand sich damit ab, dass sein Leben im Moment ausgesprochen unangenehm war. Er rollte sich auf den Rücken, woraufhin Merewyns Hand ein kleines Stück in seinen Hosenbund rutschte und die sensible Stelle unter seinem Bauch berührte. Er sog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein, froh darüber, dass sie schlief. Wäre sie wach gewesen und hätte ihn so berührt, hätte er ihr nicht widerstehen können.


  Was ihm auch so schon schwer genug fiel.


  Vor allem, da sie jetzt von seinem Mal wusste. Dass sie es sehen würde, wenn sie miteinander schliefen, war jetzt kein Hindernis mehr. Im Gegenteil, er malte sich genüsslich aus, wie sie seine Tätowierung mit ihrer Zunge liebkoste…


  Varian biss die Zähne zusammen.


  Merlin war eine Närrin gewesen, ihn als Gralsritter auszuerwählen. Möglicherweise bestätigte er doch noch die Einschätzung seines Vaters und lief ins Lager der Adoni üben Morgana würde ihn dafür reichlich belohnen, so viel war klar.


  Solange er die Tätowierung trug, konnte er die Macht des Grals kontrollieren und leiten. Er würde eine Magie entfesseln, die so mächtig war, dass niemand sich ihr oder ihm in den Weg zu stellen vermochte. Aus diesem Grund hatte er auch die Namen der anderen Gralsritter nicht wissen wollen und keinen Blick auf die Hinweise in der Schriftrolle geworfen, die verrieten, wo Guinevere ihn versteckt hatte. Er wollte nicht in Versuchung geführt werden, sie zu verraten. Er hatte auch so schon Angst vor dem, was er eines Tages Bors und den anderen antun könnte, sollten sie ihn so sehr reizen, dass er die Kontrolle verlor.


  Doch als er hier neben Merewyn lag, die sich an ihn schmiegte, konnte er sich nicht vorstellen, jemals einen Menschen wie sie zu hintergehen. Sie gehörte zu denen, die am meisten leiden würden, wenn er überlief. Sie hatten keine Macht, die sie als Unterpfand einsetzen konnten, nichts, was Morgana von Nutzen war. Sie wären einfach nur Bauern auf dem Schlachtfeld, die sie benutzen und umbringen würde, und wenn auch einfach nur aus dem Grund, weil ihr Haar an diesem Tag nicht besonders gut saß.


  Er fühlte, wie seine Lider schwer wurden. Er blinzelte und öffnete sie wieder, als er sich ins Gedächtnis rief, dass er auf keinen Fall einschlafen durfte. Er konnte es sich nicht leisten, seiner Mutter etwas in die Hand zu geben, was sie gegen sie benutzen konnte.


  


  Als Merewyn erwachte, fühlte sie sich unglaublich warm. Der angenehme Duft von Leder und Moschus stieg ihr in die Nase… Varian. Es war so tröstend, dass sie sich kaum verkneifen konnte, ihre Nase gegen seinen Hals zu drücken und den Geruch einzusaugen. Deshalb begnügte sie sich damit, die Wärme seines Körpers zu fühlen, seine kräftige Gestalt, die sich an sie drückte. Dann jedoch stellte sie erschocken fest, dass ihre Hand auf seiner nackten Haut lag. Sie fühlte die kurzen, drahtigen Haare, die von seinem Nabel zu einem dichteren Pelz führten, den sie mit den Fingerspitzen berührte.


  Sie öffnete die Augen ein wenig. Er schlief immer noch. Ihr linkes Bein lag zwischen seinen Beinen eingeklemmt, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und sein Mantel bedeckte sie. Ihr Herz klopfte heftig, als ihr die Intimität dieser Stellung bewusst wurde. Sie schmiegte sich der Länge nach an seinen Körper, und ihr Gesicht lag an seinem Hals.


  Sich von ihm zurückzuziehen, ohne ihn aufzuwecken, war unmöglich. Aber sie versuchte es trotzdem und rückte so behutsam, wie sie konnte, von ihm ab.


  Wie sie befürchtet hatte, wachte er sofort auf. Sie erstarrte, als der Blick seiner grünen Augen sich in ihre bohrte.


  »Verzeiht, dass ich Euch geweckt habe«, flüsterte sie.


  Er blinzelte, als hätte er sie nicht verstanden. Bevor sie dazu kam, ihr Bein zwischen seinen herauszuziehen, spürte sie seine Erektion an ihrem Schenkel und errötete heiß.


  Ihm jedoch schien das nicht im Geringsten peinlich zu sein. Stattdessen schloss er die Augen wieder und liebkoste sanft ihre Wangen, bevor er sich zurücksinken ließ. Was Merewyn vollkommen verblüffte. Für einen Mann, der nicht mit ihr schlafen wollte, benahm er sich seltsam zärtlich.


  Er reckte sich genüsslich. »Ich kann kaum glauben, dass ich geschlafen habe.« Merewyn wunderte sich über den Unterton in seiner Stimme. Es klang so, als hielte er es für einen Fehler, eingeschlafen zu sein.


  Sie versuchte nicht hinzusehen, als sein Wams sich an seinen Körper schmiegte und die straffen Muskeln betonte, die sich unter seinen Bewegungen anspannten. Es war ein sehr verlockender Anblick, wie er so dalag, und sie fragte sich, wie es wohl wäre, diese einladende Haut zu liebkosen, so wie Narishka ihre Liebhaber leckte.


  Wie würde er schmecken?


  Sie räusperte sich, um sich abzulenken, und suchte Zuflucht auf sicherem Terrain. »Ihr wart müde.«


  Bevor er antworten konnte, hörten sie, wie die anderen erwachten.


  Merewyn stand sofort auf, bevor jemand von ihnen sah, wie Varian und sie sich aneinandergeschmiegt hatten, und strich ihr Gewand glatt. Dann blickte sie mit einem Stirnrunzeln zum Saum hinab. Hatte das Gewand seine Form verloren? Es schien länger zu sein als am Tag vorher.


  Es war, als wäre sie in der Nacht geschrumpft…


  Bei diesem Gedanken überlief sie eine eiskalte Furcht. Sie drehte sich zu Varian herum, der neben ihr stand.


  »Sehe ich…?« Die Worte erstarben ihr auf den Lippen, als die Furcht sie vollkommen übermannte. Bitte, bitte lass meine Ahnung falsch sein.


  »Seht Ihr was?«


  »Bin ich…«, sie musste die Worte herauspressen. »Sehe ich normal aus?«


  Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Solltet Ihr nicht normal sein?«


  Merewyn legte ihre Hände auf ihr Gesicht und versuchte herauszufinden, ob Narishka sie wieder in die Missgeburt verwandelt hatte. Zu ihrer Erleichterung war ihre Haut jedoch noch glatt. Sie hatte keine Narben, keine schlaffen, aufgequollenen Lippen. Ihr Gesicht schien noch so zu sein, wie es gewesen war.


  Sie lachte nervös. »Ich habe mir wohl etwas eingebildet. Verzeiht.«


  Er hob seinen Umhang vom Boden auf und befestigte ihn mit dem silbernen Drachenmedaillon wieder an seinem Hals. »Dafür braucht Ihr Euch nicht zu entschuldigen.«


  Merewyn hatte jedoch immer noch ein merkwürdiges Gefühl, als wäre irgendetwas an ihr anders. Als wäre Narishka irgendwo hier bei ihnen. Die Gegenwart ihrer Herrin schwebte wie ein bitteres Leichentuch in der Luft, und Merewyn sträubten sich unwillkürlich die Nackenhaare. Sie sah sich ständig um, als erwarte sie, dass Narishka oder einer ihrer Handlanger sich im Unterholz verbargen und sie ausspionierten.


  Das Frühstück verlief recht einsilbig, nachdem sie ebenso schweigsam das Lager abgebrochen hatten.


  Beau schien ein Stück gewachsen zu sein, und seine Arme waren etwas ausgebildeter, als er sich an Merewyn klammerte, während sie stumm die Reste des Fleisches verzehrte. Merkwürdig war, dass er mit den Lippen zu schmatzen schien, obwohl er noch gar keine Lippen hatte.


  Als sie fertig waren, schluckte Derrick hörbar. »Ich denke, es wird Zeit, diese Brücke zu überqueren.«


  Erik keckerte nervös, bevor er Merricks Arm hinauflief und seinen schmalen Kopf unter den Kragen seines Bruders schob.


  Blaise verdrehte die Augen. »Was ist denn so Besonderes an dieser verdammten Brücke?« Er wechselte einen fragenden Blick mit Varian. »Wirklich, wie unheimlich kann sie denn schon sein?«


  »Das werdet Ihr bald sehen«, erwiderte Merrick und ging voraus nach Norden.


  »Wir werden es schon sehen«, spottete Varian in einem gespielt gruseligen Tonfall.


  Merewyn gab ihm einen spielerischen Schubs, weil er sich über die Drillinge lustig machte.


  Doch die Verspieltheit endete schon sehr bald, als sie sich der alten Holzbrücke näherten, die eine… Feuergrube überspannte. Das Feuer kam von brennenden Drachenschuppen, die wie schillernde Juwelen unter ihnen schimmerten. Ab und zu flog eine der Schuppen in die Luft und explodierte in einem Flammenregen. Das war schon schlimm genug, aber die eigentliche Gefahr, welche diese Drachenschuppen darstellten, lag darin, dass sie rasiermesserscharf waren. Sie vermochten durch Haut und Knochen zu schneiden wie ein heißes Messer durch Butter.


  Trotzdem schienen Varian und Blaise der Feuergrube keinen Blick zu schenken. Es war der Anblick der Brücke, der ihnen die Leichenblässe in die Gesichter trieb.


  »Was ist denn?«, fragte Merewyn die Männer. Wussten sie etwas, wovon sie keine Ahnung hatte?


  Sie antworteten nicht.


  »Wie kann sie hier sein?«, fragte Varian Derrick. Seine Stimme klang leise und ehrfürchtig. Es war offensichtlich, dass diese Brücke für ihn eine besondere Bedeutung hatte, die Merewyn entging.


  Derrick zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es nicht. Sie war schon da, als wir ankamen.«


  Merewyn sah Varian wegen seines düsteren Tonfalls böse an. »Was ist das?«


  »Die Massaker-Brücke.«


  Das sagte ihr trotzdem nichts. »Sollte ich sie kennen?«


  Blaise atmete langsam aus, bevor er antwortete: »Auf dieser Brücke haben Artus und Mordred ihren letzten Kampf ausgetragen.«


  Merrick nickte. »Artus Blut ist noch darauf zu sehen. Wir müssen sie überqueren, um zu Merlin zu kommen. Es gibt keinen anderen Weg in diesen Teil des Tals.«


  Merewyn schluckte, als sie die alte Brücke betrachtete, die aus Holz und Steinen erbaut war und graziös diesen Fluss aus Feuer überspannte. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie konnte nur schwach erahnen, was Varian und Blaise durch den Kopf ging, als sie jetzt vor eben dem Ort standen, der sie alle hierhergebracht hatte.


  Auf dieser Brücke hatte sich eine historische Entscheidung abgespielt. Die Schicksale von Menschen und Feen waren aufeinandergeprallt und hatten eine dauerhafte Kluft erzeugt, die vermutlich nie wieder geschlossen werden konnte.


  An diesem einen Tag hatte sich alles geändert. Ein König war gefallen, ein Prinz gestorben, und zwei weitere ruhten in Erstarrung, bis sie erweckt würden, um diese Schlacht erneut zu schlagen. Drei Städte waren aus der Zeit hinauskatapultiert worden, und Varian und Blaise waren übrig geblieben, um zu verhindern, dass ihre Feinde die Welt vernichteten, in die sie, Merewyn, geboren worden war. Sie waren die unbekannten Hüter, die einen undankbaren, blutigen Krieg fochten, der beiden Männern tiefe Narben geschlagen hatte.


  Als Merewyn an dieses Opfer dachte, wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt, ergriff Varians Hand und hielt sie in ihrer.


  Varian blieb stehen, als ihn das unbekannte Gefühl durchströmte, dass jemand seine Hand hielt. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass jemand dies tat. Als Kind hatten seine Eltern ihn am Oberarm, am Haar oder am Kragen seines Wamses gepackt, um ihn herumzuzerren und zu schubsen.


  Als Merewyn dann noch ihre Finger mit seinen verschränkte, schmolz etwas in ihm.


  Er lächelte unsicher, als sie den anderen folgten, die bereits auf der Brücke waren, die er lieber nicht überquert hätte. Sie erinnerte ihn an einen traurigen Tag, den er gern vergessen hätte. Der einzige Mann, der ihm jemals etwas bedeutet hatte, hatte auf dieser Brücke seinen letzten Atemzug getan.


  Es kostete ihn viel Mühe, sich nicht einfach umzudrehen und wegzulaufen, aber Varian war alles andere als ein Feigling. Er atmete einmal tief durch und zwang sich, zu der Brücke zu gehen.


  Als er den Fuß auf das alte Holz setzte, überfielen ihn Gewissensbisse. Er konnte Artus Gegenwart noch spüren, seine Stimme hören, die flüsternd zu ihm sprach. Und seine Vorstellung gaukelte ihm nur zu leicht das Bild vor, wie Artus gegen seinen Neffen focht. Er sah, wie die beiden in einen erbitterten Kampf verwickelt waren, wie zwei Widder, die um die Oberhand rangen. Selbst jetzt noch klang das Krachen von Schwertern auf Rüstungen und Schilden in seinen Ohren; der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase.


  Es schmerzte ihn zutiefst, dass Artus von Mordreds Hand gefallen war. Er, Varian, hätte an jenem Tag hier sein sollen…


  Ein Wind frischte auf und wehte ihm das Haar ins Gesicht, sodass er nichts mehr sehen konnte. Merewyn wurde blass, ließ seine Hand los und strich sich selbst das Haar aus den Augen. Sie hielt es mit beiden Händen am Hals fest, während sie Varian einen ängstlichen Blick zuwarf.


  Wie aus dem Nichts stieg ein Nebel auf, der sie vollkommen umhüllte. Er hielt das Sonnenlicht fern, bis sie in völliger Finsternis dastanden. Sie sahen nicht einmal den feurigen Strom unter sich, kein Klang drang zu ihnen empor, und sie konnten nichts mehr riechen. Es war, als würden all ihre Sinne von etwas Bösem blockiert.


  »Wer nähert sich?«, dröhnte eine dämonische Stimme aus dem Nebel.


  Varian wollte antworten, doch die beiden Brüder kamen ihm zuvor. »Derrick, Erik und Merrick!«, schrien sie. »Diener des Merlin.«


  Nach einer kurzen Pause antwortete die Stimme: »Dann mögt Ihr passieren.«


  Die beiden Männer rannten mit dem Frettchen auf die sichere andere Seite der Brücke.


  Varian runzelte die Stirn. Warum waren sie so furchtsam? So bedrohlich erschien ihm die Situation gar nicht.


  Die Nebelschwaden umwirbelten Blaise und schienen ihn gänzlich zu verschlingen. »Und wer seid Ihr?«


  »Blaise, Sohn von Emrys Penmerlin.«


  Der Nebel wich zurück, bis das Licht Blaises Gestalt erhellte. Sein langes, weißes Haar peitschte um seine Schultern, bevor es schließlich sanft zur Ruhe kam. »Seid willkommen in unserem Reich, Sohn des Merlin.«


  Blaise machte einen Schritt, zögerte dann jedoch und sah zu Merewyn zurück.


  Erneut wurde der Nebel dichter, der Merewyn liebkosend zu umhüllen schien. »Und wer seid Ihr, Lady?«


  Sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Merewyn von Mercia… Ich weiß nur das von Merlin, was die Legenden über ihn berichten, aber ich bin eine Freundin von Blaise und den anderen. In meiner Begleitung ist ein Bankert namens Beau. Er kann noch nicht sprechen, aber er ist vollkommen harmlos für jedermann.«


  »Dann mögt auch Ihr passieren.«


  Sie lächelte Varian an, bevor sie nach seiner Hand griff.


  Varian wollte mit ihr gehen, doch er wurde von einer unsichtbaren Energie daran gehindert. Dasselbe Ding trennte ihre Hände und schob Merewyn weiter, obwohl sie sichtbar dagegen ankämpfte.


  »Varian!«, schrie Merewyn, als sie und Beau über die Brücke geschoben wurden.


  Er nickte ihr kurz zu, während er darauf wartete, dass der Dämon ihm seine Frage stellte.


  »Und wer seid Ihr wohl?«, kam sie auch prompt.


  »Varian duFey. Ritter im Dienste Artus.« Ein heißer Wind fegte ihm ins Gesicht. Er war so stark, dass Varian nur mit Mühe auf den Beinen blieb. Er stank so stechend nach Schwefel und Feuer, dass er würgte.


  »Verräter!«


  Varian spannte seine Muskeln an, als er endlich die Stimme einordnen konnte, die ihn beschuldigte. »Sagremor?«


  Der Nebel hob sich und enthüllte die Gestalt eines Ritters, der schon vor Jahrhunderten gestorben war. Sagremor war ebenfalls ein Ritter der Tafelrunde gewesen. Er war auf eben dieser Brücke gefallen, im Kampf gegen Mordred, bevor Artus ihn erreichte.


  Er war der Erste, der Varian bei seinem Ritterschlag den Rücken gekehrt hatte. Zuvor allerdings hatte er ihm vor die Füße gespuckt.


  Und jetzt verurteilte Sagremor ihn erneut. Seine mattgraue Rüstung reflektierte keinen Lichtstrahl in der Dunkelheit, doch hinter den Schlitzen seines Helms glühten seine Augen leuchtend rot. »Wie könnt Ihr es wagen, Euch einen Ritter in Artus Diensten zu nennen, wenn Ihr ihn nicht einmal verteidigen wolltet!«


  Varian verzog spöttisch die Lippen. »Ihr wisst nicht das Geringste über meine Loyalität.«


  »Nein, aber ich kenne Eure Feigheit.« Sagremor zog sein Schwert.


  »Varian!«, schrie Merewyn. »Nein! Lasst ihn in Ruhe!«


  Varian erschrak, als sie tatsächlich einen Stein aufhob und ihn auf Sagremor schleuderte. Das Geschoss prallte wirkungslos von seiner Rüstung ab.


  Der Ritter streckte die Hand aus und schleuderte sie mit einem magischen Strahl zu Boden. Wut erfüllte jede Faser von Varians Körper, als er jetzt sein Schwert zückte und vorwärts stürmte.


  »Wagt es nicht, ihr etwas zuleide zu tun!«


  Sagremor drehte sich herum und ließ sein Schwert mit voller Wucht auf Varians Waffe herabsausen. Sein ganzer Körper vibrierte unter der Kraft dieses Hiebes. Mithilfe seiner Magie legte Varian seine schwarze Rüstung an. Wenn das ein Kampf auf Leben und Tod werden sollte, dann würde er es seinem Feind schwer machen.


  Merewyn hämmerte mit den Fäusten gegen die unsichtbare Wand, die sie von dem Kampf fernhielt. »Blaise!« Sie sah ihn über die Schulter an. »Unternehmt etwas!«


  »Und was, bitte schön?«


  »Haltet sie auf!«


  Er trat vor und schlug gegen den Wall. »Ich kann genauso wenig ausrichten wie Ihr.«


  Beau mischte sich ebenfalls ein und warf sich vergeblich gegen die Barriere. Sein Aufprall erzeugte nicht einmal eine Welle in dem unsichtbaren Kraftfeld.


  Merewyn keuchte vor Verzweiflung, während sie ihre Hände gegen die Barriere stützte und zusah, wie Varian sich unter einem Hieb von Sagremor wegduckte, aufsprang und den Ritter mit einem Tritt zurücktrieb. Als er selbst einen Schlag gegen den Helm des Feindes führte, hob der sein Schwert und blockte den Hieb ab. In derselben Bewegung riss er seine Klinge hoch und führte einen Schlag gegen Varians Arm. Dieser drehte sich zur Seite, täuschte einen Hieb nach rechts an und versuchte, das Bein des Mannes zu treffen. Sagremor hob den Fuß und trat Varian gegen die Brust. Als er zurückstolperte, ließ der Ritter die Waffe herabsausen, um Varian den Rücken aufzuschlitzen. Varian konnte den Schlag im letzten Moment mit seinem Schwert abwehren.


  Er stieß Sagremor heftig zurück, und der Ritter prallte gegen die Barriere.


  »SAGREMOR!« Die körperlose männliche Stimme vibrierte vor Arger.


  Der Ritter blickte in den grauen Himmel empor. »Mein Herr?«


  »Lasst ab von duFey und erlaubt ihm, zu passieren.«


  »Aber…«


  »Ich dulde kein Aber. Tut, was ich sage.«


  Varian trat zurück und warf Blaise einen argwöhnischen Blick zu. Das Gesicht des Mandragon war aschfahl.


  Merewyn wusste instinktiv, wem diese Stimme gehörte. »Merlin?«


  Blaise nickte fast unmerklich.


  Sagremors Augen glühten rot vor Hass, bevor er sich in Luft auflöste.


  Varian rührte sich nicht, sondern lauschte, ob Sagremor ihn vielleicht von hinten angriff. Nach einer Minute schließlich wagte er es, zu Merewyn und Blaise zu gehen, die jenseits der Barriere standen.


  Die jedoch nicht verschwand, als er sich den beiden näherte. Er sah den traurigen Blick in Merewyns bernsteinfarbenen Augen. Er versuchte, sie zu trösten, und wollte ihre Hand nehmen, aber er spürte keine Wärme, als er sie berührte. Er hielt sein Schwert in seiner rechten Hand, während er in den trostlosen Himmel hinaufschaute.


  »Merlin?«, rief er. »Ich kann die Brücke nicht verlassen.«


  Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er Luft auf seinem Gesicht fühlte und dann die Berührung von Merewyns Hand unter seiner. Sie umklammerte sie fest, als fürchtete sie, dass er ihr wieder entrissen werden könnte.


  Das Gefühl spendete ihm mehr Trost, als er jemals zugegeben hätte. Er hätte ihre Hand geküsst, wenn die anderen ihn nicht so eindringlich beobachtet hätten. Stattdessen ging er einfach neben ihr weiter.


  Beau murmelte etwas und umklammerte sein Bein, während er neben ihm herwatschelte. Wahrlich, sie mussten einen seltsamen Anblick bieten.


  Als sie sich dem Ende der Brücke näherten, hob sich der graue Nebel von der Landschaft. Er strömte zurück, bis alles um sie herum üppig grün leuchtete. Zum ersten Mal, seit sie dieses Tal betreten hatten, hörte er Insekten summen und Vögel zwitschern.


  Merewyn blieb stehen und betrachtete staunend die atemberaubende Schönheit um sie herum. »Was ist geschehen?«


  »Hier ist es immer grün«, erklärte Derrick. »Merlin sorgt dafür, dass das Tal von außen betrachtet abweisend wirkt, damit Morgana nicht erfährt, dass er sich aus seinem Gefängnis befreit hat.«


  »Warum bleibt er dann hier?«, fragte Varian verständnislos.


  Derrick zuckte mit den Schultern.


  Varian sah Blaise erklärungsheischend an.


  Der Mandragon war jedoch nicht hilfreicher als Derrick. »Ich habe seine Beweggründe noch nie verstanden.«


  »Ich bin einfach nur froh, dass er hier ist«, erklärte Merewyn leise. »Angesichts seiner Macht sollte es ihm doch leichtfallen, uns nach Avalon zu bringen, nicht wahr?«


  Varian lachte unsicher. »Ich möchte Euch daran erinnern, dass bisher noch nichts leicht gewesen ist. Es fällt mir schwer zu glauben, dass sich das plötzlich ändern sollte.«


  Sie sah ihn eindringlich an. »Habt Vertrauen, Varian.«


  Er schüttelte den Kopf. Wie konnte sie überhaupt noch Vertrauen empfinden? Vor allem nach all den Jahrhunderten, die sie mit seiner Mutter verbracht hatte. Aber als er sie ansah, regte sich etwas in ihm, das an ihr Vertrauen glauben wollte. An sie glauben wollte.


  Varian wollte nicht weiter darüber nachdenken. »Wie weit ist es noch bis zu Merlin?«, erkundigte er sich bei den Drillingen.


  »Nicht mehr sehr weit. Ein paar Stunden.«


  »Merlin?«, rief er. Aber nur das Kreischen der Vögel über ihnen antwortete ihm.


  »Er reagiert nicht, wenn Ihr ihn ruft«, erklärte Merrick gereizt. »Er wird nicht gern belästigt. Wir müssen zu ihm gehen, wenn Ihr eine Audienz wollt.«


  Varian fluchte. Bedauerlicherweise glich dieses Verhalten nur allzu sehr dem des Mannes, an den er sich recht gut erinnerte. »Er war schon immer ein eigensinniger Mistkerl.«


  »Heda, Ihr sprecht immerhin von meinem Vater.«


  Ach, tatsächlich? »Und?«


  Blaise zuckte mit den Schultern. »Ich fühlte mich genötigt, Euch darauf hinzuweisen.«


  Varian stieß gereizt die Luft aus, bevor die Drillinge die Führung übernahmen. Unterwegs redeten sie nicht viel. Die Brüder sahen sich jedoch ständig suchend um, was Blaise und Varian Unbehagen bereitete. Sie hielten ebenfalls Ausschau nach dem, was die Drillinge möglicherweise beunruhigte.


  »Sollten wir uns Sorgen machen?«, sprach Merewyn schließlich die Frage aus, die sich alle stellten.


  Merrick schnaubte verächtlich. »Das sollten wir immer. Habt Ihr das noch nicht gelernt?«


  Blaise grinste Varian ironisch an. »Klingt, als wäre noch jemand in die Grube der Verzweiflung gefallen.«


  Varian lachte. »Ja, aber wenigstens scheint jetzt die Sonne.«


  »Das ist wohl wahr.«


  Merewyn lauschte den Frotzeleien der Männer, während sie ihnen mit Beau an ihrer Seite folgte. Sie marschierten mehrere Stunden lang, und je länger es dauerte, desto seltsamer fühlte sie sich. Allerdings konnte sie das Gefühl nicht so recht deuten. Sie hatte ein komisches Gefühl im Magen, gleichzeitig jedoch fehlte ihr eigentlich nichts.


  Doch als sie mit der Hand durch ihr Haar fuhr und ein ganzes Büschel in den Fingern hielt, stieß sie einen erschreckten Schrei aus.


  Die Männer blieben wie angewurzelt stehen und drehten sich zu ihr herum. Merewyn starrte voller Entsetzen die dunklen Locken an, die sich um ihre Finger wickelten. »Ich verwandle mich wieder in ein altes Weib, habe ich recht?«


  Merrick und Derrick wandten sich ab. Blaise sah sie mitfühlend an, aber selbst er wagte es nicht, etwas darauf zu erwidern.


  Nur Varian nickte unmerklich.


  Eine Woge der Verzweiflung schlug über ihr zusammen, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. Aber sie weigerte sich, zu weinen. Dafür war sie zu stark. Ja, sie war stark.


  Was bedeutete Schönheit letztlich schon?


  Freiheit…


  Sie brachte die Stimme zum Schweigen, als Beau sanft ihr Bein streichelte. Es wäre auch zu viel der Hoffnung gewesen, zu erwarten, dass Narishka sie hätte davonkommen lassen. Merewyn hätte wissen müssen, dass die Grausamkeit dieser Frau keine Grenzen kannte.


  »Bitte, Beau«, stieß sie mit tränenerstickter Stimme hervor. »Ich möchte allein sein.«


  Er gab einen traurigen Laut von sich, bevor er zu Blaise watschelte, der seine steinige Hand in seine nahm. Die violetten Augen des Mandragon verrieten, wie sehr er Merewyn bedauerte.


  Die Drillinge, Beau und Blaise gingen weiter, Varian jedoch näherte sich ihr ernst. Er legte ihr zärtlich die Hand auf die Wange, während der liebevolle Blick seiner grünen Augen sie beinahe versengte.


  »Denkt nicht darüber nach, Merewyn.«


  Diese Worte genügten, um den Damm zu brechen. Ihre Tränen rannen ihr über die Wangen, während seine Zärtlichkeit in ihr brannte. Sie verdiente sie nicht. »Ich will keine Missgestalt werden.« Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie auf ihre Wange. »Bitte, Varian, zeigt mir Eure Güte. Tötet mich.«


  Seine Hand zuckte, als die Zärtlichkeit in seinen Augen sich in Wut verwandelte. »Wagt es nicht, mir so etwas vorzuschlagen! Ihr dürft meiner Mutter diesen Sieg nicht gönnen!«


  »Welchen Sieg? Sie hat mich schon vor langer Zeit vernichtet.«


  »Nein, hat sie nicht. Ihr habt ihre Grausamkeiten überlebt.«


  »Und zu welchem Zweck? Was nützt mir meine Freiheit, wenn niemand mich ansehen will?«


  »Ich sehe Euch an, Merewyn. Ich kenne Euch.«


  Sie schluckte, als sie die Ernsthaftigkeit seines Tonfalls bemerkte, die Zärtlichkeit seiner Berührung. Sie nahm seine Hand in ihre, bevor sie sie von ihrer Wange zog. Traurig starrte sie auf seine gebräunte Haut, seine kräftigen Muskeln. Auf die Narben an seinen Knöcheln. Seine Hände waren groß und kräftig. Männlich.


  Sie würde nie wieder eine solche Chance bekommen, wie sie sie jetzt noch hatte. »Ich weiß, wie Ihr dazu steht, Varian, aber ich möchte Euch trotzdem um einen Gefallen bitten.«


  »Ich werde Euch nicht töten.«


  »Dann liebt mich.«


  Varian erstarrte vor Überraschung. »Was?«


  »Bevor ich wieder ganz hässlich bin. Bevor sie noch mehr von meiner Seele raubt. Liebt mich, dann werde ich meinem Leben kein Ende setzen. Gebt mir einen Grund, gegen sie zu kämpfen.«


  »Und Ihr glaubt, das wäre einer?«


  »Bitte, Varian. Ich möchte erfahren, wenigstens einmal im Leben, wie es ist, in den Armen eines Mannes zu liegen. Zeigt mir, was Freundlichkeit und Intimität sind, damit ich mich an sie klammern und um sie kämpfen kann.«


  Ihre Worte entsetzten ihn, aber dennoch, wie hätte er Merewyn ihren Wunsch abschlagen können. Sie hatte recht. Als verkrüppeltes Weib würde kein Mann sie jemals anrühren. Dafür hatte seine Mutter gründlich Sorge getragen.


  »Darüber hinaus werde ich nichts von Euch verlangen, das verspreche ich Euch. Ihr könnt anschließend einfach weggehen, wie Ihr es bei den anderen Frauen auch getan habt.«


  Irgendwie bezweifelte er, dass ihm das bei ihr so leichtfallen würde. Ob er es nun zugeben wollte oder nicht, ein Teil von ihm schien zu ihr zu gehören.


  Er wollte sie trösten, hob ihre Hände an seine Lippen und küsste ihre Handflächen. Sie begannen bereits, ihre Schönheit zu verlieren. Ihre Finger waren zwar noch nicht verkrüppelt, aber nicht mehr so lang und elegant wie noch heute Morgen.


  Er hob den Blick und sah zu der Stelle hinüber, wo die anderen verschwunden waren. Es war nichts von ihnen zu sehen.


  Schweren Herzens blickte er Merewyn an. »Ihr verdient es nicht, hier unter freiem Himmel genommen zu werden wie eine Adoni-Hure.«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, bevor sie seine Hände auf ihre Brüste legte. »Ich wage es nicht, länger zu warten. Sie könnte mich jeden Moment zurück verwand ein, und ich will nicht, dass Ihr mich so seht. Ich will, dass Ihr mich als eine Frau nehmt, die Ihr für schön haltet.«


  »Ihr wart immer…«


  »Nicht!«, fuhr sie ihm gereizt in die Parade. »Wagt nicht, zu behaupten, ich wäre schön gewesen! Ich weiß, dass es eine Lüge ist. Ich will nicht, dass Ihr mich aus Mitleid nehmt. Ich will wissen, dass Ihr mich begehrt.«


  Er fühlte, wie die Knospen ihrer Brüste sich unter dem dünnen Stoff verhärteten. Allein dies genügte, dass sich seine Lenden zusammenzogen und erhitzten.


  Er wollte sie, das stand außer Frage.


  Als wäre er nicht schon erregt genug, ließ sie ihre Hand sinken, bis sie sein Glied ertastete. Unter ihrer Berührung versteifte es sich noch mehr, und sein Verlangen fegte jedes Argument beiseite, das er noch hätte anführen können. Das Einzige, woran er dachte, waren ihre vollen süßen Lippen.


  Merewyn hatte die Leidenschaft nicht erwartet, mit der er sie küsste, als er sie in die Arme zog und an sich drückte. Sie fühlte seinen schnellen Herzschlag an ihrem Körper, als er mit seiner Zunge die ihre umspielte. Sie schloss die Augen und sog seinen warmen Duft ein. Das war der Moment, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte.


  Voller Begierde, ihn endlich zu erleben, hob sie sein Wams an, sodass sie mit den Händen über seine kräftige, muskulöse Brust gleiten konnte. Seine Haut war weich und von Narben übersät. Merewyn hielt es nicht mehr aus. Sie löste ihren Mund von seinem und schob das Wams ungeduldig nach oben, um seinen perfekten Körper zu betrachten.


  Varian streifte sich das Wams über den Kopf und warf es dann achtlos zu Boden. Merewyn zögerte, als sie die Brandwunde von Lanzelots Gralsmedaillon auf seiner Schulter sah. Behutsam streckte sie die Hand aus und berührte sie, während sie sich vorstellte, welchen Schmerz Varian als Kind dabei empfunden haben musste. Jedes Detail des Medaillons war zu erkennen, einschließlich der lateinischen Inschrift: Esse Quam Videri. Mehr sein als scheinen.


  Varian war, was er zu sein schien. An diesem Mann gab es keine Falschheit. Sie wollte ihn trösten, beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf die Narbe.


  Varian erschauerte, als er ihre Lippen auf seiner Haut fühlte. Keine Frau hatte je zuvor diese Narbe berührt. Wenn er sich eine Geliebte nahm, benutzte er für gewöhnlich seine Magie, um die Makel seines Körpers zu verbergen. Die Narben, die Wunden. Vor allem jedoch die Gralsymbole. Bei Merewyn vermochte er das nicht. Vor ihr war er in einer Weise nackt, wie er es noch nie zuvor gewesen war.


  Deshalb verstand er auch, wie wichtig dies hier für sie war. Es gab nichts Schlimmeres, als Mitleid auf dem Gesicht einer Geliebten zu sehen. Oder gar Abscheu.


  Er zischte, als sie mit der Zunge über die Narbe fuhr, bevor sie sie küsste, und dann zu seiner zerfetzten Brustwarze glitt. Hitze durchströmte seinen ganzen Körper, als sie die Knospe mit der Zunge liebkoste. Das Verlangen danach, in ihr zu sein, war so übermächtig, dass er sich kaum davon abhalten konnte, sie einfach auf den Boden zu zerren.


  Aber hier ging es nicht darum, das Feuer in seinem Blut zu löschen. Hier ging es darum, ihr eine Erinnerung zu schenken, die ihren Schmerz linderte. Eine, die ihr Leben ein wenig erträglicher machen würde.


  Er würde ihr erster Liebhaber sein und vermutlich ihr letzter. Dieser Gedanke war ernüchternd. Und aus eben diesem Grund wollte er, dass dieser Moment für sie eine Erinnerung an etwas Vollkommenes wurde.


  Merewyn stöhnte, als sie seine salzige Haut schmeckte, sie unter ihren Händen spürte. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.


  Als er zurückwich, sah sie ihn furchtsam an. Hatte er seine Meinung geändert? Aber nein, er hob sie in seine Arme und trug sie tiefer in den Wald hinein, in die entgegengesetzte Richtung von der, wohin die anderen verschwunden waren. Merewyn sah ihn fragend an.


  »Ich möchte dabei ungestört sein, nur wir beide. Im Gegensatz zum Volk meiner Mutter biete ich kein Schauspiel für ein Publikum.«


  Sie lächelte, berührt von seiner Umsicht, während er eine kleine, geschützte Stelle im Wald fand. Er stellte sie auf die Füße, löste die Brosche seines Umhangs und breitete ihn auf dem Waldboden aus.


  Es passiert tatsächlich…


  Sie würde jetzt einen Pfad beschreiten, auf dem es keine Umkehr gab. Aber genau das wollte sie. Nur einen Moment mit einem Mann, damit sie endlich das Gefühl kennenlernte, das Morgana und ihren Hofstaat umtrieb. Sie wollte die Schönheit verstehen, die es innehatte, sich jemandem hinzugeben.


  Sie klammerte sich an diesen Gedanken, als sie ihr Kleid langsam aufschnürte und von den Schultern gleiten ließ.


  Varian stieß die Luft aus, als Merewyn sich vor seinem hungrigen Blick entblößte. Obwohl für seinen Geschmack ein wenig dünn, bot sie dennoch den schönsten Anblick, den er jemals gesehen hatte.


  Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und griff nach den Schnüren seiner Hose. In diesem Moment hörte er nur noch das Pochen seines eigenen Herzens. Merewyn löste das Band nur so weit, dass sie die Hand hineinschieben und ihn berühren konnte. Ihn schwindelte bei diesem Gefühl. Er drückte ihre Hand gegen seine Erektion und rieb sich leicht an ihrer Handfläche, genoss ihre sanfte Berührung.


  Merewyn fuhr sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen, als sie sein samtenes Glied spürte. Sie hob ihr erhitztes Gesicht zu ihm und begegnete seinem glühenden Blick. Seine lustvolle Miene ließ sie schwindeln.


  Aber sie wollte mehr, wollte wissen, wie er schmeckte, wie er sich anfühlte…


  Varian runzelte die Stirn, als sie ihren Blick senkte und seine Hose hinunterzog. Er wollte seine Stiefel ausziehen, doch bevor er dazu kam, sank sie vor ihm auf die Knie.


  Sie wollte doch wohl nicht…


  Er hielt vor süßer Erwartung den Atem an, als sie sein Glied von der Wurzel bis zur Spitze streichelte. Vor Konzentration hatte sie die Brauen zusammengezogen, als sie seinen Körper beinahe wissenschaftlich untersuchte. Bis sie mit den Fingern die Spitze seines Schwanzes berührte, die bereits feucht war.


  Sie fuhr einmal mit der Fingerkuppe darüber und steckte dann den Finger langsam in den Mund.


  Als er sah, wie sie ihn kostete, wäre er fast gekommen. Sie hob den Blick und sah ihn unverwandt an, bevor sie die Hand sinken ließ und sich vorbeugte.


  Varian keuchte, als sie ihn langsam in den Mund nahm, Zentimeter um quälenden Zentimeter, und ihn mit der Zunge behutsam umkreiste. Er vergrub seine Finger in ihrem Haar, achtete jedoch darauf, ihr nicht wehzutun, während sie ihn genüsslich leckte und er vor Lust bebte.


  Er musste sich zusammenreißen, um nicht in ihren Mund zu stoßen, als sie ihn bedächtig kostete. Aber es bereitete ihm wahre Qualen. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er musste sie ebenfalls kosten und zog sich zurück.


  Dieses Verhalten verwirrte Merewyn. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


  »Nein.« Er riss sich förmlich Stiefel und Hose vom Körper, bevor er sich auf den Umhang legte und Merewyn auf sich zog. Er küsste sie leidenschaftlich, während er ihren Körper streichelte. Merewyn stöhnte an seinen Lippen, als er mit der Hand sanft zu ihrer Spalte hinabstrich. Er bog den Kopf zurück und lächelte zärtlich. Dann rollte er sie auf die Seite und küsste sich den Weg von ihren Lippen bis zu ihren Brüsten hinab.


  Sie schrie auf, als er ihre geschwollene Knospe mit der Zunge umspielte und sie in einem Rhythmus liebkoste, in dem schließlich ihr ganzer Körper zuckte. Sie fühlte, wie die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen explodierte, als sie vor Vergnügen erschauerte. Ein leises Lachen grollte in seiner Brust, während er sie mit der Hand weiter behutsam erforschte.


  Er liebkoste ihre Brust und drang gleichzeitig mit einem Finger in sie ein. Sie zog seinen Kopf fester an sich und spreizte die Beine weit für ihn.


  Sie hatte noch nie so etwas unglaublich Intensives empfunden, wie die gleichzeitigen Liebkosungen seiner Finger und seiner Zunge. Jedenfalls nicht, bis etwas in ihr explodierte, in Wellen durch ihren Körper lief und sie mit einer unglaublichen Wollust erfüllte. Ihr ganzer Leib zuckte, und sie konnte einen Schrei nicht unterdrücken.


  Varian jedoch spielte weiter mit ihr, bereitete ihr noch mehr Vergnügen. Als sie sich allmählich beruhigte, hob er den Kopf und lächelte sie an. »Das, Mylady, war dein erster Orgasmus.«


  »Der erste?«


  Er liebkoste ihre heiße, feuchte Stelle immer noch in einem magischen Rhythmus, der bereits erneut Hitze in ihr aufsteigen ließ. »Ja. Ich verspreche dir, dass du noch viel mehr davon erlebst, bevor ich mit dir fertig bin.«


  Getreu seinem Versprechen küsste er sich an ihrem Körper herunter. Er drehte sich herum, damit sie ihn ebenfalls liebkosen konnte, bevor er ihre Beine spreizte und seine Lippen in ihr weiches Vlies grub.


  Merewyn sog heftig die Luft ein, während sie den Rücken durchbog, um seine Zunge noch tiefer in sich aufzunehmen. Als er eine besonders empfindliche Stelle fand, bockte sie leicht. Da sie ihm ebenso viel Vergnügen bereiten wollte, wie er ihr, hob sie die Hand und streichelte seinen Schwanz.


  Er erstarrte einen Moment, bevor er sich wieder auf sie konzentrierte.


  Varian schloss die Augen, als er sie kostete. Sie war noch feucht von ihrem Orgasmus, und er hatte niemals etwas Besseres geschmeckt. Sie war noch nie für einen anderen Mann gekommen. Er konnte ihr Jungfernhäutchen fühlen. Kein Mann hatte jemals diesen Teil von ihr gekannt.


  Nur er.


  Als sie erneut die Lippen um sein Glied schloss, hätte er vor Lust am liebsten aufgeschrien. Es war unglaublich, mit ihr zusammen zu sein.


  Zum ersten Mal in seinem Leben schlief er nicht mit einer Fremden. Er war mit einer Frau zusammen, die seine harte Vergangenheit kannte, eine, die in ihm nicht nur einen flüchtigen Fremden sah. Sie waren mehr als das.


  Und jetzt waren sie ein Liebespaar…


  Merewyn stöhnte, als sie den salzigen Geschmack von Varian in ihrem Mund kostete, und nahm ihn so tief auf, wie sie konnte. Sie strich mit der Hand über seinen Rücken, seine Hüften, zu den drahtigen Haaren an seinen Beinen. Am liebsten hätte sie ihn verschlungen, ihn für den Rest ihres Lebens so gehalten.


  Ein alberner Gedanke. Ein Mann wie Varian würde sich nie nur mit einer Frau zufriedengeben. Dafür war er viel zu sehr Adoni.


  Trotzdem war sie froh, dass er ihr erster Liebhaber war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand sie zärtlicher oder geduldiger geliebt hätte.


  Sie war dankbar, dass er ihr dieses Geschenk machte, als sie spürte, dass sie gleich einen neuen Höhepunkt erleben würde. Sie ließ sein Glied aus ihrem Mund gleiten, unmittelbar, bevor sie erneut kam.


  Varian jedoch zog sich nicht zurück, als er fühlte, wie sie sich unter ihm verkrampfte. Er wollte den Rest seines Lebens damit verbringen, ihr dieses Gefühl zu schenken; wollte spüren, wie sich ihre Fingernägel in seine Haut gruben, während sie hinreißend keuchte.


  Als sie sein Glied wieder in den Mund nehmen wollte, hinderte er sie daran. »Wenn du das jetzt tust, wirst du Jungfrau bleiben.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Er sah sie anzüglich an, und sie erschauerte unter seinem Blick. »Wenn ich komme, Liebes, dann brauche ich ein wenig Zeit, um der Situation wieder voll-ständig gewachsen zu sein.«


  Die Röte auf ihren Wangen stand ihr ganz ausgezeichnet.


  Er lächelte, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie. Er kostete die samtene Feuchtigkeit ihres Mundes aus, das Gefühl ihrer Zunge, die mit seiner spielte, während er sich auf den Rücken rollte.


  Merewyn gab sich vollkommen diesem Kuss hin, bis Varian ihre Hüften sanft dirigierte. Sie fühlte die Spitze seines Gliedes, das gegen ihre heiße, feuchte Stelle drängte.


  Sie bog den Kopf zurück und sah ihn an.


  »Das ist deine letzte Chance, zu flüchten«, keuchte er.


  »Zeig es mir.«


  Er sah sie unverwandt an, während er sie langsam auf sein Glied führte. Merewyn rang vernehmlich nach Luft, als sie spürte, wie er in sie eindrang. Es war ein fremdartiges, unbekanntes Gefühl, und zu ihrem Verdruss spürte sie einen brennenden Schmerz, als er ihr Jungfernhäutchen zerriss.


  Er hielt inne, als hätte er ihren Schmerz bemerkt. »Tief atmen.«


  Sie befolgte seinen Rat, und zum Glück half es, während er tiefer in sie eindrang. Als er vollkommen in ihr war, hielt er sie fest und bewegte sich nicht.


  Merewyn konnte nicht atmen, als sie ihn tief in sich fühlte. Es war so merkwürdig, ihn dort zu spüren. Er umfasste zärtlich ihre Brüste, bevor er sie sanft küsste.


  »Dies ist für dich, Merewyn. Bewege dich, wenn du bereit bist.«


  Sie wappnete sich gegen den Schmerz und hob ihr Becken ein wenig an. Es brannte zwar noch, aber längst nicht mehr so schlimm wie vorher. Als er dann ihre Brust in den Mund nahm und zärtlich daran sog, hörte der Schmerz vollkommen auf.


  Ermutigt begann sie, sich rascher zu bewegen.


  Varian blieb regungslos unter ihr liegen, während er wartete, bis sie ihren Rhythmus gefunden hatte. Zunächst zögernd, doch schon bald schneller und kraftvoller, wiegte sie sich gegen seinen Schoß. Varian beobachtete sie unter seinen Wimpern, verwundert über ihre Leidenschaft. Sie war wirklich unglaublich.


  Als sie sich an ihn gewöhnt zu haben schien, hob er seine Hüften und drang noch tiefer in sie ein. Die Intensität des Verlangens, das ihn durchströmte, entlockte ihm ein tiefes Knurren.


  Er hielt ihre Hüften fest und hob sich gegen sie, während sie sich immer wieder zu ihm herabsenkte. Er keuchte, als ein unbekanntes Gefühl ihn durchströmte. Sein ganzes Leben lang hatte er geglaubt, dass es ihn langweilen würde, immer dieselbe Frau zu besitzen.


  Aber sie war so eifrig und neugierig, dass er ernstlich bezweifelte, dass ein Mann sich jemals mit ihr langweilen könnte.


  Man fand nur selten eine Frau, geschweige denn eine Jungfrau, mit einem so starken sexuellen Appetit. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er vermutet, dass in ihren Adern auch Blut von Adoni floss.


  Er verschränkte seine Finger mit ihren und fühlte, wie seine Lust immer stärker wuchs. Aber er hielt sich zurück, bis er es nicht mehr aushalten konnte.


  Merewyn fühlte, wie Varians Griff sich verkrampfte, bevor er einen lauten Schrei ausstieß. Sie beobachtete die Ekstase auf seinem Gesicht, während er unter ihr erschauerte. Er bog den Rücken durch, drang noch tiefer in sie ein und erstarrte.


  Sie fühlte, wie er sich in ihr ergoss. Keuchend entspannte er sich unter ihr, während er langsam aus ihr herausglitt. Sie legte sich neben ihn und erwartete, dass es jetzt zu Ende war.


  War es aber nicht. Varian zog sie in die Arme und küsste sie sanft auf die Wange, bevor er seine Lippen auf ihren Mund presste und sie erneut liebkoste.


  »Geht es dir gut?«, fragte er. Selbst dass er sich um sie sorgte, bereitete ihm Vergnügen.


  »Ja.«


  »Und? War es so, wie du erwartet hast?«


  »Nein.« Sie schmiegte sich an seine Seite, als sie spürte, wie er sich versteifte. »Es war besser.«


  Varian schnürte sich bei ihren Worten die Kehle zu. Er wusste nicht, warum sie ihn rührten, aber sie taten es, bis ins Mark. Er glitt mit den Fingern in ihr weiches Haar, bevor er ihre Stirn küsste. Sie mussten aufstehen und den anderen folgen, bevor die auf die Idee kamen, sie zu suchen.


  Aber er hatte keine Lust, sich von hier fortzubewegen. Er wollte mit ihr hier liegen, bis in alle Ewigkeit.


  Wenn das nur möglich wäre.


  »Varian?«


  »Ja?«


  »Kannst du mich an einen Ort bringen, an dem man mich nicht wegen meiner Hässlichkeit verhöhnt?«


  Die Worte brannten in seinem Herzen. »Ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich dich beschützen werde.« Noch während er das sagte, überlegte er, ob er dieses Gelübde würde erfüllen können. Er konnte ja nicht einmal diejenigen aufhalten, die ihn selbst verspotteten. Wie sollte er sie da von Merewyn fernhalten?


  Doch als sie zusammen auf dem Waldboden lagen und er ihren warmen Körper an seinem fühlte, wurde ihm klar, dass er einen Weg finden würde, dieses Versprechen zu halten.


  Sie hatte genug gelitten, und heute hatte sie ihm einen Augenblick des Friedens geschenkt, einen Frieden, den er noch nie zuvor erlebt hatte.


  »Niemand wird dich je wieder verspotten, Mylady.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sie zu belügen, aber sie hatte bereits genug Lügen aufgetischt bekommen. Er würde sich nicht selbst auf die Liste ihrer Betrüger setzen. »Das weiß ich nicht. Aber irgendwie werde ich es verhindern.«


  Merewyn schnürte sich bei seinem Versprechen die Kehle zusammen. Doch sie hütete sich, es einfach so zu glauben. Seine Mutter war rücksichtslos, und sie würde nicht aufgeben, bis Varian ihr Sklave war und Merewyn noch grauslicher aussah als zuvor.


  Sie hatte ihn aufgefordert, Vertrauen zu haben, doch jetzt fiel es ihr selbst schwer, sich an diese Worte zu halten.


  »Merewyn?«


  Sie zuckte zusammen, als sie Blaises Stimme erkannte.


  »Varian?«


  Ihr Zwischenspiel war vorbei.


  »Wir kommen!«, rief Varian. Irgendwoher zauberte er ein kleines Tuch und reichte es ihr. »Gebt uns eine Minute.«


  Merewyn reinigte sich rasch mit dem Tuch, bevor Varian ihr beim Ankleiden half. Sie hielt inne, als sie ihre Hände sah, die plötzlich irgendwie grau wirkten.


  Varian nahm sie in seine. »Denk nicht darüber nach.«


  Wie hätte sie das nicht tun sollen? »Glaubst du, dass Merlin helfen kann? Vielleicht weiß er ja einen Gegenzauber.«


  Seine Augen blickten betrübt, als er den Kopf schüttelte. »Kein Zauberer kann den Bann eines anderen wirkungslos machen. Man kann ihn ein wenig verändern, aber eliminieren kann man ihn nicht.«


  »Verändern? Wie?«


  »Man könnte aus dir ein hässlichen Entlein machen.«


  »Könnte er nicht wenigstens etwas von meiner Missgestalt wegnehmen?«


  »Nein. Wenn er es versuchte, würde er es nur schlimmer machen. Du könntest sogar dein Leben verlieren.«


  So schlecht fand sie diese Aussicht gar nicht. Sie wäre lieber tot, als ihr altes Leben weiter führen zu müssen.


  Varian zog sich Hose und Stiefel an. Sie mussten kurz überlegen, bis ihnen einfiel, dass sie sein Wams ja auf dem Pfad gelassen hatten. Als sie losgingen und danach suchten, stießen sie auf Blaise, der es mit neugierig erhobenen Brauen von seinem Finger baumeln ließ.


  »Ich dachte, Ihr wärt blind!«, fauchte Varian ihn an, als er dem Mandragon das Wams aus der Hand riss.


  »Wenn du deinen entstellten Körper nicht bald verhüllst, werde ich tatsächlich selbst die traurigen Reste meines Augenlichtes verlieren.«


  Varian schnitt ihm eine Grimasse, bevor er das Wams über den Kopf zog und zuschnürte.


  »Darf ich fragen, was Ihr beide gemacht habt?«


  Varian warf Merewyn einen kurzen Seitenblick zu, bevor er antwortete: »Nicht, wenn du weiteratmen möchtest.«


  »Also gut.« Blaise drehte sich zu ihr herum und erstarrte. Seine Miene wurde vollkommen ausdruckslos.


  Diesen Blick kannte Merewyn nur zu gut. Es war derselbe Blick, mit dem Blaise sie in der Vergangenheit angeschaut hatte. Eine sorgsam inszenierte Ausdruckslosigkeit, um sie nicht zu beleidigen. »Ich sehe wieder so aus wie früher, richtig?«


  »Nein«, antwortete Varian ruhig. »Es ist nicht so schlimm, noch nicht.«


  Nicht so schlimm. Sollte sie das vielleicht trösten? Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, hüllte sich in den Umhang und zog die Kapuze über den Kopf, damit niemand sie sehen konnte.


  Ich werde meine Schönheit zurückbekommen.


  Ich werde sie zurückbekommen.


  Varian drückte sanft ihren Arm. »Komm, Merewyn.«


  »Geh du voran«, stieß sie hervor. »Ich würde gern ein wenig… hinter euch gehen.«


  »Sicher?«, erkundigte Blaise sich besorgt.


  »Ja. Bitte.« Zu ihrer Erleichterung gingen sie auf ihre Bitte ein, und mit jedem Schritt, den sie machte, nahm ihr Hass auf sich zu.


  »Merewyn?«


  Sie zögerte, als sie Narishkas Stimme in ihrem Kopf hörte, und sah kurz zu Varian und Blaise hinüber. Die beiden schienen nichts davon bemerkt zu haben.


  »Bist du da, Krüppel?«


  Merewyn biss vor Wut die Zähne zusammen. »Verschwinde!«


  Lachen hallte durch ihren Kopf. »Du bist also da. Sag, wie gefällt dir dein neues Aussehen, hm?«


  »Lass mich allein!«


  »Sicher, das könnte ich tun. Aber wenn ich verschwinde, bist du auf ewig zu dieser Gestalt verdammt.«


  Trotz ihres gesunden Menschenverstandes, der ihr zuredete, Narishka zu beleidigen, konnte sie das unvermittelte Aufkeimen von Hoffnung in ihrem Herzen nicht unterdrücken.


  »Ich könnte dir deine Schönheit zurückgeben.«


  »Um welchen Preis?«


  »Du kennst den Preis. Bring mir meinen Sohn zurück.«


  Merewyns Herz hämmerte vor Panik, während vor ihr Varian mit Blaise scherzte.


  »Das kann ich nicht.«


  »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


  Bevor Merewyn antworteten konnte, schoss ihr ein brutaler Schmerz durch das Bein. Sie wäre fast gestürzt. Sie keuchte, während sie sich bemühte, ihr Gleichgewicht zu behalten, und ihr wurde klar, dass sie wieder hinkte… weil sie ihr missgestaltetes Bein wieder hatte.


  Schlimmer noch, einer ihrer Arme bog sich unaufhaltsam zu ihrer Brust, nutzlos.


  »Nein«, stieß sie erstickt hervor, während sie weiterhumpelte.


  Varian drehte sich herum, als er sie hörte. Bevor er sich unter Kontrolle hatte, zeichneten sich einen Augenblick Entsetzen und Niedergeschlagenheit auf seiner Miene ab. Er näherte sich ihr. »Merewyn…«


  Sie fuhr vor ihm zurück. »Rühr mich nicht an! Sieh mich nicht einmal an!«


  Er schaute ratlos zu Blaise hinüber, der sie mit derselben ausdruckslosen Miene musterte. Es zerriss ihr fast das Herz. Diese Unbewegtheit war noch schlimmer als die höhnischen Grimassen der anderen, denn sie hatte erlebt, wie die beiden sie als Person angesehen hatten.


  Jetzt jedoch bemitleideten sie sie nur.


  »Du kannst wieder wunderschön sein. Sag nur ein Wort, Merewyn, und du wirst das sein, was du gewesen bist.«


  Sie hob den Blick zu Varian, der sich immer noch zusammenriss, und in diesem Moment traf sie eine Entscheidung.


  


  15. Kapitel


  


  V


  


  arian konnte das Bedürfnis, sie zu trösten, wirklich körperlich fühlen, aber Merewyn ließ es nicht zu. Jedes Mal, wenn er versuchte, den Abstand zwischen ihnen zu überbrücken, wich sie ihm aus.


  Mit schmerzverzerrter Miene beschimpfte sie ihn, auch wenn er wusste, dass ihre Wut nicht gegen ihn gerichtet war, sondern gegen das, was seine Mutter ihr angetan hatte. »Fass mich nicht an! Ich weiß genau, wie widerlich du mich findest.«


  »Nein, Merewyn.« Er versuchte, ihr die Wahrheit deutlich zu machen. »Das finde ich nicht.« Er versuchte, sie zu berühren, aber sie entwand sich seinem Griff.


  Trotzdem zeichnete sich so etwas wie Zweifel auf ihren entstellten Zügen ab. »Für wie dumm hältst du mich, dass du glaubst, ich könnte den Unterschied in deinem Blick nicht wahrnehmen, wenn du mich ansiehst? Ich erkenne dein Mitleid und deinen Ekel. Du kannst beides nicht verbergen.«


  Varian hätte sie für ihre eigensinnige und blinde Interpretation von Gefühlen verfluchen mögen, Gefühle, die er so gar nicht empfand. Zugegeben, sie entflammte in diesem Zustand nicht gerade seine Hormone. Aber er wollte sie immer noch halten, sie trösten, denn ganz gleich, wie sie äußerlich schien, er konnte nicht abstreiten, dass sie ihm etwas bedeutete. Und zudem hatte er ihr sein Wort gegeben, dass er sie beschützen würde.


  »Du widerst mich nicht an.« Das war die reine Wahrheit.


  »Hör auf, mich anzulügen.«


  Varian wollte ihr Gesicht zwischen seine Hände nehmen, aber sie schlug sie weg. Er zischte, weil ihr Schlag tatsächlich brannte. In dieser Gestalt war sie unglaublich stark. Er sah hilfesuchend Blaise an, in der Hoffnung, dass der Mandragon vielleicht einen Vorschlag hatte, was er sagen oder tun könnte, um sie zu besänftigen.


  Blaise jedoch zuckte nur mit den Schultern, als Merewyn zum Pfad humpelte, auf dem die drei Brüder und Beau auf sie warteten.


  Varian seufzte, als er ihren hinkenden Gang beobachtete. Wie konnte er ihr nur klarmachen, dass er nichts auf ihr Aussehen gab? Nicht deshalb hatte er sie an sich herangelassen. Er war sich wirklich nicht sicher, wie es ihr gelungen war, sich den Weg in sein Herz zu bahnen. Er wusste nur, dass ihr Schmerz ihn ebenfalls quälte. Und selbst in dieser entstellten Gestalt sah er sie als das, was sie in Wirklichkeit war… eine außerordentlich schöne Frau, deren Aussehen für ihn letztlich nebensächlich war.


  Und genau das würde sie ihm nie im Leben glauben.


  Oder vielleicht doch?


  Varian ging schneller, sodass er sie einholen und ihr den Weg versperren konnte. Auf ihrem Gesicht malten sich Qualen und Schmerzen nur allzu deutlich ab.


  Er konnte sie nicht einfach damit alleinlassen. »Sag mir eines, Merewyn. Wenn ich plötzlich mein gutes Aussehen verlöre, würde ich dich dann auch anwidern?«


  Sie sah ihn finster an. »Was?«


  Varian deutete auf seinen Körper. »Die Narben, von denen ich übersät bin. Ekeln sie dich an? Findest du sie abstoßend? Wenn ein Schwerthieb mein Gesicht träfe, mir ein Auge raubte und eine entstellende Narbe zurückließe, würdest du mich dann nie wieder ansehen wollen?«


  Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die schlaffen Lippen, um den triefenden Speichel abzuwischen. Dann deutete sie auf ihr Gesicht, wie er auf seinen Körper gezeigt hatte. »Das hier ist vielleicht ja ein wenig extremer, findest du nicht?«


  »Nein, finde ich nicht.« Seine Stimme klang belegt vor Ernsthaftigkeit. »Du bist immer noch das, was du vorher warst. Du bist, was du bist, ganz gleich, wie du aussiehst.«


  Merewyn stiegen Tränen in die Augen und verschleierten ihre Sicht, aber sie weigerte sich, zu weinen. Diese Genugtuung würde sie Narishka niemals gewähren.


  Sie wollte Varians Worte glauben, für ihr Leben gern. Aber wie sollte sie? Männer liebten mit den Augen, das wusste sie. Und in dieser Gestalt bestand nicht der Hauch einer Möglichkeit, dass sie ihm gefiel. Gar keine. »Wenn ich mich auszöge, würdest du mich dann nehmen?«


  Er zögerte keine Sekunde mit seiner Antwort: »Ja.«


  Bei dieser Lüge verzog sie spöttisch die Lippen. »Aber begehren würdest du mich nicht.«


  Er hielt sie am Arm fest, als sie weitergehen wollte. Seine grünen Augen funkelten vor Zorn, als er sie wütend anfuhr: »Hör zu, Merewyn. Und hör genau zu. Ich werde dich nicht belügen. Deine Gestalt inspiriert mich gewisslich nicht gerade dazu, dich ins Gras zu schleudern und dich um deinen und meinen Verstand zu vögeln. Aber du widerst mich auch nicht an.« Er nahm ihre Hand in seine und legte sie auf sein Glied, das sich bereits wieder regte. »Obwohl ich dich gerade geliebt habe, könnte ich dich sofort erneut nehmen.«


  Er log nicht. Sie fühlte, wie er noch härter wurde, als er ihre Hand gegen seinen Schwanz presste. Das konnte sie einfach nicht verstehen.


  »Du bist es, die mich anzieht, Merewyn. Nicht dein Körper oder dein Aussehen.«


  Eine Träne lief ihr über die Wange, als sie langsam in seine Arme trat. Er umhüllte sie mit seiner Stärke, als sie ihren Kopf unter sein Kinn schmiegte, während er sie an sich drückte. Sie fühlte sich bei ihm so sicher. So begehrenswert. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas erlebt, so jemanden wie ihn. Seine Wärme übertrug sich auf sie. Er war so viel mehr, als sie sich jemals von einem Mann erträumt hatte.


  Wie hatte nur jemand zu einem Menschen wie ihm so grausam sein können?


  Sie legte ihr Gesicht an seinen Hals und sog tief den Duft seiner Haut ein, bevor sie die Hand hob und sie in seinem schwarzen Haar vergrub. Er blickte auf sie herunter, mit einem klaren, offenen Blick, bevor er den Kopf zu ihr herabsenkte.


  Sie hielt den Atem an. Würde er es wirklich ertragen, sie zu küssen? Unmittelbar bevor sich ihre Lippen berührten… hörte sie, wie sich ihnen jemand näherte.


  Varian hob den Kopf, um zu sehen, wer es war.


  Enttäuscht blickte sie an ihm vorbei. Derrick und Merrick standen wie angewurzelt vor ihnen.


  Derrick verzog voller Ekel sein Gesicht, als er sie anblickte. »Oh. Oh, mein Gott! Was ist das denn?«


  Merricks Gesicht war ebenfalls angewidert. »Hat ein Kobold Merewyn gefressen?«


  Selbst Beau zögerte, sich ihr zu nähern.


  Ihr brach das Herz, und sie riss sich mit einem Entsetzensschrei von Varian los.


  »Merewyn!«, rief er scharf, als er ihr folgte. »Hör nicht auf sie!«


  Leichter gesagt als getan. Sie sagten schließlich nur die Wahrheit. Sie war grauenvoll. Monströs! Merewyn konnte diese Wahrheit nicht ertragen, drehte sich um und hinkte im Laufschritt in den Wald zurück, wobei sie beinahe Blaise über den Haufen gerannt hätte. Der Mandragon fing sie auf und verhinderte, dass sie stürzte. Sie konnte vor Tränen in den Augen nichts erkennen, befreite sich aus seinem Griff und setzte ihre wilde Flucht zwischen den Bäumen hindurch fort.


  Sie hatte kein Ziel, wollte nur fort, dem Schmerz in ihrem Inneren entkommen. Sie wollte vor diesen Männern flüchten, die sie ansahen, als wäre sie es nicht wert, dieselbe Luft zu atmen wie sie.


  Varian folgte ihr. Er machte sich Sorgen, dass sie sich in diesem Zustand etwas antun könnte. Und er hätte die Brüder für ihre Idiotie am liebsten umgebracht. Wie konnten sie Merewyn nur so beleidigen? Andererseits, diese drei Playboys waren nicht gerade Atomphysiker.


  Er hörte an ihrem Schluchzen, wo Merewyn entlanglief, und es durchzuckte ihn wie ein Schmerz. Dafür, dass sie so entstellt war, rannte sie ziemlich schnell. Er senkte den Kopf und beschleunigte seine Schritte, bis er sie endlich einholen konnte. Obwohl sie versuchte, ihm auszuweichen, gelang es ihm, sie zu packen und umzudrehen.


  Er starrte ihr fassungslos ins Gesicht.


  Sie war wunderschön. Vollkommen.


  Und das machte ihm Angst. »Was ist passiert?«


  Merewyn hörte auf, gegen ihn zu kämpfen, und blickte an sich herab, betrachtete ihre Hände. Entsetzt betastete sie ihr Gesicht, ihre Haut, die wieder glatt und makellos war. »W… was? Was geht hier vor?«


  Varian kniff ergrimmt über die Grausamkeit seiner Mutter die Augen zusammen. »Meine Mutter spielt mit dir.«


  Merewyn sog zischend die Luft ein. »Dieses Miststück! Wie kann sie es wagen?«


  Er blinzelte über ihre derbe Sprache, die er nicht erwartet hatte. »Geht es dir gut?«


  Als sie ihn ansah, glühten ihre Augen vor Wut. »Was glaubst du denn? Wie kann sie es wagen, mit mir zu spielen, nach allem, was sie mir angetan hat!«


  Sie drehte sich herum und ließ ihren Blick durch den Wald schweifen, als suchte sie seine Mutter. »Ich hasse dich, du bösartiger Troll! Ich wünsche dir, dass du an deinem eigenen Gift verreckst!«


  Also gut, in dieser Stimmung war sie ganz offensichtlich recht kreativ. »Dir ist aber schon klar, dass sie sich vermutlich amüsieren würde, wenn sie dich hören könnte?«


  Sie bedachte ihn mit einem so wütenden Blick, dass er tatsächlich einen Schritt zurück machte. »Wage es ja nicht, dich darüber lustig zu machen!«


  »Nein, nein, natürlich nicht, glaub mir!«


  Sie verzog die Lippen und ging an ihm vorbei, blieb jedoch im nächsten Moment stehen und starrte in den Wald.


  Varian sah in die Richtung, in die sie blickte. Blaise stand dort und beobachtete sie skeptisch. »Stimmt was nicht?«


  »Ich frage mich, warum Narishka auf diese Weise mit Merewyn spielt.«


  Die Antwort war recht einfach. »Weil sie pervers ist.«


  »Böse«, setzte Merewyn hinzu. »Bis ins Mark.«


  Dagegen hatte Varian nichts einzuwenden. Narishka mochte zwar seine Mutter sein, aber er kannte schließlich ihre Fehler.


  Blaise atmete langsam aus. »Mein lieber Mann, Varian, du bist nicht gerade einem besonders kostbaren Erbgut entsprungen, was?«


  »Nein.« Er warf einen kurzen Seitenblick auf Merewyn, die immer noch vor Wut kochte. »Keine Sorge. Am Ende erwischen wir sie.«


  »Nein, tun wir nicht!«, konterte sie höhnisch. »Das weißt du genauso gut wie ich. Sie existiert schon seit dem Anfang der Zeit, hat ihre Bosheit verspritzt und das Leben zahlloser Menschen ruiniert. Wie kannst du da auch nur eine Sekunde annehmen, dass einer von uns ihren Untergang erleben würde?«


  Das war ein starkes Argument. Auf das es nur eine Erwiderung gab: »Glaube?«


  »Du bist nicht komisch.«


  Hatte er auch nicht sein wollen.


  Bedrückt reichte Varian ihr die Hand »Komm, gehen wir weiter.«


  Zögernd nahm sie die dargebotene Hand und erlaubte ihm, sie zu den Brüdern zurückzugeleiten. Die waren sichtlich erleichtert, dass sie wieder ihre attraktive Gestalt hatte.


  Sie setzten ihre Reise schweigend fort. Es schien fast, als schwebe ein Leichentuch über ihnen, das jedes Lachen und jede Freude erstickte. Varian wollte Merewyn gern aufheitern, aber ihm fiel nichts ein, was sie nicht nur noch mehr deprimiert hätte.


  Sie hatte recht. Seine Mutter hatte ungezählte Jahrhunderte überlebt, und es würde mehr als ihre kleine Gruppe erfordern, sie zu vernichten. Sie selbst konnten von Glück reden, wenn sie dieses Abenteuer überlebten! Wie also konnte er sie jemals wieder aufheitern?


  Darauf fand er keine Antwort, also marschierte er stoisch neben ihr her.


  Es war Mittag, als die Brüder plötzlich stehen blieben.


  Varian rechnete mit einem Angriff, aber das war es nicht, was ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Es war der Anblick einer wunderschönen jungen Frau, die auf einer kleinen Lichtung wartete. Sie trug ein schimmerndes grüngoldenes Gewand, das so tief ausgeschnitten war, dass es kaum ihre Brüste bedeckte. Sie war absolut hinreißend. Ihr Haar leuchtete kupferrot und fiel in weichen Locken bis auf ihre Schultern. Auf ihrem Kopf saß ein goldenes Diadem mit feinen, goldenen Ketten, die ihr elegantes Gesicht umrahmten.


  Und sie strahlte etwas sehr Vertrautes aus, nur wusste Varian nicht, wo er sie einordnen sollte.


  Sie verschränkte die Arme, als sie sich näherten, und betrachtete sie skeptisch aus dunkelgrünen Feenaugen. »Wie ich sehe, habt ihr es geschafft.«


  Der Klang ihrer betörenden Stimme durchfuhr ihn wie ein Lanzenstich. »Die Feen scheuen keineswegs mehr davor zurück, ihresgleichen zu hintergehen, Junge. Warte nur. Eines Tages wirst du es selbst erleben…«


  Er erinnerte sich noch sehr gut daran, wie genau diese Stimme eben diese Worte zu ihm sprach, als er noch ein Kind war. Allerdings hatte er nicht angenommen, sie noch einmal zu vernehmen. »Nimue?«


  Ihr Blick wurde weich, als er sich auf ihn richtete. »Varian. Geliebter Neffe, wie geht es dir?«


  Er war vollkommen durcheinander. Was nun wirklich nichts Neues war. »Wann wäre ich jemals geliebt gewesen?«


  Das süße Lächeln auf ihrem Gesicht sollte ihn betören, aber es funktionierte nicht. Er traute ihr ebenso wenig wie jedem anderen.


  »Warum, glaubst du, habe ich Merlin dazu gebracht, dich von Sagremor zu befreien?«


  »Weil du dich gelangweilt hast?«


  Sie lachte. »Wohl kaum. Du bist von meinem Blut, Varian. Der Letzte meiner Familie, der noch atmet. Es tut gut, dich wiederzusehen.«


  Schön. Trotzdem war er misstrauisch. Nimue war einst die Merlin für Artus Excalibur gewesen und eine der fünf Schwestern seiner Großmutter. Diese sechs Feen waren es gewesen, welche alle Wassersylphen beherrscht hatten. Daher ihre Beinamen du Lac.


  Obwohl die Schwestern sich gegen die Welt vereint hatten, waren ihre Kämpfe untereinander legendär gewesen. Die große Schwäche der Sylphiden war ihr ungezügeltes Temperament.


  Seine Großmutter hatte diese Zwistigkeiten während ihrer Schwangerschaft jedoch nicht ertragen können und war ins Land der Feen zurückgekehrt, Landvaetyria. Dort hatte sie Lanzelot geboren und großgezogen. An seinem achtzehnten Geburtstag hatte sie ihn an Artus Hof gebracht und dort gut über ihn gewacht, bis der Ritter Balin sie aus Rache enthauptet hatte. Diese Tat veranlasste ihre Schwestern, Balin und seinen Bruder Balan zu verfluchen, auf dass sie durch die Hand des jeweils anderen fielen.


  Dann hatten die Schwestern ihre Aufmerksamkeit auf Morgana gerichtet, die Quelle für Balins Wut, die jedoch die Sylphen systematisch umgebracht hatte…


  Nimue war die einzige Überlebende. Deshalb hatte sie zusammen mit Emrys Penmerlin versucht, Morgana hier einzukerkern.


  Sie waren beide verschwunden, unmittelbar bevor Artus selbst sich Morgana entgegengestellt hatte. Es hatte zahllose Spekulationen darüber gegeben, was geschehen sein könnte. Eines jedoch hatten sie alle gemeinsam: Sie kamen zu dem Schluss, dass Morgana den Spieß umgedreht hatte.


  Varian betrachtete seine Großtante argwöhnisch. Sie sah jünger aus als er selbst. »Ich dachte, du wärst im Eis unter Camelot gefangen.«


  »Nun, offensichtlich bin ich das nicht«, erwiderte sie sarkastisch. »Missverstehe mich nicht, ich habe tatsächlich eine Weile auf Eis gelegen. Dank Emrys und seiner Hormone. Eigentlich wollten wir Morgana hier festsetzen. Bedauerlicherweise setzt bei Euch Männern ja der Verstand aus, sobald eine Frau sich entblößt, und er hat einer ihrer Spioninnen unseren Plan verraten, bevor wir ihn in die Tat umsetzen konnten. Jetzt bin ich hier…«, sie deutete auf den Wald um sich herum, »mit ihm für alle Ewigkeit gefangen.« Sie seufzte gereizt. »Das nervt wirklich.«


  »Deshalb versuchen sie ständig, sich gegenseitig umzubringen«, flüsterte Merrick vernehmlich.


  Derrick schnaubte verächtlich. »Du meinst, wenn sie sich nicht gerade das Hirn wegvögeln!«


  Diese wenig charmante Bemerkung trug ihm einen magischen Schlag von Nimue ein, der ihn von den Füßen holte und ihn zu Boden schleuderte.


  Blaise schüttelte den Kopf. »Ein guter Rat, Freund. Reizt keine Zauberin, wenn Eure einzige Verteidigung darin besteht, sie mit Eurem Blut zu bespritzen. Das ist höchst unklug.«


  Derrick stöhnte. »Haltet die Klappe!«


  Blaise ignorierte ihn und wandte sich an Nimue. »Wo wir gerade von ihm reden, wo ist mein Vater?«


  Sie grinste verschlagen, als sie ihren kleinen Finger an den Mund hob und schelmisch daran knabberte. »Er hängt hier irgendwo herum.«


  Varian hob eine Braue, als er ihre selbstzufriedene Miene sah. »Mich beschleicht so das Gefühl, du meinst das wörtlich.«


  Sie lachte. »Er hat es verdient, glaub mir.«


  Blaise schüttelte den Kopf »Besteht die Chance, ihn zu befreien?«


  Ihr Blick zuckte zu Blaise, und sie maß ihn von Kopf bis Fuß. »Wollt Ihr ihm Gesellschaft leisten?«


  »Eher nicht. Aber ich würde ihn gern sehen. Falls Euch das nicht zu große Ungelegenheiten bereitet.«


  Sie ließ die Hand sinken und seufzte. »Von mir aus.« Sie schnippte mit den Fingern, und einen Moment später tauchte Emrys Penmerlin neben ihr auf.


  Varian schnappte nach Luft, als er ihn sah. Das war wahrlich nicht der Mann, den er an Artus Hof kennengelernt hatte. Statt des reifen, bedächtigen Merlin, der seinem König als Ratgeber zur Seite gestanden hatte, war dieser Emrys Penmerlin kaum älter als Mitte zwanzig. Er hatte kurzgeschorenes, braunes Haar und graue Augen. Er trug ein dunkelgrünes Wams und eine braune Lederhose und warf Nimue einen bitterbösen Blick zu, bevor er die anderen betrachtete.


  Als er Varians ungläubigen Blick bemerkte, verzog er sarkastisch das Gesicht. »Ich altere rückwärts, schon vergessen? Der reizende Fluch eines Dämons, dem ich früher einmal über den Weg gelaufen bin.«


  »Oh, ein Fluch ist das ganz und gar nicht«, meinte Nimue und lachte. »Was mich angeht, funktioniert es ganz fantastisch. Und es ist der einzige Grund, warum ich dich noch nicht getötet habe. Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der mit dem Alter immer besser wird… und ich meine das in mehr als einer Hinsicht.«


  »Deshalb rammeln sie auch wie die Karnickel!«, zischte Derrick leise. Kaum hatten die Worte seine Lippen verlassen, verschwand sein ganzer Mund.


  Nimue starrte ihn böse an. »Einigen Leuten sollte es nicht erlaubt sein, zu sprechen.«


  »Nim«, meinte Merlin gereizt. »Reparier den armen Kerl.«


  »Warum sollte ich? Er hat mich verärgert. So kann er mich wenigstens nicht mehr beleidigen.«


  Merlin stieß ein gereiztes Knurren aus. »Du weißt, dass er so nicht essen kann, und außerdem war es deine schlaue Idee, ihn hinter Varian herzuschicken. Also mache sein Gesicht wieder heil.«


  Sie ahmte höhnisch seinen Ton und seine Miene nach. »Du bist so ein Spielverderber! Ich darf die Handlanger nicht verunstalten, deine Feuerbäume nicht neu arrangieren und auch sonst keinen Spaß haben. Miststück, Miststück, Miststück! Du hättest als altes Weib geboren werden sollen.«


  Merlin quittierte ihre Worte mit einem Knurren und trat zu Blaise. Seine Miene wurde weich, als er den Mandragon umarmte. »Schön, dich zu sehen, Blaise.«


  Blaise nickte, wich aber unwillkürlich einen Schritt zurück. »Finde ich auch. Ich kann kaum glauben, dass du noch am Leben bist.«


  Merlin warf Nimue einen giftigen Blick zu. »Ich persönlich komme mir vor wie in der Hölle. Aber es könnte wohl schlimmer sein. Wenigstens besitzt sie gewisse Fähigkeiten, und was für welche!« Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.


  Blaise verzog angewidert das Gesicht. Varian schloss daraus, dass er dieses Thema nicht wirklich vertiefen wollte. Wie für Blaise war Merlin auch für ihn eine Art Vaterfigur, und sich den Magier als Mann mit sexuellen Erfahrungen vorzustellen, schlug ihm auf den Magen. Vor allem, weil es auch noch seine Großtante betraf.


  Nimue warf Merewyn einen gereizten Blick zu. »Männer müssen einfach immer mit ihren Eroberungen angeben. Lasst Euch einen guten Rat geben. Tötet alle Männer, mit denen Ihr geschlafen habt. Oder schneidet ihnen zumindest die Zunge heraus. Dann können sie anschließend nicht über Euch herziehen.«


  Merlin sah sie anzüglich an. »Ich dachte, du wüsstest meine Zunge so sehr zu schätzen.«


  »Das reicht!« Blaise legte die Hände auf die Ohren. »Ihr seid wirklich unanständig!« Er warf Varian einen gequälten Blick zu. »Ich wünschte, ich wäre taub statt blind.«


  »Da seid Ihr nicht der Einzige.«


  Nimue schnaubte verächtlich. »Du hast Adoni-Blut in dir«, wandte sie sich an Varian. »Worüber beschwerst du dich also?«


  »Er beschwert sich dauernd«, mischte sich Merrick ein. »Und übrigens, mir wäre es ganz recht, wenn Derrick stumm bliebe.«


  »Hmm.« Nimue schnippte mit den Fingern, und Derrick hatte seinen Mund wieder. Von dem er auch sofort Gebrauch machte.


  »Du Mistkerl!«, fuhr er seinen Bruder an.


  »Tu nicht so, als hättest du nicht dasselbe gesagt, wenn es mein Mund gewesen wäre.«


  Diesmal schnippte Merlin mit den Fingern, woraufhin die Drillinge augenblicklich verschwanden. »Sie können wirklich nerven.«


  »Warum habt Ihr sie dann hinter uns hergeschickt?«, erkundigte sich Varian.


  »Sie sollten Euch herbringen, damit Ihr Euch eingewöhnen könnt.«


  Das war so ziemlich das Letzte, was er zu hören erwartet hatte. »Wie bitte?«


  Merlin schien der Zorn in seiner Stimme entgangen zu sein. »Wir haben Euch bereits einen Platz ausgesucht, an dem Ihr leben könnt. Es sollte dort recht bequem für jeden von Euch sein. Vor allem für Merewyn. Die Männer waren recht aufgeregt, als sie erfuhren, dass endlich einmal eine Frau den Weg in unser Reich gefunden hat. Sie haben schon seit Jahrhunderten darum gebetet, dass Morgana endlich bisexuell würde, damit sie ihre weiblichen Gespielinnen hierher verbannen würde. Nun, ihre Gebete sind jetzt erhört worden.«


  Na klar… Varian schüttelte den Kopf. »Wir bleiben nicht hier.«


  »Oh doch«, erwiderte Merlin unerschütterlich. »Ihr bleibt.«


  Varian packte den Griff seines Schwertes fester, als er auf Merlin zutrat und ihn böse anstarrte. »Wir werden nicht hierbleiben.«


  Merlin schleuderte ihm eine Magierfaust gegen die Brust. Die Wucht des Schlages warf Varian zurück, und er stürzte zu Boden. Ohne nachzudenken versuchte er, zurückzuschlagen  vergeblich. Er konnte nicht genug Magie beschwören, um einen magischen Hieb zu wirken. Ein Schwert gegen einen Mann wie Merlin zu ziehen, war indes selbstmörderisch.


  Als Merlin einen zweiten Angriff starten wollte, trat Blaise zwischen die beiden. »Ich lasse nicht zu, dass du ihm etwas antust.«


  Merlin schnaubte verächtlich. »Du bist nicht stark genug, dich gegen mich zu erheben, Blaise. Tritt zur Seite.«


  »Das stimmt, Vater. Aber du musst mich schon bezwingen, wenn du ihn erneut angreifen willst.«


  Merewyn trat einen Schritt vor. »Bitte, Herr. Greift ihn nicht mehr an. Ihr müsst verstehen, dass Varian nach Avalon zurückkehren muss. Er besitzt Informationen, welche die Penmerlin benötigt, um gegen Morgana zu kämpfen. Es ist von höchster Wichtigkeit, dass er sie erreicht.«


  »Das geht mich nichts mehr an.«


  Entsetzt über Merlins Gleichgültigkeit, rappelte Varian sich auf. »Das war früher anders.«


  »Das mag sein.« Merlins Augen loderten vor Wut. »Früher einmal gingen mich viele Dinge etwas an. Aber die Zeiten ändern sich ebenso wie die Menschen. Nim und ich haben hier einen Himmel für viele Lebewesen geschaffen. Und diesen Ort Jahrhunderte lang vor Morgana und ihren mörderischen Handlangern geschützt. Ich will verdammt sein, wenn Ihr und Eure Gruppe hierherkommen und alles vernichten könnt, was wir errichtet haben.«


  Sein ungerechtfertigter Ärger entsetzte Varian.


  Nimue seufzte tief, bevor sie das Wort ergriff: »Lasst mich Euch die Lage etwas deutlicher erklären, als mein ungeschätzter Gegenpart das vermag. Morgana hat uns vor Jahrhunderten hereingelegt, als wir uns auf dem Höhepunkt unserer Macht befanden. Weder Emrys noch ich sind jetzt das, was wir einst waren. Wir besitzen zwar noch viel Macht, aber längst nicht mehr so viel wie in unserer Jugend. Morgana glaubt, dass wir immer noch im ewigen Eis gefangen und daher keine Bedrohung für sie sind. Falls sie jemals erfährt, dass ihr Bann gescheitert ist, wird sie hier einmarschieren und uns erledigen. Dabei wird sie alle in diesem Tal vernichten.«


  Blaise runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie könnte nicht hierher kommen.«


  Merlin zuckte mit den Schultern. »Das war Propaganda unsererseits. Die Wahrheit sieht ein wenig anders aus. Wir tun alles, was in unserer Macht steht, sie aus diesem Tal fernzuhalten, aber wir können sie nicht wirklich aufhalten, sollte sie auf die Idee kommen, die Brücke zu überqueren. Wir können die Mandragons und die meisten Adoni kontrollieren, aber nicht alle auf einmal. Sie können uns vorn Eingang des Tals her überwältigen, und auch wenn Sagremor seine Sache als Brückenwärter ganz gut macht, ist er doch nur eine Erscheinung. Gegen Morganas Magie ist er so gut wie wertlos.«


  Nimues Miene wurde weicher. »Jetzt versteht Ihr vielleicht, warum Ihr keine Wahl habt, als hierzubleiben.«


  Varian wechselte einen abschätzenden Blick mit Blaise, der offensichtlich ebenso entschlossen war wie er. Sie würden nicht bleiben, aber es war sinnlos, weiter mit Merlin und Nimue zu streiten, da die beiden offenbar in dieser Sache einer Meinung waren.


  »Wo bleiben wir also?«, erkundigte er sich.


  Merlin schüttelte den Kopf. »Haltet mich nicht für so dumm, dass ich Eure plötzliche Kapitulation so einfach schlucken würde. Eure Magie ist gebunden, meine dagegen nicht. Wenn ich Euch dabei erwische, wie Ihr des Nachts hier herausschleicht, um nach Avalon zu kommen, werdet Ihr es bereuen.«


  Varian versteifte sich bei der Drohung. Niemand sagte ihm, was er zu tun hatte. Niemand. »Ihr beherrscht mich nicht.«


  Bevor er auch nur blinzeln konnte, fand er sich in einem Schandstock wieder. Fluchend versuchte er, sich daraus zu befreien, während das Folterinstrument ihn gleichzeitig in eine schmerzhaft gekrümmte Position zwang. Es war sinnlos.


  Selbst Blaise versuchte, ihn mittels Magie zu befreien, aber er war ebenso machtlos wie Varian selbst.


  Merewyns Gesicht lief rot an, bevor sie sich auf den Zauberer stürzte. »Lasst ihn los! Sofort!«


  Merlin sah sie höhnisch an. »Ihr nehmt Euren Mund ganz schön voll, Weib. Vergesst nicht, wo Ihr hingehört!«


  »Was soll das denn heißen?« Nimue verschränkte gereizt die Arme. »Wo gehört eine Frau denn hin, hm?«


  Merlin geriet ins Stammeln, als er nach einer Antwort suchte, die ihn nicht in Schwierigkeiten brachte.


  Merewyn sah Nimue an und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Eine Schande, mit jemandem in einem Tal eingesperrt zu sein, der einen nicht respektiert, stimmts?«


  »Ihr habt ja keine Ahnung, wie das ist!«


  Merewyn deutete auf Varian. »Deshalb ist Varian mir so teuer. Er benimmt sich niemals despektierlich einer Frau gegenüber, obwohl seine Mutter eine Beleidigung für unser ganzes Geschlecht ist.«


  Nimue sah Varian an. »Ihr habt recht. Er war immer höchst respektvoll.« Ärger blitzte in ihren Augen auf, als sie sich an Merlin wandte. »Wie kannst du es wagen, meinen Neffen zu foltern?« Sie schleuderte einen Magierhieb gegen ihn, der ihn zu Boden warf. »Vergiss du nicht, wo du hingehörst!«


  Der Schandstock verschwand so schnell, dass Varian zu Boden stürzte.


  Die beiden Zauberer dagegen bekämpften sich derweil mit allem, was sie hatten. Ihre magischen Feuerbälle zertrümmerten Bäume, entzündeten kleinere Feuer und hätten fast auch Varian in Brand gesetzt.


  Er musste der Einschätzung der drei Brüder recht geben: Diese beiden Zauberer kämpften wirklich mit Klauen und Zähnen.


  Da er keinen Wert darauf legte, in ihre Schusslinie zu geraten, während sie so wütend waren, stand er vorsichtig auf und nahm Merewyns Hand. Er zog sie von den beiden kämpfenden Magiern weg.


  Blaise schnappte sich Beaus Arm und folgte ihnen ebenso lautlos.


  Varian hielt zwar nicht viel von Rückzug, aber in diesem Fall machte er eine Ausnahme. Wenn sie Glück hatten, würden sie das hier vielleicht sogar unbeschadet überleben.


  Sie waren jedoch nur wenige Schritte weit gekommen, als sie auf eine weitere unsichtbare Barriere stießen. Varian drehte sich herum und schlug einen anderen Weg ein, aber auch dort versperrte dieser Wall ihm den Weg.


  »Sie haben uns gefangen genommen«, murmelte Blaise. »Verdammt.«


  Er sprach Varian aus der Seele.


  Nimue schleuderte einen Bann gegen Merlin, der ihn in eine Statue verwandelte, bevor sie sich ihnen näherte. »Nur weil ich mit Emrys kämpfe, bedeutet das noch nicht, dass ich immer verschiedener Meinung mit ihm bin. Und in diesem Punkt sind wir uns einig. Niemand verlässt dieses Tal. Niemals!«


  Varian mochte seinen Ohren nicht trauen. »Ihr würdet unschuldige Kreaturen für das hier opfern?«


  »Ich wurde dafür geopfert. Emrys ebenfalls. Wir haben versucht, Artus und unter anderem deinen Vater zu warnen, wie gefährlich Morgana war. Keiner wollte auf uns hören. Sie hielten uns alle für verrückt. Als wir versuchten, ihnen zu helfen, wurden wir hier eingesperrt, und wir konnten sehr genau hören, was diejenigen, denen wir helfen wollten, über uns sagten und von uns hielten. Du musst verzeihen, wenn wir ihnen gegenüber nicht gerade sonderlich wohlwollend eingestellt sind.«


  »Aber wenn Morgana den Gral in die Hände bekommt…«


  »Wie sollte sie das? Ein Gralsritter ist tot, und sein Hinweis ist für alle verloren, alle, bis auf Aquila Penmerlin. Zwei weitere sitzen hier in der Falle, außerhalb von Morganas Reichweite. Also würde ich sagen, der Gral ist jetzt sicherer, als er es jemals war.«


  Blaise schnappte vernehmlich nach Luft, als er ihre Worte hörte, bevor er Varian finster ansah. Der konnte ebenfalls nicht fassen, was sie da gesagt hatte.


  »Woher wisst Ihr, dass hier Gralsritter sind?«, erkundigte sich Blaise.


  »Mein lieber Drache. Emrys war ein Penmerlin, und ich bin die Tochter einer Seesylphe und Fortunas. Es gibt nichts, was wir beide nicht wissen. Ich weiß sogar, dass Ihr mich im Moment für eine Lügnerin haltet, Merewyn Angst hat, wieder hässlich zu werden, und Varian mich recht inbrünstig verwünscht.« Sie sah Beau an. »Ganz zu schweigen von diesem armen Stein, der Merewyn für seine Mutter hält, das arme Ding.« Sie sah Varian an. »Ihr seid alle hier gefangen. Bis in alle Ewigkeit. Gewöhnt Euch daran.«


  Im nächsten Moment fanden sie sich in einer kleinen Kate wieder.


  Varian stürmte sofort zur Tür. Sie war verschlossen, und es gab keine Möglichkeit, sie zu öffnen. Als wenn er sich das nicht hätte denken können. Er schlug frustriert mit der Faust gegen das Holz und drehte sich dann zu den anderen herum.


  »Also, Kinder, hat jemand eine Idee, wie wir hier rauskommen?«


  Blaise sah nachdenklich auf Beau herab. »Indem wir den Felsbrocken als Rammbock benutzen?«


  Merewyn stieß einen leisen Schrei aus, schloss Beau in die Arme und drückte ihn beschützend an sich. »Denkt nicht mal daran!«


  Varian ignorierte sie und sah sich in der kärglich möblierten Kate um. Viel Platz gab es nicht gerade, aber wenigstens einen Kamin und einen Schrank, der reichlich mit Lebensmitteln gefüllt war. Ganz offensichtlich hatten die beiden Zauberer ernsthaft vor, sie auf ewig hier festzuhalten.


  Und wenn er seine Magie nicht wieder zurückgewann, könnte ihnen dieses Vorhaben auch durchaus gelingen.


  


  16. Kapitel


  


  D


  


  ie nächste Woche war schier unerträglich. Sie liefen wie gefangene Tiger in der kleinen Kate umher, ohne dass es ihnen Erleichterung verschaffte… und ohne einen Ausweg. Was auch immer sie versuchten, Emrys und Nimue hielten sie in der Kate fest. Blaise und Varian hatten alles versucht, um ihre geschwächte Macht zu vereinen mit dem Ziel, auszubrechen.


  Ohne Erfolg. Es sah allmählich so aus, als würden sie tatsächlich den Rest der Ewigkeit hier verbringen müssen.


  Während dieser frustrierenden Zeit wuchs Beau rasch zu einem richtigen kleinen Gargoyle heran und bildete sogar ein kleines Paar Flügel aus. Sein Gesicht wurde breiter, und er bekam Reißzähne, die allerdings nicht so gefährlich wirkten wie bei den anderen seiner Art. Zudem war er ein recht gut aussehender Gargoyle, und Merewyn fand ihn einfach nur hinreißend.


  Er hatte zwar noch Schwierigkeiten beim Sprechen, eines jedoch zeichnete sich unverkennbar ab: Er klebte ebenso stark an Merewyn, wie sie sich zu ihm hingezogen fühlte, und das Band zwischen den beiden erwies sich als unzerstörbar.


  Die Tage verstrichen in quälender Langsamkeit, und der einzige Lichtblick war, dass sie alle gut miteinander auskamen. Nachts zogen sie sich in ihre jeweiligen Zimmer zurück, obwohl Varian mit sich kämpfen musste, um Merewyn nicht zu besuchen. Er wollte sie ja nur halten… jedenfalls redete er sich diese Lüge ein, aber er hütete sich, es auch nur zu versuchen. Erstens würde es sein Verlangen nur anstacheln, wenn er sie in den Armen hielt, und zum anderen konnte er weitere Komplikationen in seinem Leben nicht gebrauchen.


  Er durfte in seiner Aufmerksamkeit nicht nachlassen. Nach wie vor lief da draußen ein Verräter umher, der versuchte, die Gralsritter aufzuspüren. Da er bereits Tarynce ausfindig gemacht hatte, war es nur eine Frage der Zeit, wann er Morgana einen weiteren ahnungslosen Mann ausliefern würde. Ganz zu schweigen von dem weiteren Schaden, den ein solcher Verräter anrichten konnte.


  Varian musste Merewyn nach Avalon schaffen, damit sie den Schuft identifizieren und seinem Tun ein Ende gesetzt werden konnte. Das erforderte jedoch zunächst, dass sie Merlins Bann brachen. Da kein Zauberer den Bann eines anderen aufheben konnte, gab es immer ein Schlupfloch, das dem Verzauberten erlaubte, sich selbst zu befreien. Blieb nur die Frage, wann sie dieses Schlupfloch entdeckten und ausbrechen konnten.


  Am achten Tag ihrer Gefangenschaft jedoch wachte Varian auf und fühlte sich äußerst elend. Er war so krank, dass er nicht einmal aufstehen konnte. Also blieb er auf seiner Pritsche liegen, während sein Magen brannte, und fragte sich, was von dem, das er am Abend zuvor gegessen hatte, eine solche Übelkeit auslösen konnte. Er hatte sich noch nie schlechter gefühlt. Es war auch keine Erkältung, jedenfalls fühlte es sich nicht so an.


  Er hörte die anderen im Gemeinschaftsraum, wo Blaise das Frühstück zubereitete. Als es fertig war, kam Merewyn in seinen Raum.


  »Varian?«


  Als er nicht sofort antwortete, trat sie an Fenster und öffnete die Läden. Das Tageslicht flutete über ihn, und er zischte vor Schmerzen. Seine Augen brannten, als würde jemand Nadeln in sie hineinbohren.


  Merewyn schloss sofort die Läden, als sie sah, wie Varian vor dem Licht zurückzuckte, als würde es ihn verbrennen. Besorgt trat sie ans Bett. »Geht es dir gut, Varian?«


  Er verkroch sich unter seiner Decke. »Ich fühle mich überhaupt nicht gut.«


  Sie zog die Decke zurück, weil sie glaubte, er hätte eine Erkältung. Doch Varian lag in einer Fötusstellung auf dem Bett und presste seine Fäuste auf die Augen. Er war am ganzen Körper schweißgebadet, und selbst sein schwarzes Haar klebte auf seinem Gesicht und seinem Kopf.


  Sie legte ihm die Hand auf die Stirn: Sie war unglaublich heiß. Als sie seine bärtigen Wangen berührte, stellte sie fest, dass diese noch heißer waren als seine Stirn. Ein solches Fieber hatte sie noch bei keiner Person erlebt.


  Als er sie ansah, stieß sie keuchend den Atem aus.


  Seine Haut war wie von einem grauen Film überzogen, und seine Augen waren nicht mehr nur grün: Merkwürdige orangerote Streifen durchzogen von den Pupillen aus seine Iris und reichten bis in das Weiß seiner Augäpfel.


  »Mein Gott!«, stieß sie hervor, drehte sich um und rief nach Blaise.


  Er kam sofort. »Ja?«


  »Irgendetwas stimmt nicht mit Varian.«


  Blaise genügte ein Blick. Er wich entsetzt zurück. »Oh Mann!«


  »Was?«, krächzte Varian.


  »Es ist eine Magie-Vergiftung.«


  Varian fluchte.


  »Es ist eine was?«, erkundigte sich Merewyn. Davon hatte sie noch nie gehört.


  »Man kann Magie nicht wegschließen. Jedes Mal, wenn man sie einschränkt findet sie üblicherweise einen sehr unangenehmen Weg, zu entkommen. Nach Varians Zustand zu urteilen, würde ich sagen, dass sie versucht, sich aus ihm herauszufressen.«


  »Vielen Dank!«, stieß Varian zwischen den Zähnen hervor.


  Blaise zuckte mit den Schultern und schaffte es, gleichzeitig mitfühlend und unbekümmert zu wirken. »Habt Ihr eine bessere Erklärung?«


  Varian antwortete nicht.


  Er tat Merewyn schrecklich leid. Man konnte nicht übersehen, dass er furchtbare Schmerzen litt. »Was können wir tun?«, erkundigte sie sich bei Blaise.


  »Wir müssen ihn von diesem Armband befreien.«


  »Und wie?«


  »Keine Ahnung. Falls es Euch entgangen ist, wir haben das bereits die ganze letzte Woche versucht.«


  Merewyn richtete ihren Blick wieder auf Varian, der von Krämpfen geschüttelt wurde, als er versuchte, die Decke wieder über sich zu ziehen. Doch er zitterte so stark, dass es ihm nicht gelang.


  Merewyn half ihm. »Redet mit Merlin und Nimue. Sagt ihnen, was los ist. Vielleicht fällt ihnen ja etwas ein, wie sie ihm helfen können.«


  Blaise nickte und verließ das Zimmer.


  Merewyn setzte sich auf den Rand des Bettes und rieb Varian den Rücken. Er glühte so stark, dass sie die Hitze selbst durch die Decke hindurch fühlte. Sie mussten das Fieber senken, bevor es Schaden bei ihm anrichtete. Aber wie?


  Es gab in der ganzen Kate kein Eis. Und auch sonst nichts, was helfen konnte.


  Sie stand auf und ging in die Küche, um eine Schüssel lauwarmes Wasser und einen Lappen zu holen. Sie hörte, wie Blaise in seinem Zimmer nach seinem Vater und Nimue rief. Sie schienen ihm nicht zu antworten.


  Als sie die Schüssel füllte, flog Beau zu ihr und hockte sich auf den Küchentresen, wo er die Flügel faltete. Er war ohnehin nur einen knappen Meter groß, doch wenn er so hockte wie jetzt, wirkte er noch viel kleiner. »Kann ich helfen, Herrin?«


  Sie lächelte ihn liebevoll an. »Nein, Süßer. Wir müssen Varians Magie befreien.«


  »Ich wünschte, ich könnte das Armband für Euch durchbeißen, Herrin. Seine Mutter soll die Pocken bekommen, weil sie ihm so wehtut.«


  Merewyn stimmte ihm aus ganzem Herzen zu.


  »Soll ich noch einmal versuchen, das Feld zu durchstoßen?«


  Seine Unverzagtheit rührte sie. Seit ihm Flügel gewachsen waren, hatte Beau alles versucht, sich durch das Kraftfeld zu kämpfen. »Danke, nein. Ich möchte nicht, dass du dich verletzt.«


  Er nickte grimmig. »Wenn Ihr mich braucht, dann ruft mich, Herrin.«


  Sie dankte ihm für seine Freundlichkeit und ging mit der Schlüssel und dem Tuch zu Varian zurück. Sie stellte beides neben das Bett und schlug die Decke zurück. Varian war vollkommen nackt. Dieser Anblick trieb ihr die Röte in die Wangen. Seine Muskeln spielten unter seiner Haut, und sie konnte nicht verhindern, dass sie daran dachte, wie er sich in ihren Armen angefühlt hatte. Wie sich diese Muskeln unter ihren Händen angefühlt hatten.


  Wie es war, ihn tief in sich zu spüren…


  Aber dies war nicht der richtige Moment für solche Gedanken. Varian war krank, und sie musste sich um ihn kümmern, bevor das Fieber sein Gehirn in Mitleidenschaft zog. Sie wrang das Tuch aus und tupfte ihn ab, während er zuckend dalag.


  Er versuchte, ihre Hand wegzustoßen. »Ich brauche die Decke.«


  »Nein, Varian. Wir müssen deinen Körper abkühlen.«


  »Aber ich friere.«


  Seine Worte schmerzten sie. »Ich weiß.« Sie schob seine Hand sanft zurück und litt mit ihm, als seine Zähne klapperten. Ihr Blick fiel auf das Armband. Wut durchströmte sie. Seine Mutter sollte für ihre Grausamkeit verflucht sein.


  Varian zischte und knurrte jedes Mal, wenn sie ihn berührte. Obwohl das Wasser und das Tuch nur lauwarm waren, erhitzte es sich in dem Moment, in dem sie es ihm auf die Haut legte, so stark, dass es tatsächlich dampfte. Sie bekam Angst um ihn und goss ein wenig Wasser auf seine Brust. Es schien zu kochen und verdampfte augenblicklich.


  Als sie mit dem Tuch über seine Brust fuhr, verschlimmerte sich sein Zittern zu regelrechten Krämpfen. Einen Moment später hob sich das Bett einige Zentimeter vom Boden ab.


  Entsetzt wich sie zurück, als die Möbel im Raum plötzlich umherflogen. Das Bett klapperte auf dem Boden, die Fensterläden krachten laut gegen die Fenster, bevor sie aufflogen und aus ihren Angeln gerissen wurden. Die Schüssel erhob sich vom Boden und flog gegen eine Wand, wo sie zersplitterte.


  Die Glasscheiben zerbrachen, während Merewyn selbst vom Bett gehoben wurde. Eine Sekunde später landete sie unsanft auf dem Boden.


  Merewyn schützte ihren Kopf mit beiden Händen vor den umherfliegenden Gegenständen. Sie rief nach Beau und Blaise, aber die antworteten nicht. Gerade als sie dachte, es könnte nicht schlimmer kommen, begann Varian, aus Mund und Nase zu bluten. Je mehr Gegenstände herumflogen, desto stärker blutete er.


  Sie wollte zu ihm, aber eine unsichtbare Macht hielt sie am Boden fest. »Varian!«


  Er schien sie nicht zu hören, ebenso wenig wie Beau oder Blaise sie gehört hatten. Plötzlich ertönte ein lautes, unirdisches Heulen, als ein Wirbelsturm durch das Zimmer fegte. Sie klammerte sich am Boden fest, als der Wind sie fortzureißen drohte. Ihr Haar peitschte schmerzhaft gegen ihre Haut.


  Körperloses Gelächter dröhnte durch den Raum.


  Merewyn schloss die Augen und versuchte, mit ihren Gedanken Varian oder Blaise zu erreichen.


  Sie wusste nicht, wie lange das Chaos dauerte, doch es endete schlagartig. Danach war es, als wäre nichts geschehen. Die Fenster waren wieder heil, das Bett stand auf dem Boden, und die unsichtbare Wand, die sie niederdrückte, verschwand.


  Das einzige Zeugnis für die Wildheit dieses Angriffs war das zerbrochene Steingut.


  Merewyn hatte Angst, dass es von Neuem beginnen würde, und kroch hastig zum Bett. Varian war bewusstlos und atmete schwer. Seine Haut war schrecklich blass, und er blutete nach wie vor aus Mund und Nase. »Blaise!«, schrie Merewyn, während sie nach dem Tuch tastete, um die Blutung zu stillen.


  Der Mandragon öffnete die Tür und stutzte, als er sie und Varian blutüberströmt vorfand. Mit zwei langen Schritten durchquerte er den Raum. »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Er wurde von Krämpfen geschüttelt, dann ist das Zimmer förmlich explodiert. Jetzt ist er bewusstlos.«


  Blaise versuchte ihn aufzuwecken, aber es war sinnlos. Er zog Varians Lider hoch. Seine Augen waren so rot wie das Blut, das aus seiner Nase strömte. Blaise fluchte und tastete an Varians Hals nach seinem Puls. »Er ist nicht nur bewusstlos. Er liegt im Koma.«


  Das konnte doch nicht sein, das durfte nicht sein…! »Was können wir tun?«


  Blaise sah sie mitfühlend an. »Ich weiß es nicht. Die Mächte, die uns darauf eine Antwort geben könnten, erreiche ich nicht.«


  »Was?« Sie konnte es nicht fassen.


  »Merlin und Nimue ignorieren mich.«


  Merewyn blickte auf Varian hinab. Ihr brach fast das Herz, und sie wurde von Kummer überwältigt. Würde er sterben?


  Was sie jedoch wirklich aufregte, war, dass es niemanden zu kümmern schien. Nicht einmal seine Tante.


  Sein eigenes Fleisch und Blut… Nach allem, was er für die Herren von Avalon getan hatte, nach allem, was er für sie durchgemacht und erlitten hatte, sollte dies sein Schicksal sein?


  Während sie das dachte, steigerte sich ihre Wut noch mehr.


  Es war falsch. Absolut falsch. Wie konnten sie es wagen, ihm den Rücken zuzukehren, wenn er sie brauchte?


  »Merlin!«, schrie sie. »Antwortet, sofort!«


  Zu ihrer Überraschung gehorchte er. Seine Stimme hallte durch das Zimmer: »Ich weiß, was Ihr wollt, aber wir können nichts tun. Kein Zauberer vermag den Bann eines anderen Magiers aufzuheben.«


  Merewyn spie ihre Verachtung förmlich heraus: »Also soll er einfach so sterben?«


  »Sein Leben liegt in der Hand von Dame Fortuna.«


  Sie kochte, als er die uralte Wesenheit erwähnte, welche das Schicksal aller bestimmte. Dame Fortuna war, entgegen seines weibischen Namens, ein großes, gut aussehendes und höchst launisches Biest, das es zu genießen schien, andere zu quälen. Die wenigen Male, die sie ihn auf Camelot gesehen hatte, hatte er vollkommen gleichgültig auf das Flehen derjenigen reagiert, die ihn um Gnade angefleht hatten.


  Auch ihre eigenen Bitten hatten ihn nicht im Geringsten interessiert. Aber sie war bereit, ihn erneut anzuflehen, ihr eine Chance zu geben, Varian zu helfen. Alles war besser, als ihn so leiden zu sehen.


  »Kann ich ihn anrufen?«


  Merlins Lachen hallte durch das Gemach. »Ihr könnt es versuchen, aber ich versichere Euch, dass er sich hier nicht zeigen wird. Er hat es noch nie getan und wird es auch jetzt nicht tun. In diesem Reich gibt es nichts für ihn zu holen.«


  Vor Enttäuschung hätte sie am liebsten alle erwürgt. Wie konnten sie nur so kalt sein?


  Sie sah Blaise an. »Varian sagte, ein Zauberer könnte die Magie eines anderes Magiers verändern. Gibt es eine Möglichkeit, diesen Bann zu verändern?«


  Er sah sie traurig und besorgt an. »Wenn ja, kenne ich sie nicht. Da es ein Bann ist, der Macht einschränkt, könnte eine Veränderung ihn töten.«


  Ihr wurde schlecht bei seinen Worten. »Also sind die einzigen Wesen, die den Bann aufheben können, seine Mutter und Dame Fortuna?«


  »Ja.«


  Merewyn hätte die Ironie und Ungerechtigkeit dieser Situation am liebsten verflucht. Sie kochte vor Wut und strich mit der Hand durch Varians schweißnasses Haar. Die Hitze seines Fiebers war so stark, dass sie nicht einmal sicher war, ob es ihn nicht bereits getötet hatte.


  Als ihr Blick auf die Narbe fiel, die das Medaillon seines Vaters ihm eingebrannt hatte, fasste sie ihren Entschluss.


  Sie konnte ihn nicht sterben oder weiter leiden lassen. Ganz gleich, was sie versprechen musste oder mit wem sie eine Abmachung zu treffen hatte, sie würde Varian retten.


  


  17. Kapitel


  


  B


  


  laise blieb bei Varian, während Merewyn sich unter dem Vorwand entschuldigte, sich kurz um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern zu müssen. Dem Mandragon ging es, wenn er ehrlich war, ebenso schlecht wie Merewyn.


  Der arme Kerl. Erst war Varian in die Mühle zwischen Narishka und Lanzelot geraten, dann zwischen Morgana und Aquila Penmerlin, und jetzt das.


  Blaise wusste, dass Varian Schmerzen litt, obwohl er bewusstlos war. Seine eigenen magischen Kräfte waren nur einmal beschränkt worden, damals, als er noch ein Junge gewesen war. Emrys Penmerlin hatte es getan, um ihm zu zeigen, wie wichtig es war, sich niemals von jemandem mit einem Beschränkungszauber belegen zu lassen.


  Diese Lektion hatte Blaise nie vergessen.


  Seine Macht war verglichen mit der von Varian sehr gering, was bedeutete, seine Erfahrung war vergleichsweise milde gewesen. Wurde jedoch jemand so Mächtiges wie Varian gebunden, musste das Leiden einfach unerträglich sein. Je größer die Macht war, die beschränkt wurde, desto größer war auch der Schmerz. Bei jemandem wie Varian konnte das leicht bleibende Schäden zurücklassen.


  Diese Information jedoch hatte Blaise Merewyn vorenthalten, da sie ohnehin nichts tun konnten. Seiner Einschätzung nach würde Varian höchstens noch ein oder zwei Tage überstehen. Dauerte das Fieber länger, würde er sich wahrscheinlich nie wieder richtig erholen, sondern für immer dahinvegetieren. Vielleicht war das von Anfang an Narishkas Absicht gewesen. Sie hatte vermutlich angenommen, dass Varian auf jeden Handel mit ihr einging, um zu vermeiden, zu einem Zombie zu degenerieren.


  Das zeigte nur, wie wenig sie ihren eigenen Sohn kannte.


  Das Schlimmste war jedoch, dass die Magie eines komatösen Zombies von jemand anderem benutzt und kanalisiert werden konnte. Sie war dann zwar nicht so stark, als würde er sie selbst einsetzen, aber jemand wie seine Mutter konnte damit ihre eigene Macht vergrößern. Von Narishkas Standpunkt aus konnte sie wohl nur gewinnen. Entweder zog sie ihren Sohn auf ihre Seite, oder sie bemächtigte sich eines Teils seiner Magie für ihre eigenen Zwecke.


  Und Blaise hatte seine eigene Mutter für gewissenlos gehalten. Dabei war ihr schlimmstes Verbrechen, dass sie ihn verlassen hatte, weil er ein Albino war. Sie hatte nie versucht, ihn direkt umzubringen. Jedenfalls nicht sonderlich entschlossen.


  Blaise stieß müde die Luft aus. »Ich weiß, dass Ihr mich hören könnt, Varian. Tut mir leid, dass wir den Bann nicht rechtzeitig brechen konnten.« Die beiden hatten sich erst am Vortag darüber unterhalten, was geschehen würde, wenn Varians Magie sich umkehren würde. Varian hatte offenbar geahnt, dass so etwas passieren würde. »Macht Euch keine Sorgen. Ich halte mein Versprechen. Merewyn wird nichts geschehen. Ich werde sie beschützen.«


  Er bekam natürlich keine Antwort.


  Während Blaise neben dem Bett saß, spürte er, wie Varian gegen dieses Fieber ankämpfte. Er merkte, wie er gegen seine eigene Macht focht.


  Ihm war jedoch auch klar, wie hoffnungslos dieses Unterfangen war. Jetzt wünschte er sich, er hätte diesen Mann besser kennengelernt, als noch Zeit war. Wie so viele andere hatte er zugelassen, dass Varian ihn zurückstieß, und diesem Magier, der offenbar die Einsamkeit der Gesellschaft vorzog, nicht viele Gedanken gewidmet.


  Doch in den letzten Tagen hatte Blaise in ihm einen Freund gefunden, den er zu schätzen gelernt hatte. Varian duFey mochte eine Ausgeburt der Hölle sein, aber er war zu etwas anderem geworden. Und dieser Mann verdiente so etwas nicht.


  Blaise spürte jemanden hinter sich. Er drehte den Kopf herum und sah Beau, der zögernd in der Tür stand.


  »Beau hat Wasser für den Herrn gebracht.«


  Blaise lächelte den kleinen Gargoyle an, woraufhin der mit einer Schale in den Händen vortrat. Wegen seines unbeholfenen Gangs verschüttete er zwar einiges von dem Wasser, aber es war dennoch ein rührender Anblick. »Danke, Beau. Ich bin sicher, dass Varian es zu schätzen weiß.«


  Der Gargoyle stellte die Schale neben das Bett und warf Varian einen traurigen Blick zu, bevor er sich an Blaise wandte: »Meine Herrin weint, und das macht Beau auch traurig. Kann der Herr ihr nicht sagen, sie soll nicht weinen?«


  Wenn es nur so einfach wäre! »Nein, Beau, das kann er nicht. Er ist krank.«


  Seltsamerweise schien Beau das aufzumuntern. »Dann macht Beau ihn wieder gesund.«


  »Ich fürchte, das geht nicht.«


  Der Gargoyle ließ sich jedoch nicht abschrecken. »Kann Beau doch. Gargoylespucke heilt.«


  »Das stimmt, aber nicht in dem Fall. Wenn Varian von Gargoylespucke geheilt werden könnte, hätte ich ihn bereits mit meinen eigenen magischen Kräften gesund machen können.«


  »Oh.« Obwohl Beau aus Stein bestand, schien er in sich zusammenzufallen, als seine Miene sich verfinsterte. »Meine Herrin liebt den Herrn. Sie flüstert jede Nacht Gebete für ihn, wenn sie zu Bett geht. Sie sagt, er braucht jemanden, der über ihn wacht und sich um ihn kümmert. Sagt ihm, dass er aufstehen muss. Sonst wird meine Herrin immerzu weinen.«


  »Ich wünschte, ich könnte es tun, Beau. Leider ist es nicht so einfach.«


  »Warum nicht? Das versteht Beau nicht.«


  »Es ist einfach so Stell dir vor, du würdest versuchen, zu fliegen, bevor du Flügel hast.«


  Beau schüttelte den Kopf und tauchte einen Lappen in die Schale mit dem Wasser. Seine Hände und Finger waren jedoch zu groß, sodass er den Lappen nicht herausnehmen konnte. Blaise stand auf, nahm das Tuch, wrang es aus und legte es auf Varians Stirn.


  Das schien den Gargoyle zu freuen. »Der Herr wird jetzt gesund werden. Das Wasser wird ihn heilen, und er kann aufstehen, damit meine Herrin nicht mehr weint.«


  Blaise wünschte sich sehr, er besäße die Naivität des Gargoyles. Aber er wusste es besser. Varian würde in den nächsten Tagen sterben, und sie hatten keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern.


  


  Merewyn kniete auf dem Boden ihres Gemachs. Ihre Gefühle waren in Aufruhr Es war vollbracht. Varian würde sie zwar vermutlich von nun an hassen, aber wenigstens hatte sie sein Leben gerettet.


  Doch zu welchem Preis?


  »Das spielt keine Rolle«, flüsterte sie. Denn sie kannte die Wahrheit.


  Sie liebte ihn. Von dem Moment an, als er sie auf die Arme genommen hatte und mit ihr geflohen war, als jeder andere sie sich selbst überlassen hätte, hatte ihr Herz ihm gehört.


  Sie hoffte nur, dass er ihr eines Tages den Handel verzeihen konnte, den sie eben eingegangen war. Sie stand auf, verließ ernst ihr Gemach und ging zu ihm. Er lag immer noch bewusstlos auf dem Bett, bewacht von Blaise und Beau.


  »Herrin«, flüsterte Beau, als sie hinter ihnen den Raum betrat. Er deutete auf das Tuch auf Varians Stirn. »Beau hat den Herrn für Euch gesünder gemacht.«


  Diese rührende Freundlichkeit des Gargoyles trieben ihr die Tränen in die Augen. »Danke, Beau.«


  Sie sah Blaise nicht an, als sie an Varians Pritsche trat. Sie wagte es nicht, weil sie Angst hatte, dass sie ihren Handel bereute und versuchte, ihn ungeschehen zu machen.


  Aber es… es war das Beste für alle Beteiligten.


  Ohne ein Wort zu sagen, griff sie nach Varians Handgelenk.


  »Was habt Ihr vor?«


  Merewyn konnte nicht antworten. Stattdessen zog sie so fest an dem Armband, wie sie konnte. »Lyra daludité«, flüsterte sie, und wiederholte diese uralten Worte aus der Albensprache immer und immer wieder. Freiheit ist nur eine Illusion…


  Hitze durchströmte ihren Körper wie Lava, bis sie schließlich in ihre Hände strömte. Als sie glaubte, ihre Finger müssten explodieren, zersprang das Armband in tausend Stücke. Funken stoben um sie herum, und eine ungeheure Macht schleuderte sie zu Boden.


  Beau lief zu ihr, während Blaise einen Fluch ausstieß.


  Merewyn setzte sich auf und beobachtete Varian, dessen Augenlider zu flattern begannen.


  Freude durchströmte sie, Sie hatte es vollbracht.


  Varian konnte sich einige Herzschläge lang nicht rühren, weil ihn schwindelte. Er war sich auch vorher schon seiner Umgebung bewusst gewesen, aber jetzt spürte er seine Macht wieder. Sie brauste durch seinen Leib, erfüllte jedes Molekül seines Körpers. Es fühlte sich an, als würden Blitze durch seinen Körper zucken.


  Er sah Blaise an, der Merewyn ungläubig anstarrte. Er folgte Blaises Blick und sah Merewyn, die auf dem Boden saß und… lächelte.


  »Was ist passiert?«


  Blaise schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, zum Teufel!«


  Er wartete auf Merewyns Antwort.


  Die kam jedoch nicht. Sie öffnete zwar den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber es kam kein Laut heraus. Sie klopfte sich an die Kehle und formulierte dann mit den Lippen die Worte: Ich kann nicht sprechen.


  Varian sah sie stirnrunzelnd an, als er sich auf der Pritsche aufrichtete. »Was?«


  Ihm entging Blaises Gesichtsausdruck nicht, der eindeutig »Mist« signalisierte.


  »Wisst Ihr, was hier vorgeht?«, fragte er den Mandragon.


  »Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Aber ich habe das Gefühl, dass Ihr beiden Euch in Ruhe unterhalten müsst.« Bevor Varian auch nur blinzeln konnte, hatte der Mandragon den Raum verlassen, Beau im Schlepptau.


  Eine dunkle Vorahnung durchströmte ihn, als er die Furcht sah, die sich in Merewyns Freude mischte. Er ignorierte seine Nacktheit, stand auf und kniete sich neben sie auf den Boden.


  »Was hast du getan?«


  Tränen traten ihr in die Augen, als sie sanft mit den Fingern über seine Lippen strich. Dann fiel ihr Blick auf die Narbe neben seinem Ohr. Sie fuhr mit den Fingerspitzen darüber und folgte ihr, bis sie ihre Hand in seinem Haar vergrub.


  »Merewyn?«


  Sie antwortete mit einem zärtlichen Kuss.


  Varian stöhnte, als er sie schmeckte und Hitze seinen Leib durchströmte. Er wollte sie, mit jeder Faser seines Körpers, aber er wagte nicht, diesem Verlangen nachzugeben, bis er wusste, was hier gespielt wurde.


  Zögernd wich er zurück. Er versuchte, mithilfe seiner Magie ihre Gedanken zu lesen, aber etwas schirmte sie ab. Diese Fähigkeit konnte sie selbst unmöglich besitzen…


  Ein Schauer überlief ihn. Hatte sie ihn verraten? Es gab doch nur eine Person, mit der sie einen Handel hatte abschließen können.


  Seine Mutter.


  »Was hast du ihr versprochen?«


  Sie schüttelte den Kopf als Antwort auf seine Frage.


  »Merewyn!«


  Sie hätte ihm gern erzählt, was sie getan hatte, aber dann würde sich der Bann erneut über ihn legen, allerdings mit einer weiteren Einschränkung. Diesmal würde er nicht nur seine Magie lahmlegen…


  Er würde ihn töten.


  Entsetzt über diesen Gedanken, senkte sie den Kopf und legte ihn auf seine Brust, während sie mit der Hand durch sein Haar strich. Sie wollte nur seine Stärke fühlen, seine tröstliche Umarmung. Sie brauchte das genauso dringend wie die Luft zum Atmen.


  Sie schloss die Augen und lauschte seinem Herzschlag. Sie hatte noch nie ein schöneres Geräusch vernommen. Auch seine Körpertemperatur war wieder normal.


  Varian schloss sie in die Arme, als er ihr Zittern spürte. Was hatte sie getan? Er sollte wütend sein, aber wie hätte er das vermocht? Ganz gleich, welchen Handel sie eingegangen war, sie hatte es für sein Leben und seine Macht getan. Nur ein ausgemachter Schurke würde sie deswegen verurteilen.


  »Es wird alles gut, Merewyn«, flüsterte er in ihr Haar, als er sie an sich drückte.


  Sie bog den Kopf zurück und sah ihn an, während er sie zärtlich anlächelte. Bist du wütend?, fragte sie lautlos.


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und hoffte, dass die Ernsthaftigkeit, die er empfand, sich auch zeigte. »Nein.«


  Merewyn hätte am liebsten vor Erleichterung geweint. Sie hatte gefürchtet, dass er sie wegen ihres Handels hassen würde. Jetzt jedoch wollte sie einfach nur noch näher bei ihm sein. Sie zog seinen Kopf zu sich herab, drückte seine Lippen auf die ihren, kostete die Wärme seines Mundes. Mit den Händen fuhr sie über seinen nackten Rücken, genoss das Gefühl ihn zu spüren.


  Er knurrte tief in seiner Kehle und drückte sie fester an sich, während er mit den Zähnen ihre Lippen liebkoste. Merewyn lachte lautlos über seine Begierde, doch sie verlangte ebenso stark nach ihm, wie er nach ihr.


  Sie spürte, wie er den Saum ihres Kleides hob und mit der Hand über ihren nackten Schenkel strich. Ihr wurde am ganzen Körper heiß vor süßer Erwartung. Bevor er sie jedoch dort berühren konnte, wo sie es sich am meisten wünschte, flog die Tür des Gemachs auf.


  Merewyn fuhr mit einem Keuchen zurück, als sie Merlin und Nimue erblickte. Noch während Varian sie losließ, begann die Luft zu schimmern, und die schwarze Rüstung verhüllte seinen Körper.


  »Was habt Ihr getan?«, verlangte Merlin zu wissen. Seine Augen glühten rot.


  Varian hütete sich, zu antworten, bevor Merlin den Grund für seine Wut erläuterte. »Was denn?«


  »Morgana lässt eine Armee über den Graben marschieren. Sie nimmt Kurs auf das Tal.«


  »Wie bitte?«


  Nimues Wut stand der von Merlin in nichts nach, als sie jetzt vortrat. »Du hast ihn doch verstanden. Jemand hat uns verraten!«


  Varian spürte, wie sich Merewyn neben ihm versteifte. Ihm wurde schlagartig klar, was sie für sein Leben eingetauscht hatte. Er legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm, während er sie hinter sich schob, aus der Reichweite der beiden Magier, die sie zweifellos umbringen würden, falls sie die Wahrheit herausfanden.


  »Ich kümmere mich um sie«, erklärte Varian.


  »Und wie?«


  »Sie will mich, schon vergessen? Also erledige ich diese Angelegenheit,«


  Merlin lächelte ihn sarkastisch an. »Das rate ich Euch auch!« Im selben Moment verschwanden die beiden.


  Varian stand auf und half Merewyn auf die Füße. »Weib, was hast du getan?«


  Ihre Augen funkelten ärgerlich.


  »Schon gut, schon gut«, meinte er besänftigend. Er führte sie aus dem Gemach, vor dem Blaise und Beau warteten. »Ich schicke Euch drei jetzt nach Avalon.«


  Blaise sah ihn erstaunt an. »Und Ihr?«


  »Ich habe hier noch etwas zu erledigen.«


  Merewyn packte seinen Arm und schüttelte ablehnend den Kopf.


  Er legte seine Hand auf ihre. »Ich muss es tun. Merlin wird dich töten, wenn er erfährt, was du getan hast, und ich kann es nicht riskieren, dass Morgana oder meine Mutter dich erneut gefangen nehmen.« Er schob sie sanft zu Blaise. »Bringt sie zu Merlin und sagt ihr, dass ich so schnell nachkomme, wie ich kann.«


  »Und wenn Ihr es nicht schafft?«


  »Ich schaffe es.«


  Die Skepsis in Blaises Blick war unübersehbar. Aber Varian hatte keine Zeit, sich lange mit Überzeugungsarbeit aufzuhalten. Bevor einer der drei weiter protestieren konnte, verfrachtete er sie in das andere Reich.


  Dann reckte er sich und lachte, als er fühlte, wie seine Macht ihn durchströmte. Oh ja. Es war gut, wieder er selbst zu sein. Gut, ein Merlin zu sein…


  Und jetzt hatte er Schulden zu begleichen.


  Er bog den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und holte tief Luft, um die Elemente um sich herum zu kanalisieren. Elementare Macht durchfloss ihn wie heißer Wein.


  »Ihr könnt Euch ihr nicht allein stellen.«


  Varian zuckte beim Klang der tiefen, akzentuierten Stimme zusammen, griff nach seinem Schwert und wirbelte herum. Ein schlanker, in braunes Leder gekleideter Mann stand vor ihm. Die Kapuze seiner Kutte hatte er tief in die Stirn gezogen, die Beine breit gespreizt, die Arme vor der Brust verschränkt. Er war wie ein Bogenschütze gewandet, mit einem Köcher voller Pfeile an der Hüfte und einem Langbogen über dem Rücken. Über der linken Schulter trug er in einer schlichten schwarzen Lederscheide ein einfaches Soldatenschwert.


  Von dem Gesicht des Fremden konnte Varian nur den braunen Ziegenbart und die markanten Wangen erkennen. Er sah weder die Gesichtszüge des Mannes, noch vermochte er sein Alter zu schätzen, aber er wirkte irgendwie uralt. Weise.


  Beeindruckend.


  Was vermutlich bedeutete, dass er ein Feind war. »Wer zum Teufel seid Ihr?«


  »Man nennt mich Faran.«


  Varian runzelte die Stirn. Es war ein altenglischer Name, der Reisender bedeutete. »Was habt Ihr hier zu schaffen?«


  Der Fremde lachte tief. »Ich verstecke mich vor Emrys. Er wäre wohl eher ein wenig verstimmt, wenn er mich hier in seinem Reich vorfände.«


  Varian zog die Brauen zusammen. Etwas in der Stimme dieses Mannes kam ihm auf unheimliche Weise vertraut vor. »Kenne ich Euch?«


  »Schwerlich. Ich kenne mich meist selbst kaum.«


  Was für ein merkwürdiges Individuum. Aber das spielte in diesem Moment und an diesem Ort keine Rolle. »Hört, ich habe keine…«


  »… Zeit, Euch mit meinesgleichen abzugeben; weiß ich. Ihr wollt los und Selbstmord begehen. Gott behüte, dass ich mich da einmische, hm?«


  Varian missfiel der spöttische Ton des Mannes. »Wer seid Ihr, verdammt?«


  »Wie Ihr bin ich ebenfalls nur eine weitere Hämorrhoide an Morganas Arsch. Und da Ihr beabsichtigt, sie zu ärgern, sollte ich mich, denke ich, Euch anschließen.«


  Varian war nicht sicher, ob er dem Mann trauen konnte, aber irgendwie gefiel ihm dessen Sicht auf die Welt. »Warum solltet Ihr mir helfen?«


  »Weil Ihr meine Hilfe braucht. Selbst ein Paladin braucht von Zeit zu Zeit jemanden, der ihm zur Seite steht. Vertraut mir. Es war die schwierigste Lektion meines Lebens.«


  Erneut überkam Varian ein schwaches Gefühl von Vertrautheit. Er versuchte, einen Blick unter die Kapuze zu werfen, aber der Mann trat zurück und senkte den Kopf. »Wir müssen rasch handeln, wenn wir ihnen zuvorkommen wollen. Im Moment weiß Morgana noch nicht, dass Nimue und Emrys leben, aber wenn ihre Horde an Sagremor vorbeikommt, wird sie es zweifellos merken.«


  »Wieso weiß sie es noch nicht?«


  »Gute Frage. Ich wünschte, ich wüsste eine Antwort darauf. Ich weiß aber leider nicht, warum ihr Informant ihr das vorenthalten hat. Vielleicht will er beide Seiten gegeneinander ausspielen, oder aber der Spitzel glaubt, dass er Merlin etwas schuldig ist.«


  Es überlief Varian kalt bei Farans Worten. Wusste er, dass der Informant eine Frau war, oder versuchte er nur herauszufinden, ob er die Antwort kannte? »Kennt Ihr ihren Informanten?«


  »Die wichtigere Frage ist, Varian, kennt Ihr ihn?«


  »Woher kennt Ihr mich?«


  Der Mann lachte gelassen. »Ich habe es mir zur Pflicht gemacht, alle Hämorrhoiden von Morgana namentlich zu kennen. Das beschäftigt mich sonntags und hält mich davon ab, mich mit schlechten Wiederholungen im Fernsehen abzulenken.«


  Varian runzelte die Stirn. »Ihr beantwortet wohl ungern eine einfache Frage, was?«


  »Lektion zwei, mein Freund: Es gibt keine einfachen Fragen, ebenso wenig wie es einfache Antworten gibt. Denn je schlichter sie oberflächlich betrachtet wirken, desto komplizierter sind sie im Grunde. Also, wollen wir die Woge unheiliger Halunken zurückschlagen, oder wollen wir hier herumstehen und philosophieren, bevor sie an unsere Schwelle gespült wird?«


  »Schlagen wir sie zurück!« Varian deutete auf die Tür. »Nach Euch.«


  Faran lachte. »Guter Mann. Ihr traut niemandem, der in Eurem Rücken steht.«


  »Lektion drei?«


  »Nein. Diese Lektion kannte ich schon, als ich den Mutterleib verließ.«


  »Und doch traut Ihr mir?«


  Farans Antwort war ein heller Blitz. Eben noch standen sie in der Kate, im nächsten befanden sie sich auf der Brücke, wo Sagremor Varian noch vor wenigen Tagen zum Kampf gestellt hatte.


  Varian bemerkte, dass er nicht mehr hinter Faran stand, sondern neben ihm. Er schüttelte den Kopf, während er sein Schwert zog. »Wie lange…«


  Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen, als eine kleine Gruppe Adoni durch den Wald auf die Brücke zustürmte.


  Er fluchte. »Wo ist Sagremor?«


  »Er kann sich erst manifestieren, sobald sie den Fuß auf die Brücke setzen. Außerdem wäre es mir lieber, wenn er hier nicht auftaucht. Sein Nebel würde uns nur die Sicht auf unsere Ziele nehmen.«


  Ein überzeugendes Argument.


  Die Adoni teilten sich auf, und zwar im wörtlichen Sinn. Es blitzte, und aus den vier Männern wurden acht, dann sechzehn, dann zweiunddreißig. Es war ein guter Zaubertrick, den Morgana benutzte. Er hatte ihr schon gegen die Ritter der Tafelrunde in der Schlacht bei Camlann einen entscheidenden Vorteil verschafft.


  Das hier würde hässlich werden.


  Faran zog den Langbogen vom Rücken und legte zwei Pfeile auf die Sehne. »Sie glauben, Eure Magie ist noch gebunden, also haben wir einen leichten Vorteil.«


  »›Leicht‹ ist das Schlüsselwort, richtig?«


  Faran lachte grimmig.


  »Haben wir schon was verpasst?«


  Varian fuhr herum und sah sich Merrick, Derrick und Erik gegenüber. »Was wollt Ihr denn hier?«


  »Merlin hat einen Ruf an alle ausgesandt, sich auf eine Invasion vorzubereiten. Wir dachten, hier wäre der richtige Platz, um die Front zu halten.«


  »Kommt noch jemand?«, erkundigte sich Faran.


  Derrick schüttelte den Kopf. »Merlin verlässt sich darauf, dass Varian gewinnt. Ansonsten wird er ihn zerfetzen.«


  »In kleine Stücke«, fügte Merrick hinzu.


  »Na toll.« Varians Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Varian duFey!«, schrie ein dunkelhaariger Adoni. »Ergib dich uns, dann wird niemandem ein Leid geschehen!«


  Varian schnaubte verächtlich. »Ich möchte annehmen, dass mir bei dieser Aktion sehr wohl was passieren würde.«


  »Aber deine Gefährten werden verschont!«


  »Scheiß auf meine Gefährten, Wenn sie Euch nicht Eure verrotteten Arsche ordentlich versohlen können, verdienen sie den Tod!«


  »He!«, mischte sich Merrick ein. »Dem muss ich widersprechen.«


  Derrick zog sein Schwert. »Ich auch, aber wahr ist es dennoch!«


  Varian betrachtete Derrick verwundert. »Zückt Ihr nicht gewöhnlich nur ein anderes Schwert?«


  »Ja, schon, aber manchmal muss man auch mit blankem Stahl für die Liebe kämpfen, oder vielmehr wie in diesem Fall um sein Leben. Wenn sie diese Brücke überqueren, bleibt nicht genug von mir übrig, um noch irgendjemanden verführen zu können.«


  Damit lag er ganz richtig.


  Varian beschwor seine Magie, während er zusah, wie die Adoni ihre Waffen zogen und sich zum Angriff vorbereiteten.


  Faran feuerte seine Pfeile ab. Sobald sie von der Sehne schnellten, teilten sie sich ebenfalls und vervielfältigten sich zu einem Dutzend Pfeile, die sieben Adoni trafen. Fünf lösten sich in Wohlgefallen auf; sie waren also nicht real gewesen, während zwei zu Boden stürzten und sich dort in Todesqualen wälzten. Erik keckerte triumphierend.


  Varian schoss einen magischen Feuerball ab, während Faran weitere Pfeile aus dem Köcher zog. Bedauerlicherweise war seine Magie gegen Morganas Zauber wirkungslos.


  Faran feuerte. Seine Pfeile trafen die Adoni, aber jene, die nicht getroffen wurden, vervielfältigten sich einfach weiter.


  Varian fluchte ausgiebig.


  »Wir müssen die Brücke niederbrennen!«, sagte Faran, während er unablässig feuerte.


  Varian sah ihn fassungslos an. »Was?«


  Faran ließ den Bogen sinken. Obwohl Varian sein Gesicht nicht sehen konnte, spürte er den durchdringenden Blick des Mannes. »Morgana hat die letzte Schlacht gewonnen, die hier geschlagen wurde. Verhindern wir, dass sich die Geschichte wiederholt. Verbrennt sie.«


  »Und was ist mit Sagremor?«


  »Es wird seine Seele befreien. Das ist das Beste für ihn.«


  Merrick runzelte die Stirn. »Und der Wald? Niemand kann dann mehr in das Tal gelangen. Wenn Morgana ihre Geliebten weiter verbannt, sind sie bei den Sylphiden gefangen.«


  Faran schien nicht geneigt zu sein, Gnade walten zu lassen. »Wer mit dem Teufel ins Bett geht, sollte erwarten, in der Hölle zu schmoren.«


  »Als einer der Bewohner dieser Hölle kann ich Euch nur widersprechen.«


  »Widersprecht später!«, fuhr Faran ihn an. »Im Augenblick werden wir überrannt.« Er feuerte weitere Pfeile ab, ließ dann den Bogen sinken und stürmte mit gezücktem Schwert auf die Adoni los.


  Merricks Blick bohrte sich in Varian. »Ihr wollt sie doch nicht wirklich verbrennen, oder?«


  »Wir müssen Merlin und die anderen schützen. Geht zurück über die Brücke, dann kümmere ich mich um die Vorderseite.« Varian drehte sich um und wurde im selben Moment von einem unangenehmen Gefühl durchzuckt. Zwei Sekunden später wusste er, wovon es ausgelöst worden war.


  Merrick hob sein Schwert und sprang vor. Er hielt das Schwert so, dass er damit unter Varians Rüstung kam.


  Varian fauchte, als die Klinge seinen Rücken aufschlitzte. Das Blut brauste in seinen Ohren, und er hörte schwach, wie Erik seinen Bruder keckernd anfeuerte.


  »Was tust du da?«, fuhr Derrick ihn an.


  Merrick drehte das Schwert und stieß es noch tiefer in Varians Körper. »Ich sichere uns wieder Morganas Gunst. Wir müssen nichts weiter tun, als ihr Varian ausliefern. Dann gibt sie Erik seinen Körper wieder, und wir sind frei.«


  Varian wollte Faran warnen, der bereits mit den Adoni focht, aber Merricks Klinge hatte seine Lunge kollabieren lassen. Er konnte kaum Luft holen; es brannte, und er schmeckte sein eigenes Blut. So viel dazu, jemandem in seinem Rücken zu trauen…


  »Morgana!«, schrie Merrick. »Wir sind…!«


  Er verstummte schlagartig unter einem mächtigen Hieb seines Bruders Derrick.


  Varian sackte nach vorn, als Merrick bei seinem Sturz das Schwert aus seinem Körper zog.


  Derrick hämmerte noch einmal sicherheitshalber den Knauf seines Schwertes auf den Schädel seines Bruders, bevor er neben Varian trat und ihm den Arm unter die Schultern schlang. »Kommt runter von der Brücke, damit wir sie verbrennen können.«


  Erik lief auf Derrick zu und biss ihn in die Wade. Derrick beförderte seinen Frettchen-Bruder mit einem gezielten Tritt über die Brücke. »Ich hintergehe euch nicht, du Idiot! Ich rette euch das Leben!«


  Erik fauchte und keckerte immer noch, was das Zeug hielt, während Derrick Varian vom Boden hob. Faran focht derweil bemerkenswert erfolgreich, aber auch er konnte sich nicht aller Adoni erwehren, die sich nach wie vor vervielfältigten.


  Als sie das jenseitige Ende der Brücke erreichten, stieß Merrick Derrick zurück. Woraufhin dieser Varian losließ, der zu Boden sank. Seine Verletzung war so schwer, dass er sich nicht auf den Beinen halten konnte. Er spürte nur den grausamen Schmerz und eine seltsame Gefühllosigkeit, die sich allmählich in seinem ganzen Körper ausbreitete.


  »Liefert ihn uns aus.«


  »Nein.«


  Merrick griff seinen Bruder an, der ihn kurzerhand in den Schwitzkasten nahm. »Brennt die Brücke nieder!«


  Varian nahm die Brücke kaum noch wahr, weil seine Sehkraft rapide nachließ. Er fluchte und spuckte Blut. Trotzdem zwang er sich, seine Magie zu beschwören. Sein ganzer Körper zuckte heftig, als er einen Feuerball gegen das Holz schleuderte. Es ging sofort in Flammen auf.


  Das Feuer leckte über das Holz der Brücke wie Wellen über einen Strand. Als nach wenigen Sekunden das ganze Bauwerk in lodernden Flammen stand, sah er die Erscheinung von Sagremor. Der Ritter stand mit gezücktem Schwert in der Mitte der Brücke, starrte auf die Flammen, als könnte er den Anblick nicht fassen, drehte sich dann herum, hob mit einem friedlichen Ausdruck auf seinem Gesicht vor Varian salutierend das Schwert und löste sich in Rauch auf.


  Die Brüder prügelten sich derweil immer noch.


  Varian hörte, wie sich ihm jemand näherte. Er rollte sich herum und versuchte aufzustehen, um ihn zu bekämpfen.


  Er tastete mühsam nach seinem Schwert, blickte auf und sah…


  Nein! Das war unmöglich!


  Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  


  18. Kapitel


  


  V


  


  arian wachte nur langsam auf. Er erwartete, dass der Schmerz sich meldete, aber das geschah nicht. Stattdessen fühlte er, wie eine sanfte Hand durch sein Haar strich, und roch den Duft von Rosmarin und Lavendel.


  Er öffnete die Augen und sah weder den grauen Wald noch hörte er Schlachtgeräusche. Stattdessen strömte Sonnenlicht durch ein geöffnetes Fenster.


  Er lag auf dem Boden in den Gemächern von Aquila Penmerlin.


  »Fühlt Ihr Euch besser?« Merlin betrachtete ihn mit seitwärts geneigtem Kopf.


  Varian runzelte die Stirn, bis er Merewyn und Blaise sah, die neben ihr standen. Merewyn lächelte ihn an. Er erwiderte das Lächeln. »Ihr habt mich geheilt?«, fragte er Blaise.


  Der nickte. »Ich konnte nicht zulassen, dass Ihr den ganzen Boden mit Eurem Blut besudelt. Ihr habt auch so schon genug Schweinerei veranstaltet. Ich bin heilfroh, dass ich es nicht aufwischen musste.«


  Merewyn verdrehte bei seinen Worten die Augen, bevor sie ihre Hand zurückzog.


  Varian zog die Brauen hoch, als er bemerkte, wer in ihrer Gruppe fehlte. »Wo ist Faran abgeblieben?«


  »Faran?«, erkundigte sich Blaise.


  »Er musste weg«, meinte Merlin.


  Blaises Miene zeigte dieselbe Verwirrung wie die von Varian. »Wer ist Faran?«


  »Ein Freund.« Merlin trat zurück, als Varian sich herumrollte und aufstand. »Wie fühlt Ihr Euch?«


  »Ich habe es langsam satt, ständig von Schwertern durchbohrt und verzaubert zu werden.«


  Merlin sah an ihm vorbei auf Merewyn. »Ich glaube, dass Merewyn das genauso satt hat wie Ihr.«


  Das konnte er sich gut vorstellen. Denn schließlich war die arme Frau die Einzige, die sich um ihn kümmerte, wenn er daniederlag. Trotzdem erklärte das nicht, was passiert war.


  Wenn Merewyn nicht ihren Aufenthaltsort verraten hatte, um den Bann über ihn zu brechen…


  Die Brüder?


  »Wo ist dieses Dreigestirn?«, fragte er Blaise.


  »Derrick hockt im Fernsehzimmer und sieht sich fasziniert die Wiederholungen von Lost an. Merrick und Erik kühlen im Kerker ein wenig ab.«


  Das war eine verhältnismäßig milde Strafe, was Varian irgendwie gegen den Strich ging. »Ihr hättet sie Emrys ausliefern sollen.«


  »Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Aber mein Vater hätte sie zweifellos umgebracht. Daraufhin hätte Derrick sich schuldig gefühlt, weil er sie geopfert hat, um Euer Leben zu retten. So wie die Dinge jetzt liegen, ist er ein guter Junge ohne Reuegefühle.«


  Der Mandragon war wirklich erheblich weiser, als er auf den ersten Blick wirkte. »Und wo ist Beau?«


  »Er ist bei Garafyn. Eine recht erschreckende Vorstellung, stimmt's? Gott steh uns bei, wenn Garafyns Persönlichkeit auf ihn abfärbt. Am Ende müssen wir noch Schotter aus ihm machen.«


  Dem konnte Varian nur zustimmen. Garafyn war wirklich gewöhnungsbedürftig, etwa so wie der Genuss von Formaldehyd.


  Er wandte sich zu Merlin um. »Hat Merewyn Euch schon die guten Nachrichten erzählt?«


  »Welche Nachrichten?«


  »Sie kennt die Identität unseres Verräters.«


  Merlin sah die Frau erstaunt an. »Seid Ihr Euch sicher?«


  Merewyn nickte.


  »Sie hat ihn gesehen«, erläuterte Varian. »Aber sie kennt seinen Namen nicht.«


  »Dann müssen wir aufpassen und sie verstecken, bis sie ihn benennen kann. Wenn er sie zuerst sieht, dürfte er vermutlich versuchen, sie umzubringen.«


  »Keine Sorge. Ich lasse sie nicht aus den Augen.«


  Blaise räusperte sich. »Nun denn, es macht wirklich Spaß, Euch beiden zuzusehen, wie Ihr Euch schöne Augen macht… ich bitte, den Sarkasmus in meiner Stimme zu bemerken, aber ich glaube, ich nerve lieber Seren und Kerrigan ein bisschen. Sehe nach dem Baby und dergleichen. Bis später.« Er löste sich in Luft auf.


  Merlin lachte. »Er ist so froh, dass er seine Magie wieder benutzen kann. Was ist mit Euch?«


  »Da müsst Ihr fragen?«


  Merlin wollte sich von ihnen abwenden, als sie plötzlich wie angewurzelt stehen blieb, als würde ein Schmerz sie durchzucken.


  Varian hielt sie fest. »Geht es Euch gut?«


  Ihr Gesicht war schrecklich blass. »Morgana ruft mich.«


  »Sie ruft Euch? Wie?«


  Sie streckte die Hand aus. Eine kleine Kristallkugel flog von einem Tisch neben Varian auf sie zu, kam in der Luft vor ihr zum Stehen und schwebte dort, während sie kreiste, bis ein schillerndes Licht aus ihrer Mitte strahlte. Es warf einen unheimlichen Schein über sie, während es die Form von Morganas Gesicht annahm.


  Sie starrte die drei an, als wären sie widerliches Ungeziefer. Was bei einer Person wie der Königin der Hexen recht amüsant war.


  Morgana betrachtete Merlin finster. »Du hast etwas, was mir gehört.«


  »Das glaube ich eher nicht.«


  »Oh doch.«


  »Und was, bitte schön, beansprucht Ihr?«


  »Merewyn von Mercia.«


  Varian packte Merewyns Hand, während er gleichzeitig zwischen sie und die Kugel trat. »Vergesst es!«


  »Hüte deine Zunge, Varian«, fuhr Narishka ihn aus dem Hintergrund an. »Ich habe dich Besseres gelehrt!«


  »Natürlich, Mom, aber neben mir stehen zwei wirkliche Ladys, und ich möchte sie nicht mit der Sprache beleidigen, die ich von dir gelernt habe.«


  Morgana lachte bösartig. »Damit stimmst du sie nicht gerade milde, Varian.« Sie sah Merlin an. »Dieses Weibsbild gehört uns. Wir fordern sie zurück.«


  Varian knirschte vor Wut mit den Zähnen. »Nur über meine Leiche.«


  »Diese Bedingung wäre für uns akzeptabel.«


  Varian hätte am liebsten in die Kugel gegriffen und sie beide umgebracht. Leider vermochte er das nicht.


  »Entweder Varian oder Merewyn müssen innerhalb einer halben Stunde zu uns zurückkehren, oder…«


  »Oder was?«, fuhr Merlin sie an.


  »Merewyn stirbt auf der Stelle.« Morgana drehte ein Stundenglas um, das mit schwarzem Sand gefüllt war. »Wenn das letzte Korn fällt und niemand hier in meinem Saal steht, wird sie ihren letzten Seufzer tun.«


  Die Kugel barst in tausend Scherben, als Varian seine Wut nicht mehr zurückhalten konnte.


  Merlin war ebenso aufgebracht.


  »Ich lasse nicht zu, dass meine Mutter sie bekommt.«


  »Wir haben keine Wahl. Ihr wisst sehr genau, warum Ihr auf keinen Fall dorthin zurückgehen könnt.«


  Varian schüttelte den Kopf, als Merewyn an einen Tisch trat, auf dem Merlin Tinte, Feder und Papier aufbewahrte. Mürrisch beobachtete er sie, während sie etwas aufschrieb und ihm anschließend das Blatt Papier reichte.


  Als er die Worte las, zerriss es ihm fast das Herz.


  Du hast mir gesagt, dass deine Mutter dich genau dazu zwingen würde und, wenn die Zeit käme, du mich opfern würdest. So ist es gekommen.


  »Nein!«, knurrte er und zerknüllte das Blatt in seiner Faust. »Ich werde dir nicht gestatten, zurückzukehren.« Er sah Merlin hilfesuchend an. »Merewyn kennt den Verräter. Ich nicht. Sie kann ihn Euch ausliefern.«


  »Eure Mutter wird Euch umbringen, wenn Ihr dorthin geht.«


  Sehr wahrscheinlich. Aber er würde im Vollbesitz seiner magischen Kräfte dorthin gehen. Wenn sie ihn angreifen wollten, bitte sehr. »Soll sie es doch versuchen.«


  Merewyn bekam fürchterliche Angst, als sie Varians wütenden Protesten zuhörte. Sie durfte nicht zulassen, dass er nach Camelot zurückging. Sie hatte bereits einen Handel abgeschlossen, und den konnte niemand rückgängig machen.


  Aber erst musste sie dafür sorgen, dass Varian Einsicht zeigte. Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, als er weiter mit Merlin streiten wollte. Wie merkwürdig, dass er ihr gesagt hatte, er würde für nichts und niemanden sein Leben riskieren, wenn er jetzt bereit war, für sie zu sterben.


  Niemand hatte ihr jemals so viel gegeben.


  Sie wünschte sich nur, dass sie ihm sagen könnte, was sie empfand, ihm erklären könnte, warum sie es tat, ihm klarmachen könnte, dass sie ihn liebte.


  Stattdessen war sie darauf beschränkt, ihm zu zeigen, wie viel er ihr bedeutete.


  Als würde Merlin ihre Gedanken lesen, zog sie sich zurück. »Ich muss gehen und mich um… etwas kümmern.« Einen Moment später verschwand sie.


  Varian knurrte missbilligend: »Merlin! So einfach kommt Ihr nicht davon!«


  Als er zur Tür gehen wollte, hielt Merewyn ihn fest, zog seinen Kopf herunter und küsste ihn. Sie keuchte, als sie seine Lippen schmeckte. Das war wirklich alles, was sie wollte. Bei ihm bleiben und ihn auf immer und ewig festhalten.


  Aber es war ihnen einfach nicht bestimmt gewesen, zusammenzusein. Sie konnte ihn nur ablenken. Und sie wusste auch genau, wie. Sie schob ihre Hand unter seine Rüstung.


  Varian konnte nicht mehr klar denken, als Merewyns Hand über seinen Bauch strich. Er wollte mehr und ersetzte die Rüstung durch sein Lederwams und seine Hose.


  Sofort glitt sie in seinen Hosenbund und umfasste ihn. Sein Glied schnellte hoch, und er küsste sie leidenschaftlich, während sie ihn streichelte.


  Als sie seine Hose über die Hüften schob, lösten sich alle vernünftigen Gedanken in Varians Kopf in Luft auf. Er konnte sich nur noch auf Merewyn konzentrieren.


  Sie unterbrach den Kuss und sank auf die Knie. Er hielt den Atem an, während er ihr zusah. Sie streichelte seine Hoden, bevor sie die Spitze seines Gliedes küsste. Er stöhnte, als sie ihn tiefer in den Mund nahm, noch tiefer, während sie ihn mit der Zunge liebkoste.


  Merewyn stöhnte, als sie seinen Körper schmeckte. Wenn sie etwas an Morganas Hof gelernt hatte, dann, dass Männer Sklaven ihrer Hormone waren. Das war ihr schwacher Punkt.


  Aber im Gegensatz zu Morgana und Narishka wollte sie seine Schwäche nicht benutzen, um ihm wehzutun. Sie wollte ihn nur beschützen, was bedeutete, dass sie nur noch sehr wenig Zeit hatte.


  Varians Herz hämmerte heftig, als sie ihn mit ihrer Zunge reizte. Aber das war es nicht, was er wollte.


  Er wich zurück und hob sie vom Boden hoch.


  Merewyn hielt den Atem an. Hatte sie ihn verärgert? Aber in seinem Blick lag kein Zorn, nur Verlangen. Schwer atmend setzte er sie auf den Tisch, bevor er ihren Rock bis zu ihrer Taille hochschob und sie vor seinem Blick entblößte.


  Sie biss sich auf die Lippen, als er sie mit den Fingern streichelte, spreizte die Beine und ließ den Kopf nach hinten sinken. Er beugte sich über sie und küsste sie auf den Hals, bevor er in sie eindrang.


  Er liebte sie leidenschaftlich und wild, drang mit jedem Stoß tiefer in sie ein. Merewyn drückte ihn an sich.


  Sie hatten nur noch so wenig Zeit, so furchtbar wenig Zeit.


  Ihr Körper brannte, verlangte nach mehr.


  Varian stieß immer schneller zu, während er so tief er konnte in sie eindrang. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er jemals eine Frau so sehr begehrt hatte wie Merewyn.


  Sie grub ihre Finger in sein Haar. Im nächsten Moment fühlte er, wie sie zu ihrem Höhepunkt kam. Ihre lautlosen Lustschreie entzückten ihn, stachelten ihn an, bis auch er kam.


  Sein Körper zuckte, und er drückte sie fest an sich, während er sich gleichzeitig wünschte, sie irgendwo anders hin bringen zu können, wo er den Rest des Tages nackt in ihren Armen verbringen konnte.


  Seine Mutter würde ihm diesen Frieden nicht gewähren. Sie würde ihm gar nichts gewähren.


  Schließlich ergab sich Varian der unvermeidlichen Wahrheit und zog sich zurück.


  Merewyn geriet in Panik, als er seine Hose hochzog und sie zuband. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Plan war gewesen, ihn zu verführen und dann zu überzeugen, stattdessen jedoch hatte er sie vollkommen durcheinandergebracht.


  Sie musste unbedingt einen Weg finden, ihn hier zu halten, außer Reichweite von Morgana. Leider gab es nur einen einzigen Weg, der ihr einfiel.


  Als er von ihr zurücktrat, packte sie einen Holzschlegel, der auf dem Tisch lag, und schlug ihm damit so fest sie konnte auf den Kopf. Er drehte sich herum und sah sie vorwurfsvoll an, bevor er zu Boden sackte.


  Narishka!, rief sie die Frau mit ihren Gedanken. Ich gehöre Euch. Kommt und holt mich!


  Sie hatte die Worte kaum gedacht, als sie auch schon aus Avalon verschwand und in der farblosen, grauen Welt von Camelot auftauchte.


  Merewyn zuckte vor Entsetzen zusammen, vor allem, als sie Morgana und Narishka sah, die bereits auf sie warteten.


  »Wie schade«, meinte Morgana schmollend. »Ich hatte so sehr gehofft, dass Varian an deiner statt kommen würde.«


  Narishka lachte. »Das ist er.«


  Morgana runzelte verständnislos die Stirn. »Was redest du da?«


  Narishka zog Merewyn an sich und drehte sich dann zu Morgana herum. »Werden Eure Kräfte schwächer, meine Königin? Fühlt Ihr nicht seine Macht in ihr?«


  Wovon redeten diese beiden Furien bloß?


  Morganas Augen blitzten. »Hallo, du kleine Schlampe. Du bist ja trächtig.«


  Merewyn schüttelte verneinend den Kopf. Sie konnte doch nicht schwanger sein… oder doch?


  Natürlich konnte sie. Jedenfalls theoretisch. Aber woher wussten die beiden das?


  Narishka packte ihr Haar und riss grob ihren Kopf zurück. »Und sie war eben noch mit ihm zusammen. Ihr Körper ist noch von seiner Berührung gezeichnet.« Narishka fuhr mit der Hand über die Stelle an ihrem Hals, wo Varian ihr einen Knutschfleck gemacht hatte. »Er wird niemals darauf verzichten, hierherzukommen und seine Hure und sein Kind zu holen. Wir haben ihn genau da, wo wir ihn haben wollten.«


  Nein! Das Wort hallte laut durch Merewyns Hirn. Das hatte sie nicht geplant. Varian sollte in Sicherheit sein. Und jetzt hatte sie, anstatt ihn zu beschützen, ihn nur noch tiefer in diese Angelegenheit hineingezogen.


  Bei allen Göttern, was hatte sie da nur angerichtet?


  


  Varian wachte langsam auf, während ihm jemand auf den Rücken klopfte. Er erwartete, Merewyn zu sehen, und schrak zusammen, als er Beau erkannte, der sich über ihn beugte.


  Kaum sah er den Gargoyle klarer, fiel ihm wieder ein, was passiert war. Merewyn hatte ihm einen Schlegel über den Schädel gezogen.


  »Wo ist meine Herrin?«, erkundigte sich Beau ruhig.


  »Bis zum Hals in Schwierigkeiten, das ist mal klar.«


  »In was für Schwierigkeiten?«


  Varian antwortete nicht, sondern stand auf Er hatte vor, sie zurückzuholen. Das einzige Problem war nur, dass er, statt in Camelot aufzutauchen, wie er es vorhatte, in Merlins Gemächern blieb.


  »Merlin!«, fauchte er.


  Sie tauchte augenblicklich vor ihm auf.


  »Setzt meine Macht frei.«


  »Das geht nicht. Ich bin nicht diejenige, die sie beschränkt.«


  »Wie bitte?«


  Sie hob entschuldigend die Hände. »Ich schwöre, dass ich es nicht bin.«


  »Dann schickt mich nach Camelot!«


  »Das kann ich nicht. Ihr könnt vielleicht nicht mehr zurückkehren, und ich will auf keinen Fall verantwortlich für Euren Tod sein.«


  »Als wenn Euch das kümmern würde. Und jetzt schickt mich hinüber.«


  »Es kümmert mich, Varian.«


  Er fluchte als Antwort. »Ich muss Merewyn beschützen.«


  »Und sie versucht, Euch zu beschützen.«


  »Ich brauche keinen Schutz. Ich brauche…«


  Sie sah ihn fragend an, während sich ihre makellosen Brauen zu einem eleganten Bogen in ihre Stirn schoben. »Ja…?«


  Er hatte sagen wollen, dass er einen Weg nach Camelot brauchte, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er sich vorstellte, wie Merewyn im Moment leiden würde. Unvorstellbare, schreckliche Trauer überkam ihn, verkrüppelte ihn förmlich. Der Gedanke, dass sich Merewyn wehrlos in den Händen seiner Mutter befand, setzte ihm auf eine Art zu, die er nie für möglich gehalten hätte.


  »Ich brauche Merewyn«, stieß er heiser hervor. »Und ich werde mein Leben nicht in dem Wissen weiterleben, dass ich es mir auf Merewyns Kosten erkauft habe. Niemals!«


  Körperloser Applaus brauste durch das Gemach.


  Varian runzelte die Stirn. Was zum Teufel war das denn?


  Er hatte den Gedanken kaum formuliert, als Damé Fortuna neben Merlin auftauchte. Die männliche Gottheit mit dem ungewöhnlichen Namen war groß und muskulös und wirkte eher wie ein Gott des Krieges als des Schicksals. Das Einzige, was fehlte, war eine Rüstung; aber Fortuna weigerte sich, eine Rüstung zu tragen. Er hatte Varian einmal den Grund dafür verraten. Weil diese verdammten Dinger scheuerten.


  Stattdessen trug der Gott eine einfache Tunika und eine Hose. Sein dunkelblondes Haar hatte er mit einem Lederband im Nacken zu einem Zopf gebunden. »Sehr gut ausgedrückt, Varian. Ich muss jedoch zugeben, dass es mich ziemlich erschüttert. Ich hätte mir niemals träumen lassen, so etwas einmal von deinesgleichen zu hören.«


  »Ich habe keine Zeit für Euren Quark, Fortuna. Ich habe ein ernstes Problem.«


  »Ja, hast du, aber keiner von Euch begreift, wie ernsthaft es ist.«


  Merlin runzelte die Stirn. »Was meint Ihr damit?«


  »Es liegt mir fern, Partei zu ergreifen, aber im Moment haben deine süße Mammi und Morgana ein Werkzeug in Händen, das ihnen genau das gibt, was sie wollen.«


  Merlin wurde blass. »Sie haben den Gral gefunden.«


  »Noch nicht, nein. Aber sie haben jemanden in ihrer Gewalt, der ihn finden könnte.«


  Varian wurde eiskalt am ganzen Körper. »Sie haben einen anderen Gralsritter gefunden.«


  Fortuna nickte.


  »Wen?«, erkundigte sich Merlin. »Sie sind alle hier und unversehrt.«


  »Schon. Aber ein Gralsritter ist gefallen, also wird ein anderer auserwählt werden müssen, der ihn ersetzt, hm?«


  Varian wechselte einen verwirrten Blick mit Merlin. »Es muss jemand sein, der aus der Blutlinie eines Merlin stammt… Himmel, sagt mir bloß nicht, dass es sich um Arador handelt«, meinte er.


  Das war der neue König von Camelot und selbst ein Merlin.


  Fortuna schüttelte den Kopf. »Denk näherliegend. Du solltest vielleicht an dich selbst denken, hm? Immerhin hast du dieses Werkzeug deiner Mutter in die Hände gespielt.«


  »Wovon sprecht Ihr?«


  »Merewyn ist schwanger«, flüsterte Merlin.


  Varian keuchte, als hätte ihm jemand einen vernichtenden Schlag versetzt. Und zwar mit einem Vorschlaghammer in den Magen.


  Merewyn war schwanger?


  »Ich muss zu ihr.«


  Fortunas eisiger Blick nagelte ihn fest. »Tu das, dann hast du dein Leben verwirkt. Deine Mutter hat endlich die Schlinge gefunden, die sie um deinen Hals legen kann.«


  »Das kümmert mich nicht. Ich werde Merewyn nicht der Bosheit meiner Mutter ausliefern.«


  »Also bist du bereit, das ultimative Opfer für sie zu bringen, ja?«


  »Was glaubt Ihr wohl?«


  Fortuna grinste spöttisch. »Ich glaube, dass Worte billig sind.«


  Zwei Sekunden später stand Varian in Camelot.


  Er legte mithilfe seiner Magie seine Rüstung an, einschließlich des Helms. Da er kein Risiko eingehen wollte, zückte er sein Schwert und nützte seine Macht, um Merewyn ausfindig zu machen.


  Als er sie fand, hielt er angewidert inne. Natürlich, sie war bei den Büdts. Wo sonst als bei den Bütteln des Todes sollte seine Mutter sie schon unterbringen?


  Er wappnete sich für den bevorstehenden Kampf und transportierte sich in die Büttelgrube. Als er dort materialisierte, benötigte er einige Sekunden, um sich zu orientieren. Er war in Brackens Loch, aber der Anführer der Büdts war nirgendwo zu sehen.


  Merewyn dagegen schon. Sie hockte auf dem Boden und war mit einer Kette um den Hals an einen eisernen Stuhl gefesselt.


  Als er sich ihr näherte, sah sie ihn mit einem panischen Blick an. Er traf ihn bis ins Mark, während er gleichzeitig von einer glühenden Wut erfüllt wurde. Wie konnten sie es wagen, Merewyn derartig zu demütigem.


  Doch sobald er seinen Helm verschwinden ließ, verflog ihre Furcht. Jedenfalls zwei Herzschläge lang. Dann schien sie noch stärker aufzuflammen. Du musst hier verschwinden! Sie formulierte die Worte nur mit den Lippen, aber er verstand sie.


  »Das werde ich auch… sobald ich dich befreit habe.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf und deutete zur Tür.


  »Wenn du sie hier wegschaffst, werde ich sie töten.«


  Beim Klang der Stimme seiner Mutter erstarrte Varian und drehte sich dann langsam herum. Bracken und sie standen in der Mitte der großen Kammer. »Das wagst du nicht.«


  »Darauf würde ich nicht wetten, Junge.«


  Hätte jemand anders als seine Mutter diese Drohung ausgestoßen, wäre Varian das Risiko vermutlich eingegangen. Aber er wusste, dass Narishka nicht log. Es sah ganz so aus, als wäre soeben eine weitere Runde des Spiels Machen wir einen Deal eingeläutet worden. »Was willst du, Mom?«


  »Weltherrschaft. Blutvergießen. Krieg. Das ist doch wirklich nichts Besonderes. Anfangen können wir damit, dass du mir die Gralsritter auslieferst.«


  »Das kann ich leider nicht.«


  »Dann musst du sterben.«


  »Wie denn? Keine weiteren Versuche, mich zu konvertieren?«


  »Nein. Ich bin es leid, meine Zeit mit dir zu verschwenden. Aber ich frage mich, wie stark du wohl sein wirst, wenn ich dein hübsches Spielzeug vor deinen Augen foltere.«


  Er feuerte einen magischen Hieb auf sie ab, der sie und Bracken umriss. Anschließend drehte er sich herum, um Merewyn zu befreien, doch wie sich herausstellte, war seine Magie wirkungslos. Die Kette hielt.


  Seine Mutter lachte. »Du hast doch wohl nicht wirklich geglaubt, dass ich es dir so einfach machen würde, oder? Dieses Miststück gehört mir. Sie hat eine Abmachung mit mir getroffen, und eher wird die Hölle gefrieren, als dass ich sie freilasse.«


  »Hm, scheint so, als würde Luzifer Eiswürfel lutschen, was?«


  Varian sah an seiner Mutter vorbei. Fortuna stand mit verschränkten Armen hinter ihr.


  Narishka rappelte sich gereizt auf. »Was wollt Ihr denn hier?«


  Er schnippte mit den Fingern. Merewyn keuchte vernehmlich, als die Kette von ihrem Hals rutschte und scheppernd zu Boden fiel. »Ich hole mein Eigentum ab.«


  »Was?«, fauchte Narishka. »Das könnt Ihr nicht. Ich habe einen Vertrag mit ihr.«


  »Ganz recht. Der einen Mondzyklus Gültigkeit hatte. Der endete, während sie noch im Tal war. Technisch gesehen war Merewyn dann frei. Jedenfalls bis sie mir ihr Leben im Austausch gegen das von Varian angeboten hat.«


  Varian sackte der Kiefer herunter, während er den Gott fassungslos anstarrte.


  »Sie durfte es dir nicht verraten«, erläuterte Fortuna liebenswürdig. »Ich wollte herausfinden, ob du den Preis ihres Lebens wert bist oder nicht. Zu ihrem Glück hast du ihr zur Seite gestanden, selbst als es aussah, als hätte sie dich und Emrys betrogen. Guter Mann, Varian. Und jetzt gehört ihr Leben mir.«


  Narishka kreischte vor Wut. »Du kannst sie mir nicht wegnehmen. Das lasse ich nicht zu.«


  »Ach nein? Du vermagst mich nicht aufzuhalten.«


  Als Fortuna sich ihnen näherte, schleuderte Narishka ihre Hände nach vorn.


  Varian hatte keine Ahnung, womit seine Mutter Merewyn belegen wollte, aber es kümmerte ihn auch nicht. Ohne nachzudenken warf er sich über sie, um sie zu schützen.


  Der magische Hieb durchfuhr ihn wie ein schmerzhafter Blitz.


  Merewyn zuckte zusammen, als sie spürte, wie Varian sich schüttelte, Sie wusste nicht, was sie erwartete, aber als sich ihre Blicke trafen, überkam sie blankes Entsetzen.


  Verschwunden war der wunderschöne schwarzhaarige Ritter, der ihr Herz erobert hatte. An seiner Stelle stand ein missgestalteter alter Mann.


  Fortuna verfluchte Narishka, die keinerlei Reue zeigte.


  Stattdessen lachte sie. »Ich hatte eigentlich vor, dieses Weibsbild wieder hässlich zu machen. Aber so geht es auch. Nimm sie für dich, Fortuna, dann kann Varian in dem Wissen weiterleben, dass niemand ihn jemals wieder anrühren wird, während du seine Gespielin durchvögelst. Wirklich poetisch,«


  Fortuna schleuderte einen magischen Feuerball auf Narishka, der sie gegen die Wand prallen ließ und ihr Haar vollkommen versengte, Bracken trat vor, wich jedoch sofort zurück, als Fortuna ihn mit erhobener Braue ansah.


  Dann drehte sich der Gott des Schicksals zu Varian und Merewyn herum, und im nächsten Moment fanden sie sich auf Avalon wieder.


  Merewyn hielt Varian immer noch umschlungen.


  »Komm, Merewyn«, meinte Fortuna. »Wir müssen los.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann ihn nicht verlassen. Nicht so.«


  »Du hast eine Abmachung mit mir getroffen, Schätzchen.«


  »Bitte«, flehte sie den Gott an, während ihre Augen in Tränen schwammen. »Ihr wisst nicht, wie es ist, so entstellt zu sein und von allen verabscheut zu werden. Ich kann ihn dieser Grausamkeit nicht allein überlassen.«


  »Geh«, keuchte Varian und versuchte, sie wegzustoßen. »Ich komme schon zurecht. Außerdem kenne ich das Gefühl hinlänglich.«


  »Nein«, flüsterte sie, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Das hast du nicht verdient.«


  Fortuna neigte sein göttliches Haupt, als er sie neugierig musterte. »Was genau möchtest du mir sagen, Merewyn? Dass du diesen Mann liebst?«


  »Ja.«


  »Wirklich? Du würdest also lieber den Rest deines Lebens, das, nebenbei bemerkt, eine Ewigkeit dauern könnte, an einen verkrüppelten alten Mann gefesselt verbringen, obschon du mit mir leben könntest?«


  Merewyn sah den Gott an, der wahrlich die Verkörperung männlicher Schönheit war. Sein Gesicht und sein Leib waren makellos, und er besaß absolute Macht.


  Trotzdem musste sich Merewyn ihre Antwort keine Sekunde überlegen. »Nur, weil dieser Mann Varian ist.«


  »Sieh ihn an, während du das sagst.«


  Sie gehorchte. Varians Haut war grau und pockennarbig. Seine Finger verkrümmt. Aber seine Augen leuchteten immer noch in diesem klaren, wunderschönen Grün.


  »Willst du immer noch bei diesem… dieser Kreatur bleiben? Und ihn am Ende sogar heiraten?«


  »Ja.«


  Fortuna trat einen Schritt vor. »Überleg dir genau, was du sagst, Merewyn. Und bedenke, was es bedeutet.«


  Bevor sie antworten konnte, schob sich das Bild vor ihre Augen, wie Varians missgestalteter Leib sie liebte; sie sah seine verkrüppelten Hände über ihren Körper gleiten.


  Es hätte sie anekeln sollen, aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich nicht abgestoßen, und zum ersten Mal verstand sie, was Varian in diesem Tal gemeint hatte, als er sie küssen wollte, obwohl sie so hässlich war.


  »Es ist mir gleich, wie er aussieht.«


  »Hmm… Beweise es mir, dann hebe ich unsere Abmachung auf«


  Angst durchfuhr sie wie ein Stich. »Wie beweisen?«


  »Küss ihn.«


  »Ist das alles?«


  Fortuna lachte spöttisch. »Reicht das nicht?«


  Varian zuckte zusammen, als Merewyn sich zu ihm umdrehte. Wenn er auch nur halb so garstig aussah, wie er vermutete, hätte er es ihr nicht verübelt, wenn sie schleunigst die Flucht ergriffen hätte. »Du musst das nicht tun«, meinte er.


  Sie trat zu ihm und nahm ihn in die Arme. »Nein, Varian, aber ich will es.« Sie strich ihm das verfilzte Haar aus dem Gesicht. »Es ist mir gleich, wie du aussiehst. Ich liebe dich, nicht dein Aussehen. Deinen Humor, deine Freundlichkeit, selbst dieses leise Schnarchen, wenn du schlummerst.«


  »Ich schnarche nicht.«


  Sie lachte. »Doch, tust du.« Nach diesen Worten drückte sie ihren Mund auf seine Lippen und schlang ihre Arme um seine Schultern, während Varian mit seinen schiefen Zähnen an ihrer Unterlippe nippelte.


  »Igitt!«, stieß Dame Fortuna aus. »Das ist ja widerlich! Nehmt euch dafür gefälligst ein Zimmer!« Er schüttelte sich vor Ekel. »Schon gut, schon gut, du hast gewonnen. Ich entlasse dich aus unserer Abmachung. Und jetzt hör bloß auf, diese Kröte zu küssen, sonst werde ich noch blind!«


  Merewyn bog den Kopf zurück und drückte stattdessen einen Kuss auf Varians Hand.


  Als sie das tat, erschien plötzlich ein seltsames, orangefarbenes Leuchten auf seinem Knöchel, das sich rasch über seinen ganzen Körper ausbreitete und ihn dabei wieder in sein altes bildschönes Selbst zurückverwandelte.


  Merewyn blinzelte verwirrt. Bis ihr klar wurde, welches Geschenk ihr Fortuna da gemacht hatte. »Ich danke Euch.«


  »Vielen Dank für die Blumen, aber damit hatte ich nichts zu schaffen.«


  »Was? Wie meint Ihr das?«


  »Ich habe Narishkas Bann nicht gebrochen. Das hast du ganz allein getan, so wie Varian im Tal den Fluch über dich gebrochen hat. Es ist der Fluch der Aversion. Die einzige Möglichkeit, ihn zu brechen, besteht darin, jemanden zu finden, der hinter das Äußere schaut.«


  »Aber ich dachte, kein Magier könnte den Bann eines anderen ungeschehen machen.«


  »Das stimmt auch«, erklärte Varian, dem plötzlich ein Licht aufging. »Jedenfalls nicht mittels Magie. Aber ein Menschenherz kann alles sprengen.« Er sah Fortuna an. »Ich hätte früher daran denken sollen.«


  »Sicher, aber du hattest anderes im Kopf, oder? Nun, Kinder, auf mich warten noch ein Haufen anderer Leute, denen ich auf die Nerven gehen muss. Schönes Leben noch.« Mit diesen Worten verschwand er aus dem Gemach.


  Varian betrachtete seine Hände, die so aussahen wie immer, und erwiderte dann Merewyns glücklichen Blick. »Danke.«


  »Nein, ich danke dir, weil du gekommen bist und mich retten wolltest. Warum hast du das getan?«


  »Ist das nicht offensichtlich?«


  »Du meinst, dass du verrückt bist? Ja. Tu so etwas nie wieder.«


  Er zog sie in die Arme. »Ich bin nicht verrückt. Und ich werde immer etwas Dummes und Verrücktes tun, wenn du in Gefahr bist.«


  »Warum?«


  »Weil ein Mann so etwas tut, wenn er eine Frau liebt. Ich würde mein Leben für dich geben. Immer.«


  Seine Worte trafen sie bis ins Mark. Sie hatte nicht einmal zu hoffen gewagt, diese Worte jemals zu hören, schon gar nicht von einem Mann wie Varian. »Ich liebe dich auch.«


  Als sie sich diesmal küssten, spürte Varian etwas, was er nie zuvor empfunden hatte. Nicht nur ihre Liebe. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er Vertrauen. Vertrauen in sie und, vor allem Vertrauen in ihre gemeinsame Zukunft.


  


  Epilog


  


  Ein Monat später…


  


  M


  


  erewyn mochte immer noch nicht glauben, dass Varians Mutter keine Möglichkeit gefunden hatte, sich an ihnen zu rächen. Jeden Morgen verspürte sie beim Aufwachen einen Kloß im Magen. Aber bis jetzt hatte Narishka nichts unternommen. Und mit jedem Tag, der verstrich, wuchs Merewyns Liebe zu Varian. Sie schätzte jeden Augenblick, den sie mit ihm verbringen durfte. Jedes Gespräch, jeden heimlichen und leidenschaftlichen Kuss.


  Es gab nichts, was sie nicht für ihn getan hätte.


  Nach ihrer kurzfristigen Heirat in der kleinen Kapelle von Avalon hatten auch die anderen angefangen, ihn mit mehr Respekt und freundlicher zu behandeln. Offenbar wirkte er mit Merewyn an seiner Seite mehr wie ein Mann und weniger wie ein Dämon.


  Und vor allem hatte Merewyn auf Avalon etwas gefunden, was sie noch nie zuvor besessen hatte. Eine Freundin, und zwar in Kerrigans Gemahlin Seren. Die hübsche kleine Blondine war der arme Lehrling eines Webers gewesen, bevor sie sich durch eine Laune des Schicksals als eine der verschollenen Merlins entpuppt hatte, die zudem die Hüterin des Webrahmens von Caswallan war.


  Seren hatte Kerrigan aus Morganas Klauen gerettet, und jetzt hatten die beiden zusammen mit ihrer Tochter in Avalon eine neue Heimat gefunden.


  Und auch jetzt war Seren bei Merewyn, obwohl diese ziemlich unter einem Übelkeitsanfall litt, den ihre Schwangerschaft auslöste. Sie verstand nicht, warum jemand diese Übelkeit die Morgenkrankheit genannt hatte, denn dieser Brechreiz überfiel sie ohne Vorwarnung zu allen möglichen Tageszeiten.


  Sie waren gerade :n die Große Halle zurückgekehrt, um ihre Unterhaltung fortzusetzen. Seren hielt ihr Baby auf dem Schoß und lächelte, während Merewyn ihren kleinen Stickrahmen wieder aufnahm.


  »Hört das denn niemals auf?«


  Seren lachte. »Die Übelkeit schon. Die Angst um dein Kind nicht. Aber mach dir keine Sorgen. Du wirst einem Merlin das Leben schenken. Wenn du das hier schon für schlimm hältst, dann warte nur, bis dich erst die Macht deines Merlin-Babys durchströmt. Diese kleinen Schätzchen können ziemlich fordernd sein. Manchmal wirst du dir vorkommen, als hättest du keinerlei Kontrolle mehr über dich,«


  Welch Freude! Merewyn konnte kaum erwarten, diese Erfahrung zu machen. »Und? Geht das vorüber?«


  Seren legte sich ihre Tochter Alethea auf den Schoß, damit das Baby bequemer schlafen konnte. »Nach der Geburt, ja. Ich glaube allerdings, dass aus diesem Grund Frauen, die Merlins gebären, so wenig Kinder bekommen. Es kann einem wirklich angst und bange werden, wenn diese Kräfte sich entwickeln. Aber keine Sorge, du hast mich und Merlin und zahllose andere, die dir dabei helfen werden.«


  Merewyn lächelte sie an. »Danke.« Als sie sah, wie das kleine Mädchen an seiner winzigen Faust nuckelte, konnte sie es kaum erwarten, ihr eigenes Baby zur Welt zu bringen.


  Gelächter brandete auf, als eine Gruppe von Männern die Große Halle durch den Eingang betrat, der den beiden Frauen gegenüberlag. Merewyn blickte von ihrer Stickerei hoch, weil sie glaubte, Varian wäre von Merlins letztem Auftrag zurückgekehrt.


  Aber es war nicht Varian.


  Sondern der Mann, den Varian suchte. Der Verräter. Merewyn gefror das Blut in den Adern, als sie sah, wie er fröhlich mit den Rittern in seiner Begleitung scherzte.


  Verängstigt beugte sie sich vor. »Seren?«, fragte sie leise. »Wer ist dieser Mann, der mit Bors spricht? Der kleinere Ritter?«


  Seren schaute zu der Gruppe hinüber und runzelte die Stirn. »Ademar, warum?«


  Merewyn antwortete nicht. Sie traute sich nicht, zu sprechen, weil sie die Aufmerksamkeit des Ritters nicht auf sich ziehen wollte. Da sie den Verräter identifizieren konnte, hatten sie sorgfältig allen verschwiegen, dass sie aus Camelot kam. Stattdessen hatten sie die Geschichte erfunden, dass sie Varian, Blaise und die Brüder erst im Tal getroffen hatte.


  Jetzt drehte sich Ademar herum und sah Merewyn an.


  Sie senkte sofort den Blick auf ihre Stickerei und hoffte, dass er nicht bemerkt hatte, wie sie ihn beobachtete.


  Der Ritter schritt durch den Saal, bis er vor ihnen stand. »Seid gegrüßt, Lady Seren. Ich hoffe, es geht Euch gut?«


  Die arme Seren hatte keine Ahnung, wer dieser Mann war. »Das tut es, Herr Ademar, danke vielmals. Ich hoffe dasselbe von Euch.«


  »Es könnte mir gar nicht besser gehen.« Sein Blick glitt zu Merewyn. »Ihr seid neu in unserer Gesellschaft, Mylady? Ich habe Euch noch nie zuvor hier gesehen.«


  »Sie ist Varians Gemahlin«, erklärte Bors, der hinter ihm stand.


  Bei der Erwähnung von Varians Namen flammte Hass in Ademars Augen auf.


  »Ich habe gehört, dass er sich eine Frau genommen hat. Wer hätte gedacht, dass sie so entzückend ist?«


  Seltsam. Als sie sich das letzte Mal begegnet waren, hatte er sich nicht so liebenswürdig benommen, sondern sie beleidigt und gedemütigt, bevor er sie weggestoßen und angespuckt hatte.


  Jetzt jedoch bedachte er sie mit einem, wie er wohl meinte, charmanten Lächeln. »Sagt mir, Mylady, woher kommt Ihr?«


  Bevor Merewyn antworten konnte, stieß Seren einen kleinen Schrei aus: »Ach du meine Güte, Merewyn. Wir haben die Zeit vergessen. Wir müssen sofort aufbrechen. Kerrigan erwartet uns.«


  Merewyn wollte gerade die Stirn runzeln, weil sie keine Ahnung hatte, wovon Seren sprach, doch ihr fiel gerade noch rechtzeitig der Blick ihrer Freundin auf. »Aber ja. Das habe ich vollkommen vergessen. Wir sind bestimmt schon zu spät.«


  Sie stand auf und half dann Seren, sich zu erheben. Als sie die Halle verließen, schlug Merewyns Herz so heftig vor Panik, dass sie fürchtete, es würde platzen.


  »Woher wusstest du, dass ich wegwollte?«, erkundigte sich Merewyn, als sie sich von den Männern entfernt hatten.


  Seren zwinkerte ihr zu. »Deine Miene verriet mehr als deutlich, dass du lieber woanders gewesen wärst, ganz gleich wo, nur nicht in seiner Gesellschaft. Möchtest du mir verraten, warum Ademar dir ein solches Unbehagen bereitet hat?«


  Merewyn antwortete nicht auf diese Frage. »Wir müssen sofort zu Merlin«, sagte sie stattdessen.


  »Du machst mir wirklich Angst.«


  »Tut mir leid, aber wir müssen uns beeilen.«


  Sie hatten jedoch gerade das Ende des Korridors erreicht, als Ademar vor ihnen materialisierte. Seine Miene war finster, und er machte keine Anstalten, sie vorbeizulassen.


  »Gibt es ein Problem, Herr Ademar?«, erkundigte Seren sich.


  Er betrachtete Merewyn argwöhnisch. »Ich kenne Euch, richtig?«


  Diese Frage konnte sie ehrlich beantworten: »Nein, das glaube ich nicht.« Er hatte sich nie die Mühe gemacht, etwas über sie in Erfahrung zu bringen.


  Er erlaubte Seren, an ihm vorbeizugehen, doch als Merewyn ihr folgen wollte, hielt er sie grob am Arm fest. »Wir beide sind noch nicht fertig miteinander.«


  »Oh doch, das sind wir.« Sie rammte ihren Kopf gegen seinen und riss ihren Arm los. »Lauf, Seren!«


  Merewyn versuchte, ihr zu folgen, aber Ademar hatte sich rasch erholt und hielt sie fest.


  Diesmal schleuderte Seren einen magischen Hieb gegen ihn, der ihn zurückwarf, aber erst, nachdem er selbst einen gegen Seren abgefeuert hatte.


  Da Merewyn fürchtete, er könnte Seren so hart treffen, dass sie ihr Baby fallen lassen würde, warf sie sich dazwischen. Der magische Schlag durchzuckte sie und schleuderte sie zu Boden. Sie blieb liegen und zitterte am ganzen Körper, während sie nach Luft rang.


  Sie wollte Seren zurufen, wegzulaufen, aber sie konnte vor Schmerz nicht sprechen.


  Zum Glück benötigte Seren keine weitere Aufforderung, sondern verschwand. Jetzt war Merewyn allein mit Ademar.


  Er näherte sich ihr und riss sie unsanft an ihrem Gewand hoch. »Also, wer seid Ihr?«


  »Sie ist meine Gemahlin!«, ertönte Varians drohende Stimme, und im nächsten Moment flog Ademar hoch in die Luft und sackte dann vor ihr auf dem Boden zusammen.


  Varian materialisierte, packte ihn, riss ihn hoch und hämmerte ihm seinen Handrücken so fest ins Gesicht, dass der Ritter rücklings gegen die Steinwand krachte und zurückprallte. Aber damit war Varian keineswegs besänftigt. Er schlug Ademar immer und immer wieder und gestattete ihm keine Pause, in der sich erholen oder gar hätte verteidigen können.


  Plötzlich tauchte Merlin auf. Ihre Miene war ebenso wutverzerrt wie die von Varian. »Varian, hört auf!«


  Varian gehorchte, aber erst, nachdem er seinen Arm um Ademars Hals geschlungen hatte. Dem Ritter traten die Augen aus den Höhlen, während er verzweifelt nach Luft rang.


  »Varian?«, wiederholte Merlin tadelnd.


  Seine Antwort klang eisig: »Er hat Merewyn geschlagen. Dafür werde ich ihn töten.«


  »Varian…«, mischte sich Merewyn ein.


  Sein Blick traf sie, und der Ausdruck in seinen Augen ließ ihr Blut gefrieren. So hatte sie ihn noch nie zuvor gesehen, und zum ersten Mal begriff sie, wie gnadenlos ihr liebevoller Gemahl sein konnte.


  »Niemand vergeht sich an meiner Ehefrau, niemand!«


  Bevor Merlin reagieren konnte, stand Merewyn auf. »Er ist Euer Verräter, Merlin. Ademar ist der Ritter, den ich mit Morgana gesehen habe.«


  Ademar stammelte und spuckte, als Varians Augen rot vor Wut glühten.


  »Seid Ihr Euch dessen gewiss?«, erkundigte sich Merlin.


  »Ja. Wir sind uns mehrmals begegnet.«


  Im selben Moment wichen jedes Mitgefühl und alle Freundlichkeit aus Merlins Gesicht. Sie drehte sich zu Varian herum. Ihr Tonfall und ihr Verhalten waren so eisig wie das seine. »Bevor Ihr ihn umbringen könnt, müssen wir ihm noch einige Fragen stellen.«


  Varian nickte kurz und verschwand dann mit Ademar aus dem Korridor.


  »Was macht Ihr jetzt mit ihm?«, wollte Merewyn wissen.


  »Ich werde nur in Erfahrung bringen, was er Morgana erzählt hat.«


  »Und dann?«


  Merlin zuckte mit den Schultern. »Nun, er hat Euch, Seren und Alethea bedroht und angegriffen. Aus diesem Grund liegt sein Schicksal in den Händen von Kerrigan und Varian. Angesichts des grausamen Todes von Tarynce bin ich mit allem einverstanden, was die beiden mit ihm tun. Ich bin sicher, dass es weit weniger grausam ist als das Schicksal, das Tarynce erlitten hat.« Sie hielt nachdenklich inne. »Andererseits vielleicht auch nicht, denn schließlich reden wir hier von Kerrigan und Varian.«


  Varian hatte Merewyn bereits gewarnt, dass Merlin keineswegs so gütig war, wie sie nach außen hin erschien. Jetzt begriff Merewyn, was er gemeint hatte. Wenn es um die Herren von Avalon ging, konnte Merlin ebenso kalt und grausam sein wie jeder Mann.


  Varian materialisierte vor Merlin. »Er wartet auf Euch.«


  Merlin nickte und verschwand.


  »Bist du unversehrt?«, fragte Varian und ließ seinen Blick suchend über Merewyns Körper gleiten.


  »Ich bin ein bisschen erschüttert, aber sonst geht es mir gut.«


  Er nahm sie in seine Arme und drückte sie an sich. »Ich dachte, ich würde vor Sorge umkommen, als ich Serens Ruf hörte, dass du mich brauchtest. Sie hat nicht gesagt, was vorgefallen war, sondern nur, dass du in Schwierigkeiten stecktest.«


  »Ich dachte, sie wäre zu Merlin gegangen.«


  »Nein.«


  Merewyn lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass wir den Verräter endlich gefunden haben. Jetzt kannst du wenigstens zu Hause bleiben.«


  »Das wünschte ich auch, aber es laufen noch mehr von seiner Sorte da draußen herum. Mehr Verräter, die aufgespürt werden müssen. Mehr Schlachten, die geschlagen werden müssen. Du kennst Morgana und meine Mutter. Die geben nicht so leicht auf.«


  Sie bog den Kopf zurück und sah ihn an. »Nein, aber das tun wir auch nicht.«


  Er lächelte zärtlich auf sie herunter. »Nein, das werden wir nicht. Niemals.«


  


  Die Legende


  


  I


  


  n einer Welt von Magie und Verrat erhob sich ein König, ein zerrissenes Land zu einen und seinem Volk eine Zeit nie dagewesenen Friedens zu schenken. Eine Zeit, in der Macht nicht gleich Recht war. In der ein einzelner Mann mit einer Vision eine Welt von Ritterlichkeit und Ehre schuf.


  Geleitet von seinem Merlin, war es diesem Mann vorherbestimmt, der Pendragon zu werden, der Hohe König der Macht. Aber Artus hatte viele Feinde, von denen der größte und gefährlichste Morgana war, seine eigene Schwester. Sie war die Königin des Feenvolkes, beherrscht von ihrer Eifersucht und ihrem Verlangen, an ihres Bruders statt als Pendragon zu herrschen.


  Die Geschichte vom Aufstieg und Fall des großen König Artus, von dem Verrat, der die Tafelrunde am Ende zerstörte, wird schon seit Jahrhunderten erzählt.


  Doch was geschah nach der Schlacht von Camlann? Artus wurde tödlich verletzt und zur Insel Avalon gebracht. Die heiligen Objekte Camelots, die ihm seine Macht gewährten, wurden in alle Winde zerstreut, um sie vor dem Bösen zu schützen. Der Runde Tisch ist zerborsten. Die Guten haben sich nach Avalon zurückgezogen, um ihrem gefallenen König und der überlebenden Penmerlin zu dienen, die sich zeigte, nachdem Artus Merlin auf geheimnisvolle Weise verschwand.


  Camelot ist nun in die Hände von Morgana und ihren Spießgesellen gefallen. Es ist nicht mehr der Hort von Friede und Wohlstand, sondern das Land des Unheiligen. Dämonen, Mandragons und Finsterlinge bilden die Bruderschaft der neuen Tafelrunde, und ein anderer Pendragon ist angetreten, Artus Platz einzunehmen.


  Einst ein Mensch, hat er sich mittlerweile in etwas vollkommen anderes verwandelt. Er ist ein Dämon, und er hat nur eine Mission: Die Tafelrunde wieder zu vereinen und die heiligen Objekte zu beschaffen. Hat er sie in seinem Besitz, kann ihn nichts mehr daran hindern, aus der Welt das zu machen, was ihm belieb:.


  Die einzige Hoffnung für die Menschheit sind jene, die von Artus Gemeinschaft noch am Leben sind. Sie sind nicht mehr die Ritter der Tafelrunde, sondern die Herren von Avalon. Und sie werden alles tun, was nötig ist, um zu verhindern, dass der Pendragon Erfolg hat.


  Doch die Grenze zwischen Gut und Böse ist inzwischen ein wenig verschwommen geworden. Es ist ein Reich, in dem das Chaos herrscht. Paladine, Zauberer und Krieger bemühen sich, die Waagschale der Gerechtigkeit in der richtigen Balance zu halten, die erschüttert wurde, als ein Mann sein Vertrauen in die falsche Person setzte.


  Willkommen also in einem Reich, das außerhalb der Zeit existiert. Willkommen in einer Welt, in er nichts so ist, wie es scheint. Es ist eine Schlacht, die vom Dunklen Zeitalter Artus bis weit in die Zukunft hinein reicht, in welcher der eine wahre König und Mordred dereinst erneut miteinander kämpfen werden.


  Sie leben in einer Welt ohne Beschränkungen, einem Ort ohne Grenzen. Aber in diesem Kampf um die Macht kann es nur einen Sieger geben…


  Und noch nie hat es mehr Spaß gemacht, zu gewinnen.


  


  Die dreizehn heiligen Objekte


  


  Dies waren die heiligen Objekte, die Emrys Penmerlin Artus Pendragon anvertraut hat, damit er das Land friedlich und unangefochten regieren konnte. Als jedoch Camelot an das Böse fiel und der König verschwand, hat der neue Penmerlin die heiligen Objekte in die Hände ihrer Hüter gegeben. Sie wurden von diesen Merlins in alle Winde zerstreut und im Reich der Menschen und Feen verborgen, damit sie niemals in die Hände des Bösen fallen konnten.


  Und jetzt ist ein erbitterter Kampf darum entbrannt, diese verlorenen Objekte zu finden und wieder zu vereinen.


  


  EXCALIBUR


  Das Schwert wurde von den Feen für das Gute geschmiedet. Derjenige, der es führt, kann nicht getötet werden und blutet auch nicht, solange er die Scheide hat, in welcher das Schwert ruht.


  


  DER KORB VON GARANHIR


  Geschaffen, um die Armee des Pendragon im Krieg zu speisen. Legt man Nahrung für einen hinein, kann man Nahrung für hundert herausnehmen.


  


  DAS HORN VON BRAN


  Dieses Horn ist der Gefährte des Korbs von Garanhir, ein Trinkgefäß, das niemals versiegt. Es liefert Wein und Wasser für jeden, der daraus trinken will.


  


  DER SATTEL VON MORRIGAN


  Ein Geschenk der Göttin Morrigan an den Penmerlin. Er befähigt die Person, die sich darauf setzt, im Nu dorthin zu reisen, wohin sie will. Er wurde geschaffen, damit der Pendragon sein Reich leichter überwachen kann. Keine Distanz oder Zeit ist zu weit entfernt oder zu groß. Man kann damit von einem Kontinent zum anderen oder in jede beliebige Epoche reisen.


  


  DAS HALFTER VON EPONA


  Die Göttin Epona schenkte dem Penmerlin dieses Halfter. Hängt man es des Nachts an seinen Bettpfosten, gewährt es demjenigen, der es besitzt, jedes Pferd, das er am nächsten Morgen zu reiten wünscht.


  


  DER WEBRAHMEN VON CASWALLAN


  Ein Geschenk des Kriegsgottes. Das Tuch, das auf diesem Rahmen gewebt wurde, ist stärker als jede Rüstung, die von der Hand eines Sterblichen geschmiedet wurde. Keine Waffe der Sterblichen kann es jemals durchdringen.


  


  DER RUNDE TISCH


  Dieser Tisch der Macht wurde vom Penmerlin selbst geschaffen. Wenn alle vorherbestimmten Personen daran sitzen und alle heiligen Objekte versammelt sind, ist er das mächtigste Objekt überhaupt. Wer die Tafelrunde beherrscht, beherrscht die Welt.


  


  DER STEIN VON TARANIS


  Ein Geschenk des Gottes des Donners. Schärft ein Ritter sein Schwert mit diesem Stein, wird die Klinge mit einem Gift bedeckt, das so wirksam ist, dass selbst ein winziger Kratzer, der von dieser Klinge verursacht wurde, sofort tötet.


  


  DER MANTEL VON ARTUS


  Ein Geschenk des Penmerlin. Wer ihn trägt, ist für alle um ihn herum unsichtbar.


  


  DIE KRISTALLKUGEL VON SIRONA


  Geschaffen von der Göttin der Gestirne. Sie befähigt die Person, die sie in der Hand hält, selbst in dunkelster Nacht alles zu sehen.


  


  DER SCHILD VON DAGDA


  Wer den Schild von Dagda in seinem Besitz hat, verfügt über übermenschliche Kräfte und kann nicht verwundet werden, solange er den Schild trägt.


  


  CALIBURN


  Das Schwert, geschmiedet von den Feen, ist die Waffe des Bösen, als Ausgleich zu Excalibur geschaffen. Angeblich besitzt dieses Schwert noch mehr Macht als Excalibur und kann als Einziges alle anderen heiligen Objekte vernichten.


  


  DER HEILIGE GRAL


  Niemand weiß genau, was es ist oder woher es kommt. Aber es ist das bedeutendste Objekt von allen, denn es kann die Toten zum Leben erwecken.


  


  Vokabular:


  


  ADONI  eine wunderschöne Rasse elfengleicher Kreaturen. Sie sind groß und schlank und dabei zu gewissenloser Grausamkeit fähig.


  


  GRÄULING  so hässlich, wie die Adoni schön sind. Sie dienen als Sklaven in Camelot.


  


  HÜTER  Begriff für die Merlins, welche die heiligen Objekte behüten. MANDRAGON  eine Rasse von Lebewesen, welche die Fähigkeiten haben, die Gestalt von Drachen oder Menschen anzunehmen. Sie haben zwar magische Fähigkeiten, sind zurzeit aber von Morgana versklavt.


  


  MERLIN  ein magischer Ratgeber.


  


  MIREN  ein magisches Wesen, das so wundervoll singt, dass jeder stirbt, der es hört.


  


  PENDRAGON  der Hohe König von Camelot.


  


  PENMERLIN  der Hohe Merlin von Camelot.


  


  SCHERGEN  Schergen des Todes. Interessante Geschöpfe, die noch in vielen zukünftigen Geschichten eine Rolle spielen werden.


  


  SHAROC  Schattenfee.


  


  STEINLEGION  eine verwunschene Rasse. Die Steinlegion steht unter dem Befehl ihres Königs Garafyn. Am Tag sind es hässliche Gargoyles, die gezwungen sind, als Statuen herumzusitzen, Sie können sich nur bewegen, wenn derjenige, der ihr Emblem trägt, es ihnen befiehlt. Des Nachts jedoch können sie sich frei bewegen, und im Licht des Vollmondes können sie sogar wieder die Gestalt der gut aussehenden Krieger und Ritter annehmen, die sie einst waren. Aber nur so lange, wie das Licht des Mondes sie überströmt. Sollten sie es verlassen, werden sie wieder zu Gargoyles. Manche behaupten, es gäbe eine Möglichkeit, den Fluch von ihnen zu nehmen, aber bis jetzt sind alle, die es versucht haben, gescheitert oder dabei gestorben.


  


  TERRE DERRIERE LE VOILE  das Land hinter dem Schleier  ein Ausdruck sowohl für Avalon als auch für Camelot, weil beide außerhalb von Zeit und Raum existieren.


  


  VAL SANS RETOUR  Tal ohne Wiederkehr  ein Gebiet außerhalb von Camelot, welches die Verdammten in ewigem Elend durchstreifen.
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